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        Garvan – Gott der Erde

        Karel – Gott des Kampfes

        Lesha – Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit

        Tujan – Gott des Todes und des Lebens

        Maelis – Göttin des Waldes

        Avel – Gott des Wassers

        Jestin – Gott des Windes

        Themera – Göttin des Feuers

      

        

      
        Die neuen Götter

      

        

      
        Yann – Gott des Kampfes

        Diama – Göttin des Triumphes

        Servane – Göttin der Wahrheit

        Ewen – Gott des Todes

        Kole – Gott des Feuers

        Briny – Göttin des Reichtums

        Thora – Göttin der Diebe und Halunken

        Venou – Göttin der Meere

        Aza – Gott des Waldes

        Briac – Gott der Erde

        Finian – Gott des Windes

        Moran – Gott der Berge

      

        

      
        Charaktere

      

        

      
        Morgan Vespasian – Schmugglerin und Knochenhexe

        Aithan Zaheda – rechtmäßiger Thronfolger Atheiras

        Jeriah Cerva – Prinz von Neu-Atheira, Webhexer

        Rhea Khemani – Webhexe

        Cáel – Gott des Blitzes

        Erik – Hauptmann der königlichen Leibgarde

        Olivia Weryn – verfluchte Kronprinzessin von Vadrya

        Neel Famurr – Assassine, ehemaliger Leichenfresser

        Mathis – Aithans Vetter

        Cardea – Bluthexe

        Garth Larkin – Alpha der Schmugglerwölfe

        Dux Aliquis – Hohe Priester der Bluthexe

      

      

    

  


  
    
      
        
        Die Jäger sahen erneut das Reh

        mit dem goldenen Halsband,

        verfolgten es durch

        Tal und Strauch,

        doch es war zu flink für sie

        und so kehrten sie

        mit leeren Händen

        zurück nach Haus.
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      Cáel spürte die Kälte wie ein lebendiges Wesen, das seine Wirbelsäule hinaufkroch. Vor Stunden waren er und seine Mutter aufgebrochen, hatten sich einen Weg durch den dichten Wald erkämpft, während sich der zugezogene Himmel schälte. Dicke weiße Schneeflocken schlüpften durch das kahle Geäst und landeten um ihn herum auf dem gewundenen Pfad, der sich endlos weiterschlängelte. Cáels Füße, nur halb so groß wie die seiner Mutter, fühlten sich an wie der zugefrorene See, an dem sie vor ein paar Tagen vorbeigewandert waren.

      »Warum kannst du uns nicht mit deinem Feuer wärmen?«, nörgelte er; beschwerte sich, weil ihm sonst die Kälte den Verstand raubte. Die Stille, die sich wie ein unüberwindbares Hindernis zwischen Themera, Göttin des Feuers, und ihm, Gott des Nichts, aufgebaut hatte.

      »Ich habe es dir bereits erklärt, Cáel«, sagte sie mit deutlicher Ungeduld in der Stimme; doch sie antwortete und hielt nicht an diesem nagenden Schweigen fest.

      »Erklär es mir noch einmal«, bat er, ruhiger dieses Mal und mit mehr Zuversicht in der Stimme. Als würde durch die Antwort seiner Mutter die Welt weniger grausam, der Wald weniger dunkel und die Jahreszeit weniger kalt werden. Ein Traumgespinst, aus dem er schon sehr bald gerissen werden würde, doch noch klammerte er sich mit seinen kleinen, blutigen Händen daran.

      Stirnrunzelnd betrachtete er die aufgerissene Haut, das Blut, das seines und nicht seines war. Monster hatten sie verfolgt. Monster hatten sie gefunden. Sie hatten fliehen müssen. Wieder einmal. Laufen. Immer weiter.

      »Die Schergen der neuen Götter können es spüren, wenn wir unsere Magie zu oft einsetzen. Eine Flamme schadet uns vielleicht nicht, doch je länger sie brennt, je heller sie wird, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns finden.« Er stolperte über eine tückische Weidenwurzel und fiel der Länge nach hin.

      Themera drehte sich abrupt zu ihm um, der Saum ihres langen Umhangs wischte über den Boden, wirbelte Schmutz und Blätter auf, als sie sich vor ihn hinkniete. Mit ihren ebenfalls blutbesudelten Händen umfasste sie seine Schultern, schenkte ihm Kraft und half ihm beim Aufstehen.

      Eine Träne kullerte ungebeten aus seinem Auge und er wischte sie sich grob von der Wange. Er durfte nicht weinen. Musste stark sein.

      Fast … Fast wären sie wie Wildschweine ausgeweidet worden, bereit für das nächste Göttermahl. Fast wäre Cáel gestorben, bevor er herausfinden konnte, was für ein Gott er war. Fast wäre er niemals groß und stark geworden, um seine Mutter zu beschützen – so wie sie ihn seit seiner Geburt beschützte.

      »Du bist so mutig«, wisperte sie mit einem Kratzen in der Stimme. Seine Mutter war wunderschön, besaß langes schwarzes Haar und stechend grüne Augen. Hell und doch voller Tiefe. Gleich den seinen. »Und tapfer, aber ich verspreche dir, es wird bald vorbei sein. Kein Davonlaufen mehr. Keine Kälte mehr. Halte noch ein bisschen länger durch.«

      Er traute seiner Stimme nicht, war sicher, sie würde zittern und zerbrechen wie Glasscherben unter den Schmerzen seines Körpers, deshalb nickte er. Presste die Lippen zusammen und reckte das Kinn, ehe er nach Themeras ausgestreckter Hand griff und ihr durch den düsteren, düsteren Wald folgte.

      Die Äste über ihnen ächzten unter der Last des Schnees, während Mutter und Sohn weiter voranschritten, und Cáel fühlte sich, als würde die Seele des Waldes, die Seele seiner Tante Maelis, direkt in seine eigene sehen. Würde erkennen, dass Mut und Tapferkeit nur etwas Dunkles kaschierten, das er seiner Mutter niemals zeigen dürfte.

      Feigheit.

      Kaum gelang es ihm, einen Schritt vor den anderen zu setzen, so lähmend war die Furcht tief in seinen Knochen. Die kalte Hand der Vorahnung und der Erinnerung legte sich um seinen Nacken, drückte immerfort zu, damit er sie nie vergaß.

      Damit er nie die Angst vergaß.

      Themera merkte nichts von seinem inneren Zwiespalt. Sie sah bloß den Sohn, den sie glaubte, erzogen zu haben. Stark und den Feinden trotzend, die sich enger um sie schlossen.

      Ganz gleich, was sie versprochen hatte, es würde nie ein gutes Ende für sie geben. Niemals Wärme. Niemals ein Bett zum Schlafen und niemals eine Zukunft, in der ihre Familie vereint war.

      »Garvan«, flüsterte er. »Lesha, Tujan …«

      »Was sagst du da?«

      »Maelis, Avel, Jestin, Karel …«, setzte er die Aufzählung der Götter fort. Der einzig wahren Gottheiten. »Themera.«

      Er fing den Blick seiner Mutter auf. Ein sanftes, beinahe trauriges Lächeln zupfte an ihren roten Lippen. »Cáel«, raunte sie und gab ihm damit das größte Geschenk, das er sich hätte vorstellen können.

      Schweigend wanderten sie weiter. Ihre Hände fest miteinander verbunden.
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      »Wir sind da, mein kleiner Gott«, weckte ihn Themera. Er hatte im Gehen gedöst, war seiner Umgebung kaum gewahr gewesen, doch nun blinzelte er heftig gegen den Schnee an, bis er die dunklen Umrisse eines riesigen, seltsamen Tempels ausmachen konnte.

      »Was ist das?«, fragte er, als sie vor dem gusseisernen Zaun hielten und die tanzenden Lichter hinter den bleiernen Fenstern betrachteten.

      »Ein Kloster.« Themera drückte einmal seine Hand, die er kaum noch spürte. »Hier leben Mönche, die ihr Leben der Huldigung der Götter widmen. Sie werden dich warm halten. Mit ihrem Glauben. Mit ihrem Feuer.«

      Zunächst überstrahlte die Vorfreude auf ein warmes Bett alles andere und Cáel konnte es kaum erwarten, den Zaun zu überwinden und durch das Tor zu schreiten. Als er jedoch Themera vorwärtsziehen wollte und sie sich dagegen wehrte, prasselten die Worte ein weiteres Mal, stumm und nur in seiner Erinnerung, auf ihn ein. Sie werden dich warm halten.

      »M-Mutter?«, stotterte er und die Feigheit und die Angst und die Furcht und alles, was er zurückgehalten hatte, brandeten gegen die Klippen seines Verstandes und der Stein bröckelte. Das Herz wurde ihm schwer und die Luft setzte sich in seinem Hals fest, während die kalte Hand erneut drohend in seinem Nacken lag.

      Themera ging vor ihm in die Hocke, streckte ihre freie Hand aus und strich ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht. Seine Ohren brannten, als sie schutzlos dem Wind ausgesetzt wurden.

      »Du musst mich vergessen, mein kleiner Gott«, erklärte sie ihm. »Hier beginnt dein neues Leben und du musst vergessen, was war und wer wir sind, hast du verstanden?«

      »Das will ich nicht«, widersprach er und verfluchte innerlich seine bebenden Lippen. Aber an seinem Körper gab es nichts mehr, was nicht zitterte, und vielleicht konnte Themera die Schwäche in den dunkelsten Tiefen ja doch nicht erkennen. Vielleicht sah sie in ihm wirklich einen Gott. Ihren kleinen Gott.

      »Du musst«, betonte sie, unnachgiebig, und in ihren Augen brannte ein Feuer, das ihn zu verletzen drohte.

      Normalerweise wandte sie sich stets ab, wenn das passierte. Wenn sie ihre Gefühle nicht im Zaum halten und ihre Macht ausbrechen konnte, aber nicht dieses Mal. Dieses Mal ließ sie seine Hand los und packte ihn stattdessen an den Oberarmen, sah ihn mit dem aufwallenden Feuer an.

      »Ich verfluche dich, mein Sohn. Mit der Kraft einer Mutter und der Macht einer Göttin verfluche ich dich. Unschuldig, schwach und allein wirst du sein. Ein Gott nicht länger, ein Mensch für immer.«

      Ein brennender Schmerz schoss durch ihn hindurch, konzentrierte sich auf seine Brust, direkt über seinem Herzen und jedes weitere Wort seiner Mutter ging in dem Rauschen in seinen Ohren unter. In der Panik, die ihn erfasste, als er sich nicht mehr wie er selbst fühlte.

      Als wäre ein Teil seiner Seele abgerissen und ihm entwendet worden.

      »Sei ein guter Junge«, flüsterte sie, bevor sie sich abwandte und im Schneesturm davonschritt. Eine dunkle, fremde Gestalt. Er wollte ihr hinterherlaufen. Musste ihr nachgehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Seine Füße klebten auf dem gefrorenen Boden fest.

      Junge.

      Junge.

      Kein kleiner Gott mehr. Nunmehr ein Junge.

      Dieses Mal wischte er die Tränen nicht weg, als sie über seine bleichen Wangen rannen. Er sagte nichts, als die Mönche ihn fanden und in ihr Heim brachten. Er fühlte nichts, als er in ihrer Mitte erwachsen wurde.

      Immerzu sah er nur die schwindende Gestalt im Schnee, die einst seine Mutter gewesen war.

    

  


  
    
      
        
        Und die Hochzeit

        des Königssohnes

        mit der kleinen Prinzessin

        erwartete das Volk.

        Es gab niemanden,

        der sich nicht erfreute,

        dem Feste beizuwohnen.
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      Er hatte sie getötet.

      Cáel hatte sie getötet. Hatte das Blut gesehen, das sich unter ihrem leblosen Körper sammelte.

      Ihre Lider geschlossen. Kein Atem ihre Lippen verlassend.

      Er hatte sie mit seinen eigenen verräterischen Händen getötet.

      Also wie war es möglich, dass er sie nur Augenblicke zuvor lebend gesehen hatte?

      Wie war es möglich, dass Morgan lebte, wenn er das Leben der Frau, die er liebte, beendet hatte?

      Um den Flu ch seiner Mutter zu brechen?

      Um die Verbindung zu Morgan zu zerstören?

      Mühsam rappelte er sich auf, während seine Sinne sich nicht ordnen ließen. Er war gegen eine Säule geschmettert worden und nun konnte er sich nicht mal mehr daran erinnern, warum er sich überhaupt in diesen Kampf eingemischt hatte. Alte Götter gegen neue. Aithans Anhänger gegen Jeriahs. Webhexer gegen Blutpriester und Heilerinnen.

      Seine Finger zuckten und Blut floss seinen Arm herab. Die Schnittwunde unter seinem zerrissenen Hemd schloss sich allmählich. Mit sorgsamen Blicken suchte er den Thronsaal ab, in dem sich Berge von Leichen gebildet hatten, Scherben knirschten unter den schweren Stiefeln der Überlebenden, die sich noch wehrten. Servane, neue Göttin der Wahrheit, kämpfte gegen Garvan und Karel; wehrte sich gegen das Aufbäumen der Erde und den tödlichen Fäusten ihres Vaters. Tausend Jahre waren sie im Nichts versunken, nun bestraften sie ihre Kinder für den Schlaf. Servane schrie auf, als sich Karels Faust in ihre Brust bohrte. Garvan legte ihr von hinten die Hände an die Schläfen und drückte zu.

      Cáel kniff die Augen zusammen, wollte dem Abschlachten nicht länger beiwohnen. Seine Gedanken kreisten nur noch um Morgan.

      Sie lebte.

      Er hatte es nicht sehen wollen. Die Wahrheit in dem dunklen Ort seines Herzens. Nur weil er ihre Wunden nicht mehr spiegelte, nur weil er sie vergessen hatte, nur deshalb … war die Verbindung nicht einfach verschwunden. Mit dem Opfer hatte er endlich den Fluch, den Themera auf ihn gelegt hatte, gebrochen, doch der Wunsch, der Morgans und sein Leben miteinander verknüpfte, war geblieben. Unumstößlich.

      Für immer in seine Seele gebrannt.

      Wut über diese unvorhergesehene Entwicklung vermischte sich mit bodenloser Erleichterung, dass sie noch lebte.

      Morgan war nicht hinter den Schleier getreten. Sie wandelte noch auf Erden. Es gab noch eine Möglichkeit, sie zu … Was? Sie von seinen Gefühlen zu überzeugen?

      Er stieß ein selbstironisches Lachen aus inmitten des Saals, von niemandem beachtet.

      Sobald sie ihm gegenüberstand, würde sie versuchen, ihn zu töten. Es gab keine Zukunft für sie. Hatte es nie gegeben. Natürlich waren ihre Gefühle ihm gegenüber nie echt gewesen. Er hatte es in ihren Blicken gesehen, in ihrem Kuss gespürt. Für sie gab es nur den Hauptmann und er sollte sich damit abfinden. Hatte sich damit abgefunden, als er den Dolch in ihren Bauch gerammt hatte, in dem Moment, als sie sich für eine Sekunde gestattet hatte, ihm zu vertrauen. Ja, vielleicht hatte er sie bestrafen wollen für ihr falsches Spiel.

      Für das Herz, das nicht ihm gehörte.

      Aithan saß auf dem Thron, nach dem er sich so verzweifelt gesehnt hatte. Ein kleiner Junge wie … Er spann den Gedanken nicht weiter. Konnte sich selbst nicht in dem abfälligen Licht sehen, in das er Aithan tauchte. Olivia stand neben ihm, die Augen weit aufgerissen. Sah sie die Zerstörung, die sie über Yastia hereingebracht hatten? Fühlte sie den Schmerz der sterbenden Priester, Adligen und Heilerinnen?

      Warum beschäftigte sich Cáel plötzlich mit den Gefühlen anderer?

      Morgan. Es war ihre Schuld.

      Wenn sie nur tot geblieben wäre. Wenn sie nur davongelaufen wäre …

      Er war armselig. Erbärmlich. Dass er sich darüber Gedanken machte.

      Sich von den verebbenden Kämpfen abwendend, stieg er die Treppe nach oben, die auf den Balkon führte. Von dort aus konnte er durch die zerstörten Fenster in die Nacht hinaussehen. Auf die brennende Stadt. Aithan hatte seinen Leuten freie Hand gewährt, sich zu nehmen, was sie wollten. Am Morgen würde er als neuer König offiziell den Thron besteigen und Cáel … Cáel fühlte sich beinahe so verloren wie damals im Schnee.

      »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.« Karel hatte sich ihm angeschlossen. Er legte seine Unterarme auf der geschwungenen Balustrade ab und hielt den Blick auf die Zerstörung gerichtet, anstatt die Stadt anzusehen. »Nur durch deinen Ehrgeiz ist es uns möglich geworden, wieder unsere Rollen einzunehmen. Ein paar der Kindsgötter konnten fliehen, aber wir werden sie finden …«

      Kindsgötter. Cáel hasste den Begriff, so beschrieb es doch auch ihn. Nur weil er zwei Gottheiten als Eltern besaß, machte ihn das nicht weniger zu einem ihrer Kinder. Er war weder ihnen gleichgestellt noch den Halbgöttern, die sie nun finden und jagen mussten. Was tat er hier eigentlich?

      Er hatte Jahrhunderte damit verbracht, einen Weg zu finden, die alten Götter zu erwecken, um sich endlich irgendwo zugehörig zu fühlen, und nun wünschte er sich an einen anderen Ort.

      »Ich habe getan, was ich tun musste«, antwortete er, als Karels Ungeduld fast greifbar wurde. Der Gott das Kampfes war seinem Sohn vor seiner Erweckung vielleicht nie zuvor begegnet, dennoch schien er in Cáels Innerstes blicken zu können.

      »Und nun werden wir sie für den Tod deiner Mutter bestrafen«, bohrte Karel weiter, als würde er Cáels Treue testen wollen.

      »Natürlich.« Cáel neigte den Kopf.

      Ein gellender Schrei lenkte Karels Aufmerksamkeit von ihm ab und zurück zum Thronsaal, in dem sich eine Heilerin gegen die grobe Behandlung eines Webhexers wehrte. Die überlebenden Bluthexen würden allesamt gefangen und irgendwo eingepfercht werden. Noch wusste Cáel nicht, was Aithan mit ihnen vorhatte, doch es erwartete sie sicherlich nichts Gutes.

      Er nutzte die Möglichkeit, um sich davonzuschleichen. Hier konnte er nicht nachdenken, fand nicht die Ruhe, nach der er sich sehnte. Noch am Morgen war er sicher gewesen, das Richtige zu tun, obwohl sich sein Herz hohl und verfault angefühlt hatte. Dabei hatte er geglaubt, nicht mal dazu imstande zu sein, zu lieben und damit Garvans Plan zu befolgen. Nun aber belehrte ihn sein schmerzendes Inneres eines Besseren.

      Weiterhin hegte er starke Gefühle für Morgan und sie zu sehen hatte ihn die Klippe hinabstürzen lassen.

      Ohne sich um die anderen Gottheiten zu kümmern, verließ er den Thronsaal durch eine aus den Angeln gerissene Tür, wanderte über den blutbefleckten Teppich, umging entstellte Leichen und übel zugerichtete Wachmänner, die gerade so noch an ihrem Bewusstsein festhielten. Dann stieß er auf ein bekanntes Gesicht.

      Dylain, der Sohn des Dux Aliquis’ und der Gatte von Jeriahs Schwester. Er hatte Cáel noch nicht bemerkt und kroch mit schwersten Verletzungen über den Boden zur Tür, die zu den Dienstbotentreppen führte. Keuchend arbeitete er sich Zentimeter für Zentimeter vor, die Fingernägel über den Stein kratzend, als er den Teppich verließ, während Cáel ihn beobachtete.

      Nachdenklich lehnte er gegen die Wand und wartete darauf, dass dieser Feigling, der gern Frauen schlug, aufgab. Doch er klammerte sich wie ein Ertrinkender an die Hoffnung, hinter der Tür Freiheit und Heilung zu finden. Als könnte er sich von der Stichwunde in seinem Rücken erholen. Keine der Heilerinnen würde auch nur einen Finger krumm machen, um ihm zu helfen.

      Cáel fühlte sich gelangweilt, nachdem Dylain auch nach weiteren Minuten nicht die Tür erreicht hatte, und so trat er um die kriechende Gestalt herum. Mit einem arroganten Lächeln, dem Morgan stets mit einem Augenverdrehen ihrerseits begegnet war, ging er vor ihm in die Hocke und rief seine Macht. Kleine Blitze zuckten zwischen den Fingern seiner ausgestreckten Hand, die Dylains Gesicht fast berührten. Dessen Augen weiteten sich vor Schreck.

      »Herzog … Nygaard«, keuchte Dylain. »Helft mir …« Wie konnte er die drohenden Blitze ignorieren? Oder die Abscheu in Cáels Augen?

      »Natürlich, mein Herr«, knurrte Cáel, bevor die Blitze von seinen Fingern auf Dylain übersprangen und diesen unkontrolliert erzittern ließen. Dampf stieg von seinem krampfenden Körper auf und verbreitete den Geruch von verbranntem Fleisch. Sekunden später starrte der Sohn des Hohe Priesters mit offenen Augen auf den Schleier, durch den er wahrscheinlich nie gehen würde. Dafür war er zu Lebzeiten zu grausam gewesen, seine Seele zu ruhelos. Als Geist würde er die Welten bewandern, ohne Ziel und ohne Rast.

      Zufrieden richtete sich Cáel auf, als sich die Spitze eines Messers in seinen unteren Rücken bohrte. Tief genug, um seine Haut zu durchbrechen. Eine Hand legte sich auf seinen Arm, fest und entschlossen.

      »Nett, dass du dieses Schwein erledigt hast«, erklang eine ihm bekannte Stimme, dennoch dauerte es einen Moment, ehe er sie zuordnen konnte. Seine Schultern entspannten sich und die Fremde ließ zu, dass er sich umdrehte.

      »Cardea, wie schön, dich wiederzusehen.« Ihre Miene war grimmig, die Lippen zu einer Mischung aus Abscheu und Neugier verzogen. Morgan hatte wohl bei ihrer übereilten Flucht etwas Wichtiges vergessen. »Wie kann ich dir behilflich sein?«
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      Eriks Vater blickte seinen verloren geglaubten Sohn an, als würde er sich jede Veränderung einprägen, um nichts zu vergessen. Um Erik für immer in seinem Herzen zu tragen.

      Ein sentimentaler Gedanke, gegen den sich Morgan nicht vollkommen wehren konnte, als sie die beiden beobachtete. Sie versuchte, das zu sehen, was der Kapitän sah. Nicht mehr den kleinen schlaksigen Jungen, von dem nur noch die blauen Augen und das hellbraune Haar zurückgeblieben waren. Ein muskulöser Körper, Narben auf seinen gebräunten Armen, die unter der zerfetzten Jacke hervorlugten, und eine verheilte Wunde auf seiner rechten Wange durch verschmierte schwarze Schminke schimmernd. Der dunkle Fünftagebart, den sich Erik erst seit seiner Rückkehr aus Idrela hatte stehen lassen, und die zusammengepressten Lippen, die weder von Wiedersehensfreude noch von Erleichterung sprachen.

      »Du«, presste Erik schließlich hervor und zog sein Schwert mit dem Hirschkopf als Knauf. Morgan konnte nicht sagen, ob sie wirklich davon überzeugt gewesen war, dass er seinen Vater hier und jetzt auf dem schwankenden Schiff angriff, doch sie würde es nicht riskieren. Nicht, als sie die kleine, schmale Person unmittelbar hinter dem Kapitän wahrnahm.

      Morgan sprang auf und stellte sich zwischen Vater und Sohn, erntete einen ungläubigen und einen wütenden Blick, dann trat das Mädchen hervor und Eriks Blick klärte sich.

      »Vater?«, wisperte es, aber diesem blieb keine Zeit zum Antworten, als der Sturm an Stärke dazugewann und einen Teil der Mannschaft von den Füßen fegte.

      Morgan selbst wurde von Erik aufgefangen und Rhea hielt Jeriah und Magus mit ihrer Magie an Ort und Stelle. Es gab eindeutig bessere Momente, um dieses Wiedersehen zu besprechen. Jetzt galt es, sich darum zu kümmern, es heil aus dem Schneesturm zu schaffen, ohne erneut in den Hafen Yastias getrieben zu werden. Dort warteten bloß Tod und Verderben auf sie.

      Und Cáel.

      Nein, an ihn durfte sie nicht denken, sonst würde sie von einer so bodenlos tiefen Wut beherrscht werden, dass sie sich selbst verlieren würde.

      Sie löste sich von Erik und legte den einzigen Knochen, der ihr noch geblieben war, in den Mund, rief die Knochenhexe, die auf sie gewartet hatte. Innerhalb eines Wimpernschlags nutzten sie ihre Macht, um sich gegen den rauen Wellengang zu behaupten. Rhea webte ein Netz, mit dem sie verhinderte, dass jemand über Bord fiel, während sich Morgan weiterhin auf das Stillhalten konzentrierte.

      Als sie den Blick eines Freibeuters auffing, sah sie die Angst in ihm. Knochen flackerten durch ihre Haut hindurch und offenbarten ein grausiges Bild, das Morgan selbst nicht begreifen konnte. Für sie existierte nur die Macht der Knochenhexe. Die Aufregung und die Sucht nach mehr.

      Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als die Magie allmählich versiegte und das Schiff nicht länger wankte. Nur noch einzelne Schneeflocken fanden ihren Weg durch Rheas gesponnenes Netz und der Wind ließ nach, jaulte nicht mehr wie ein verwundetes Tier.

      Für den Moment waren sie in Sicherheit.

      Mit zittrigen Gliedmaßen sank sie auf die feuchten Planken, ignorierte die Fremden und ließ sich stattdessen von Erik aufhelfen. Es fiel ihr unglaublich schwer, die Augen geöffnet zu halten, als er sie durch die Tür in den Bauch des Schiffes führte. Rhea und die anderen folgten, was Morgan erleichterte. Sie wollte nicht, dass ihre Gruppe unter den Freibeutern getrennt wurde, nachdem sie so viel ihrer Kräfte verbraucht hatten. Die Knochenhexe war so erschöpft, dass sie sogar freiwillig die Klauen von Morgans Seele löste. Nichts war mehr übrig und sie brauchte Zeit, um sich zu erholen.

      »Hier durch«, hörte sie die Stimme des Kapitäns und wenig später erreichten sie seine Kajüte, die gemütlich und vor allem geräumig war. Jemand entzündete Kerzen, sodass die Schatten des grauen Tages vertrieben wurden.

      Ein paar Gegenstände waren in dem Sturm zu Boden gefallen, Becher und Bücher, eine Messingwaage und anderes Zeug, das Morgan bloß mit ihrem Blick streifte. Ein auf dem Boden verankerter Schreibtisch beherrschte den Raum neben Stühlen, Regalen, einem Konferenztisch und einem riesigen Bett vor einer Kommode. Auf der anderen Seite gewährte ihnen eine beeindruckende Fensterfront den Blick auf das sich beruhigende Meer.

      Erik führte Morgan bis zu einem gepolsterten Stuhl, auf dem sie sich niederließ. Jeriah setzte sich neben sie, ohne Regung und ohne Gefühl. Es schien, als wäre er mit seinen Gedanken in einer anderen Welt, in der er sich vor dem Schmerz der Wirklichkeit flüchtete. Zu gern würde sie sich ihm anschließen.

      Nein. Nicht mehr. Sie hatte nun endlich ein Ziel vor Augen, wusste, warum sie hier war und wohin sie früher oder später gelangen musste. Zurück nach Yastia. Zur Dreischicksalsstatue, um ihrer aller Schicksal zu verändern. Mit ihrem Blut auf dem immerwährenden Stein würde sie das Tor öffnen, das sie schließlich zu den Moiren bringen würde. Davon war sie überzeugt. So hatte sich dieses Wissen doch all die Zeit in ihr befunden und mit einem Mal waren die Schatten verschwunden; hatten den Blick auf den Ort freigegeben, der sie direkt zu den Schicksalsgöttinnen führen würde.

      »Macht es euch gemütlich«, durchbrach der Kapitän die Stille. »Mein Name ist übrigens Erik Montean, aber um jedweder Verwechslung entgegenzuwirken, dürft ihr mich Montean nennen. Ich bin sicher, das ist es, was mein Sohn bevorzugt.«

      »Und ich bin sicher, dass niemand hier im Raum deinen Humor zu schätzen weiß«, erwiderte Morgan, während Erik eisern schwieg. Wahrscheinlich hing seine Selbstbeherrschung am seidenen Faden und Morgan wollte vermeiden, dass es auf dem Schiff zu einer Konfrontation kam, die in einer noch heikleren Lage mündete.

      Monteans Mundwinkel zuckten, doch die Botschaft hatte er verstanden, da er kein weiteres Wort verlauten ließ. Sie selbst zwang sich, nicht nach dem Nachnamen zu fragen, der sich ganz offensichtlich von Eriks unterschied. Wie hatte sie nicht wissen können, dass er diesen geändert hatte?

      Kopfschüttelnd versuchte sie, Müdigkeit und Zweifel zu vertreiben. Ihre Freunde wirkten in sich selbst verschlossen und niemand riss sich darum, die Zügel in die Hand zu nehmen. Selbst Jeriah nicht, um den es hauptsächlich in ihrer unmittelbaren Zukunft gehen würde.

      Er war die Hoffnung Atheiras, aber gerade in diesem Augenblick sah er vermutlich nur den Tod seiner Familie vor Augen.

      Morgan verübelte ihm die Starre nicht und so übernahm sie die Rolle der Anführerin, um zumindest ihren Kurs zu bestimmen.

      »Mein Name ist Morgan«, stellte sie sich schließlich vor. »Das sind Rhea Khemani, Magus und … Jeriah Cerva.« Monteans einzige Reaktion auf den Namen des frisch gekrönten Königs bestand aus einem Augenbrauenheben. Morgan holte tief Luft. »Ich habe herausgefunden, wie ich das Schicksal verändern kann«, wiederholte sie ihren Ausruf, den sie entlassen hatte, kurz nachdem sie das Schiff erreicht hatten. Allmählich schienen ihre Gefährten aus ihrem Schock zu erwachen und ihren Worten zu lauschen, also sprach sie weiter. Eriks Hand lag auf ihrer Schulter, was ihr genug Kraft gab, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen. »Zumindest weiß ich, wie ich die Insel erreiche, aber dafür müsste ich nach Yastia zurückkehren.«

      »Das ist unmöglich«, warf Erik prompt ein und sie neigte den Kopf.

      »Für den Moment, ja«, stimmte sie zu. »Wir müssen uns an einen sicheren Ort zurückziehen, uns sammeln und einen Plan schmieden, wie wir Aithan bekämpfen können.«

      »Was ist mit Brimstone? So weit ist die Stadt nicht entfernt und ich bin erst vor wenigen Monaten dort gewesen. Es wäre ein guter Ort, um sich versteckt zu halten«, überlegte Rhea laut, während sie sich von Jeriahs Seite wegbewegte, um sich gegen die Schreibtischkante zu lehnen.

      »Ich hörte, die Ältesten haben sich auf die Seite des verbannten Prinzen gestellt«, ertönte es von Montean, den Morgan beinahe wieder vergessen hatte. Er hatte sich vor der Fensterfront positioniert und ihnen nur leicht den Kopf zugeneigt. »Euch dort verstecken zu wollen, wäre vermutlich Selbstmord. Sie würden Cerva fassen und ausliefern.«

      Morgan belohnte ihn nicht mit einer Antwort, obwohl sie dankbar war, diese Information erhalten zu haben.

      »Bleiben noch Vinuth und Idrela«, fasste Morgan zusammen. Alles andere wäre zu weit entfernt und würde sie zu viel Zeit kosten.

      »Lohnam ist eine wunderschöne Hafenstadt«, versuchte Montean ihnen seine Heimat schmackhaft zu machen.

      »Ich werde keinen Fuß in die Stadt setzen«, knurrte Erik kompromisslos und die Hand auf Morgans Schulter verkrampfte sich. »Niemals.«

      Ob das nun weise war oder nicht, war Morgan gleich. Sie würde Erik in keine Position zwingen, in der er sich derart unwohl fühlte. Er musste schon mit dem harten Schicksal zurechtkommen, die nächsten Wochen auf einem Schiff mit seinem Vater zu verbringen.

      »Dann werden wir uns nach Idrela aufmachen. Osten oder Westen?« Morgan blickte in die Runde. Erik schwieg, Jeriah sah zu Boden und Magus hielt Stellung an der Tür.

      »Osten«, antwortete Rhea und fing Morgans Blick ein. Ihr Gesicht war verschmutzt, das rote Haar zerzaust, aber in ihren grünen Augen herrschte wilde Entschlossenheit. »Nach Damari. Jeriah kann Sultana Beatrice um Unterstützung in diesem Krieg bitten.«

      »Was für ein Krieg?« Jeriah machte ein abfälliges Geräusch und breitete hilflos die Arme aus; verzog das Gesicht, als er vermutlich seine Wunde spürte, die Rhea notdürftig geheilt hatte. »Aithan hat gewonnen, bevor der Krieg überhaupt beginnen konnte. So wie es bei meinem Vater vor fast zehn Jahren gewesen war. Bedauerlich, dass er schon tot ist und die Ironie nicht mehr anerkennen kann. Ich schätze, das muss ich wohl für uns beide tun.«

      Morgan wollte ihn schütteln. Wollte ihn umarmen und ihm Trost spenden und sah all dies in Rheas Gesicht gespiegelt, doch niemand von ihnen rührte sich. Jeriahs Trauer und Selbstmitleid waren wie eine Mauer, die er um sich gezogen hatte, und noch war nicht der richtige Moment gekommen, um sie einzureißen. Zu groß war die Gefahr, ihn noch mehr zu verletzen.

      »Gut, wir fahren nach Damari und versuchen, die Sultana von unserer Sache zu überzeugen.« Morgan hob eine Schulter. »Und wenn sie uns keine ihrer Ressourcen zur Verfügung stellt, dann finden wir einen anderen Weg, den Palast zu infiltrieren und Aithan zu zerstören.«

      Jeriah beugte sich langsam zu Morgan vor, die Stirn gerunzelt. »Warum bist du plötzlich bereit, mir zu helfen, Wölfin? Muss ich dich daran erinnern, dass du Monate damit zugebracht hast, die alten Götter zu erwecken und damit gegen mich zu arbeiten?«

      »Ich verstehe, warum du das denken könntest, ja.« Sie neigte leicht den Kopf.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er leise. Der alte Jeriah hätte seine Stimme erhoben und ein Respekt einflößendes Bild abgegeben. Dieser Jeriah hier konnte kaum genügend Kraft aufbringen, um überhaupt die Worte zu formen. »Hast du oder hast du nicht Cáel dabei geholfen, die alten Götter zu erwecken?«

      »Das habe ich.«

      Er sah von ihr zu Erik, der seine Hand nicht zurückgezogen hatte. Ein Hinweis darauf, dass Morgan Jeriah eine wichtige Information vorenthielt. »Erklär dich mir. Ich bin gerade wirklich nicht in der Stimmung, das Rätsel einer Knochenhexe zu lösen. Insbesondere dann nicht, wenn ich sie hätte hängen lassen, hätte ich die Chance gehabt.«

      »Jeriah«, warnte ihn Erik.

      »Schon gut«, sprach Morgan eilig in den angespannten Raum hinein. »Ja, ich half Cáel, doch nur weil ich sein Vertrauen brauchte. Ich wusste, dass sich die Möglichkeit nicht noch einmal ergeben würde. Natürlich hätte ich das Ende unserer Zusammenarbeit nicht vorhersehen können und sie hat recht unglücklich geendet, lass dir das gesagt sein, aber ich glaubte, dass es wichtig war, alles über die alten Götter herauszufinden. Zumindest so viel wie möglich. Sie wären mit oder ohne meine Hilfe erweckt worden. Cáel hätte schon eine andere Knochenhexe aufgespürt, wenn es darauf angekommen wäre. Aber dadurch, dass er mir vertraut hat und mich die Gottheiten kaum beachtet haben, konnte ich sie beobachten und fand ihre Schwächen heraus. Eine nach der anderen. Sie sind nicht unzerstörbar. Nicht unsterblich, wie sie uns sicherlich glauben machen würden.«

      »Erzähl es uns«, verlangte Jeriah, in dessen Augen sie ein kurzes Aufblitzen wahrnahm. So ganz tot und fertig mit seinem Leben, wie sie gedacht hatte, war er wohl doch nicht.

      »Nicht mit ihm hier.« Sie deutete auf Montean, der mit dem Finger auf seine eigene Brust deutete und besonders unschuldig dreinschaute. »Oder auf diesem Schiff. Diese Informationen sind zu wertvoll und wir können nicht riskieren, dass sie heraussickern.«

      »Ich werde jedenfalls nicht gehen. Das hier ist mein Schiff und ich befehlige die Mannschaft«, entgegnete Montean beinahe trotzig, als sich hinter ihnen die Tür öffnete. Morgan hatte jedoch nur Augen für ihn und den Schmerz, den er seinem Sohn zugefügt hatte.

      Wut, die sie bis dahin nur als schwachen Schimmer wahrgenommen hatte, brodelte nun an die Oberfläche und sie riss die letzten Fetzen Macht der Knochenhexe zusammen, um ihm zu zeigen, was sie von ihm hielt.

      Sie schüttelte Eriks Hand ab und erhob sich vom Stuhl, spürte, wie sich der Schädel der Knochenhexe über sie senkte und ihre Erscheinung veränderte. Ihre Augen leuchteten weiß und die Knochen flackerten unter ihrer verrottenden Haut hervor.

      »Du wirst das tun, was wir dir befehlen«, knurrte sie mit dunkler Stimme, die nicht gänzlich ihr gehörte. »Oder du wirst dir wünschen, es getan zu haben. Eine zweite Chance wird es nicht geben.«

      »Bitte tu ihm nichts«, flüsterte das Mädchen, das Morgan zuvor an Deck gesehen hatte. Es hatte sich in die Kajüte geschlichen und überbrückte nun den Abstand zwischen sich und Montean, um sich vor den Kapitän zu stellen.

      Ihr schwarzes Haar war zu einem unordentlichen Zopf geflochten, der über ihrer zierlichen Schulter lag. In hauptsächlich Lumpen gekleidet wirkte sie klein und unscheinbar, aber in ihren dunklen Augen fand Morgan eine beeindruckende Stärke. Zu dieser mischte sich Angst.

      Angst vor dem Monster, als das sie Morgan in diesem Moment sah.

      Morgan schämte sich. Ganz langsam löste sie den Griff der Knochenhexe, richtete ihren Blick wieder auf Montean.

      »Ich weiß, was du Erik angetan hast, und das werde ich dir niemals vergeben«, presste sie hervor. »Aber es liegt an ihm, dich auf die Art zu bestrafen, die er für angemessen hält.«

      »Was für eine liebenswürdige Frau du dir ausgesucht hast, mein Sohn.«
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      Morgan hatte sich noch nie mit der See anfreunden können. Das Wanken des Schiffes und die sich ewig erstreckende Weite des Meeres verursachten ein unwohles Gefühl in ihrer Magengegend. Zwar musste sie sich nicht übergeben, doch gänzlich gesund fühlte sie sich auch nicht.

      Nachdem das Gespräch in der Kajüte ins Leere verlaufen war, hatten sich Jeriah, Rhea und Magus zurückgezogen. Montean hatte ihnen allen Kajüten zur Verfügung gestellt und der Prinz, nein, der König brauchte dringend etwas Schlaf. Seine Verletzung war zwar nicht länger lebensgefährlich, aber Rhea hatte ihn nicht gänzlich heilen können.

      Erik war mehr oder weniger aus der Kajüte geflohen, um möglichst viel Abstand zwischen sich und seinen Vater zu bringen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Ebenso hoffte sie, dass er darüber hinwegsah, wenn sie ihn in seiner Einsamkeit störte.

      Aus ihrer Kajüte hatte sie eine Decke stibitzt, mit der sie nun aufs Deck stieg. Da der Sturm an den Kräften der Mannschaft gezehrt hatte, war es mittlerweile ruhig. Nur die nötigsten Seemänner standen auf ihren Posten, alle anderen ruhten sich aus oder schaufelten etwas von dem Eintopf in sich hinein, der auch Morgan angeboten worden war. Sie konnte jedoch nur an Erik denken.

      Er stand am Bug des Schiffes, die Unterarme auf der Reling aufgestützt, den Blick in die einschüchternde Ferne gerichtet. Der Wind fuhr durch sein kurzes Haar, das er sich in Idrela abgeschnitten haben musste. Durch den Bart und die Narbe auf seiner rechten Wange wirkte er wahrlich wie der Sohn eines Freibeuters. Nur die feine, wenn auch zerrissene und schmutzige Uniform passte nicht zu dem Bild des gewissenlosen Seefahrers.

      Nachdem sie ihn erreicht und sich neben ihn gestellt hatte, betrachtete sie sein Profil noch einen Moment länger.

      Erst als er sich ihr zuwandte, legte sie die Decke über seine Schultern. Es war so verdammt kalt hier und sie wusste nicht, wie sie es während des Schneesturms so lange ausgehalten hatten.

      Erik nickte ihr dankbar zu, ehe er einen Arm ausstreckte und sie sich an ihn kuschelte, damit sie beide von der Decke und dem Körper des anderen gewärmt wurden. Sie nahm einen tiefen Atemzug und genoss den altbekannten Duft, der ihr in die Nase stieg. Seife und Tannenzweige.

      »Ich halte es nicht mal aus, im selben Raum mit ihm zu sein«, raunte er heiser, als sie die Arme um seine Mitte schlang, um ihm Halt zu geben. Sie hatte durchweg seine aufgewühlten Gefühle gespürt und es hatte ihr fast körperliche Schmerzen bereitet, ihn dort drin nicht an sich zu ziehen; Montean nicht auseinanderzureißen, für den Schmerz, den er Erik zugefügt hatte und es noch immer tat. »Alle Erinnerungen steigen wieder auf. Die guten Momente, aber vor allem die schlechten. Tage, an denen ich glaubte zu verhungern. Nächte, in denen die Kälte mich sicherlich töten würde. Ich flehte ihn jedes Mal an, etwas zu tun, uns aus diesem Loch zu retten, und … tatsächlich gab es auch Stunden, in denen er mir versprach, sich zu bessern. Einmal …« Seine Stimme brach und er räusperte sich. »Einmal hat er es auch wirklich versucht. Es war das letzte Mal, dass ich seinen Lügen glaubte.«

      »Was ist passiert?«

      Lange Zeit antwortete er ihr nicht, legte nur seine Wange auf ihr Haupt und atmete tief ein und wieder aus. Sie hätte ihm ewig dabei zuhören können, während das Meer um sie herum rauschte und vom Schiff zerteilt wurde.

      »Ich kam gerade vom Hafen Lohnams zurück, hatte ein paar Silberlinge verdient beim Schuhputzen und … es stand bereits Essen auf dem Tisch. Dampfendes Hühnchen, Möhren und Kartoffeln. Selbst ein Stück kostbare Schokolade, von der ich bis dahin nur gehört hatte.« Er seufzte tief. Sie wusste, wo diese Geschichte hinführen würde, dennoch konnte sie nicht umhin, sich ein anderes Ende zu wünschen. So fruchtlos dieses Verlangen auch war. »Ich dachte … Ich erinnere mich daran, beim Anblick das erste und einzige Mal erleichtert zu sein. Seit sehr langer Zeit musste ich mir einmal keine Gedanken darüber machen, wie ich an Essen kam. An diesem Tag zumindest würde ich nicht verhungern. Außerdem … ich dachte, er hätte endlich Arbeit gefunden. Damit hätte er sich das erste Mal an sein Versprechen gehalten, das er mir erst in der Nacht zuvor gegeben hatte. Ich war so leichtgläubig. Aß das Essen, das letztlich mein Verderben brachte.«

      »Er hatte das Geld von Wucherern?«

      Erik nickte. »Die eine Hälfte nutzte er, um das Essen zu kaufen, die andere setzte er beim Spielen von Pech und Krone ein. Sein Plan war es, mit dreimal so viel wieder nach Hause zu kommen. Seine Schulden zu begleichen und mit dem Rest weiterzuspielen, um uns reich zu machen. Unglücklicherweise kaufte er zu viele Weinflaschen und vergaß schließlich, wofür die restlichen Kronen bestimmt waren.« Morgans Hand grub sich in seine Jacke, als sie den Schmerz in seiner Stimme tief in sich selbst widergespiegelt fühlte. »Also kaufte er gleich noch mehr Wein. Schließlich kamen nach wenigen Wochen die Halsabschneider und bedrohten ihn, schlugen ihn und nachdem er auch nach Ablauf der Frist seine Schulden nicht begleichen konnte, da … nahmen sie stattdessen mich und verkauften mich an den Sklavenhändler, der mich schließlich an einen der Namenlosen Orte brachte. Dort traf ich auf dich.«

      Morgan sah zu ihm hoch und fing das gezwungene Lächeln auf, das ihren Magen verknotete. Wie er es nach diesem Verrat geschafft hatte, zu diesem ehrenvollen und gutherzigen Mann zu werden, konnte sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen.

      Nur zu gut erinnerte sie sich an den verlorenen Jungen im Käfig, dem sie ihre Blüte und ihr Herz geschenkt hatte, ohne Letzteres auch nur zu erahnen. Trotz der Begegnung, die ihrer beider Leben verändert hatte, wünschte sie sich, er hätte niemals diese Erfahrung machen müssen.

      »Dein Vater hat nicht versucht, dir zu helfen? Dich zu schützen?«

      »Er versuchte es, schätze ich.« Er hob eine Schulter. »Aber er war kein ernst zu nehmender Gegner und letztlich kam seine Gegenwehr viel zu spät. Ich überlebte meinen ersten Herrn und Deron kaufte mich. Zunächst kamen Jeriah und ich nicht gut miteinander aus. Er hasste mich allein dafür, für was ich stand. Sein eigenes Versagen. Der fehlende Respekt seines Vaters. Doch dann … das habe ich dir noch nicht gesagt, veränderte eine Nacht alles.

      Er verließ im Geheimen die Stadt und ich folgte ihm, wie es mir aufgetragen worden war. Er wollte nur Abstand von seiner Familie und den Erwartungen, die auf seinen Schultern lasteten, doch er wanderte zu weit und wurde von einer Handvoll Banditen eingekreist. Sie wussten nicht, wer er war, doch seine Kleidung war für sie Grund genug, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.« Dieses Mal war das Lächeln ehrlicher, das seine Lippen zierte. »Natürlich half ich ihm und wir beide konnten einige gute Schläge und Tritte landen, aber letztlich war es nicht genug. Sie schlugen uns halb tot und ließen uns nackt und blutend im Schlamm zurück. Wie sich herausstellte, reichte das aus, um zwei sture Köpfe zusammenzubringen.

      Seitdem waren wir unzertrennlich. Er hat sich während der kommenden Jahre so verändert, sich weiter von seinem Vater entfernt und ist dabei zu dem besten König geworden, der jemand sein kann. Es schmerzt mich, ihm nicht helfen zu können. Ich kann mir nicht mal selbst helfen und die Wut auf meinen … auf Montean in den Griff kriegen.«

      Den Kopf schüttelnd drückte er sie enger an sich. Ein kalter Windstoß fuhr unter die Decke und ließ sie beide erzittern. Morgans Gesicht fühlte sich bereits wie vereist an und lange würde sie es nicht mehr an Deck aushalten, noch weigerte sie sich allerdings, das Gespräch mit Erik zu beenden. Nicht jetzt, da er so offen und ehrlich zu ihr war. Ohne Barrieren und ohne Vorbehalte oder Vorwürfe.

      »Du hilfst ihm bereits, indem du an seiner Seite stehst«, widersprach sie vehement. »Doch du musst dich auch um dich selbst kümmern, Erik. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie du dich gefühlt hast, als Montean plötzlich aufgetaucht ist. Und deine Halbschwester …«

      Erik nahm seinen Arm von ihrer Schulter, hielt die Decke fest und drehte sich so, dass sie sich gegenüberstanden. Sie wollte ihren Blick abwenden, konnte die Intensität in seinen Augen kaum ertragen. Doch sie war es ihm schuldig, ebenso ehrlich zu sein.

      »Kannst du nicht? Was ist mit Chelion?«

      »Das ist was anderes. Vielleicht ist er mein Vater, vielleicht auch nicht. Das macht kaum einen Unterschied, denn ich wusste ohnehin nie, dass er existiert. Ja, ich bin enttäuscht, dass er mich genauso benutzen will wie Larkin, aber diese Tatsache zerstört mich nicht. Nicht wie bei …«

      »Rhion«, beendete Erik ihren Satz, als sie es nicht konnte.

      Von plötzlichen Gefühlen übermannt, leckte sie sich über die Lippen, versuchte das Zittern derer zu vertuschen und die Tränen zu unterdrücken. »Ich wünschte, ich hätte mich von ihm verabschieden können. Hätte ihn ein letztes Mal sehen können.«

      Erik beugte sich vor und küsste ihre Stirn, legte seine freie Hand an ihre Wange. »Es tut mir leid, dass ich dir die Möglichkeit genommen habe.«

      »Hast du nicht«, entgegnete sie. »Es war falsch von mir, deshalb wütend zu sein. Er war verletzt und hatte Schmerzen, du hast ihm dabei geholfen, es zu beenden. Davon bin ich überzeugt.«

      »Trotzdem …«

      »Ich weiß«, murmelte sie. »Wir müssen über so viel reden. Ich muss dir von meiner Zeit mit Cáel erzählen und allem danach … Außerdem …« Sie schluckte und senkte die Lider. »Wir haben uns auch noch nicht über die Möglichkeit unterhalten, dass ich schwanger sein könnte. Wir hätten sorgsamer sein müssen.«

      »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir werden alles Kommende meistern.« Sie wünschte, sie könnte seine Zuversicht teilen. »Und was alles andere angeht, würde es dir etwas ausmachen, damit zu warten? Nur für eine Weile? Ich würde gern noch einen Moment länger hier mit dir stehen und die Ruhe genießen. Dein Herz an meinem.«

      Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. »Dein Herz an meinem.«

      Seine Arme umfassten sie enger, wodurch sie ihre Wange auf seine Brust legen und seinem Herzschlag lauschen konnte. Das schwierige Gespräch für diesen friedvollen Moment zu unterbrechen, machte ihr nicht das Geringste aus.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Jeriah hatte alles verloren.

      Seine Familie.

      Seine Krone.

      Sein Zuhause.

      Nun saß er in einer engen Kajüte auf der ihm zugeteilten Pritsche, ein Segeltuch um seine Beine geschlungen, während er das Gesicht in seinen Händen vergrub. Hinter ihm quietschten die Haken im Holz, an denen mehrere Körbe, gefüllt mit allerlei Stoffen und Kleidern, hingen. Es roch nach Holz und Leim. Die Dunkelheit wurde von einem einzelnen Hexenlicht erhellt und neben ihm verhöhnte ihn die zweite Pritsche, auf der niemand lag. Weder Rhea noch sein bester Freund. Nur Magus’ Atmung konnte er über das Quietschen und das Raunen des Schiffes vernehmen, da er sich vor der geschlossenen Tür positioniert hatte, um die einzige Aufgabe zu erfüllen, die ihm noch geblieben war: seinen König zu beschützen.

      Ein König ohne Königreich.

      Wie erbärmlich.

      Er verzog das Gesicht, als das Pochen seiner Wunde schlimmer wurde. Trotz Rheas Heilung spürte er das Echo der Verletzung, als würde der Pfeil noch immer in ihm stecken. Seine eigene Mutter hatte nicht gezögert, ihn zu ermorden. Hatte sich von der Tatsache überzeugen lassen, dass er zwar aus ihrem Körper geboren worden, im Herzen jedoch das Kind der Göttin des Triumphes war. An levengrond hatte sie die Königin als Gefäß erhalten und daraufhin eine Nacht mit Deron Cerva verbracht. Jeriah war das Ergebnis dieser Zusammenkunft. Vielleicht lag darin auch Derons Verachtung gegenüber seinem Sohn begründet. Weil er aus einer Schwäche heraus entstanden war?

      Fragen würde er ihn nicht mehr können, lag sein Vater doch irgendwo in den Untiefen des Gespiegelten Meeres.

      Wahrscheinlich könnte er versuchen, mit seiner eigenen Magie den verbliebenen Schmerz zu tilgen, aber etwas hielt ihn zurück. Möglicherweise verdiente er sie. Die Qual. Dafür, dass er weder seine Familie noch sein Reich hatte beschützen können.

      Seufzend ließ er sich allmählich zurücksinken, atmete tief ein und wieder aus. Er durfte sich nicht in Selbstmitleid verlieren, musste sich das in Erinnerung rufen, was gut war. Rhea lebte und war genau wie Erik an seiner Seite. Ihrem Kind ging es gut, doch … Er schloss die Augen, als andere Erinnerungen über ihn hereinbrachen. Jathal, sein kleiner Bruder, der erst Königin Phaedra tötete, um dann sich selbst das Leben zu nehmen, weil er mit der Schuld nicht hätte leben können. Rhima, die Morgans Aussage nach das Ende durch einen von Aithans Männern gefunden hatte. General Roan, der ihm hatte helfen wollen, all die tapferen Männer seiner Leibwache und sicherlich auch ein Großteil der Adelsfamilien, die ihn in den letzten Wochen zwar herausgefordert, aber ihn in seinem Vorhaben, sie vor Aithan zu verteidigen, ebenso unterstützt hatten. Sie alle hatten ihm vertraut und dieses Vertrauen hatte sie das Leben gekostet.

      All dies war seine Schuld.

      Er hatte Aithan unterschätzt, hatte ihm mit seinem voreiligen Rückzug von der Grenze Eflains die perfekte Gelegenheit gegeben, einen Schlag sondersgleichen auszuführen. Im Gegensatz zu Jeriah war es ihm gelungen, die alten Gottheiten für sich arbeiten zu lassen.

      Wenn die neuen Götter nur nicht so stur gewesen wären. Wenn sie nur nicht so darauf beharrt hätten, lediglich verehrt zu werden, anstatt ihren Teil zu leisten.

      Natürlich hatte es auch Ausnahmen unter ihnen gegeben, aber selbst das hatte die Waagschalen nicht wieder ins Gleichgewicht gebracht.

      Als es darauf angekommen war, hatten sie nicht einen Finger gerührt. Nur zu gut sah er sie auf ihrem Podest vor sich, den guten Vinuthwein trinkend, während Jeriahs Leute entweder von den Heilerinnen getötet oder von Aithans Verbrechern abgeschlachtet worden waren.

      Doch der größte Fehler war tatsächlich der gewesen, in die Hauptstadt zurückzukehren.

      Er hätte Aithan weiter beschäftigen müssen, ihn von Yastia fernhalten sollen. Allein Mathis’ Aussage hatte ihn dazu bewogen, seine Zelte abzubrechen. Und Jeriah wäre der Erste gewesen, der den Vetter des vergessenen Prinzen eines falschen Spiels bezichtigt hätte, wenn Rhea seine Worte nicht als wahr bestätigt hätte. Also war dieser ebenso getäuscht worden. Hatte Aithans Pläne für bare Münze genommen, wie dieser es vorgesehen hatte.

      Jeriah traute ihm zu, seinen Vetter absichtlich gedemütigt zu haben, damit dieser so voller Hass war, um ihm auf dem einzigen Weg zu schaden, den er in seiner Wut sehen konnte – zu Jeriah überzulaufen. Nicht wissend, dass Aithan es genau darauf angelegt hatte.

      Der vergessene Prinz hatte sie alle reingelegt.

      Was also hätte Jeriah anders machen sollen? Vielleicht wenn sein Plan, den er mit Erik geschmiedet hatte, früher Früchte getragen hätte und er Neels Assassinen als seine Spione hätte einsetzen können, dann hätte er sein Volk beschützen können. Zu spät … Es war alles zu spät.

      Er fragte sich, wie seine Untertanen auf den erneuten Königswechsel reagieren würden. Würden sie sich gegen ihn erheben? Würden sie gegen die Behandlung der alten Götter rebellieren? Gegen die Zerstörung, die Jeriah nur aus der Ferne hatte sehen können? Wohl kaum. So wie er Aithan einschätzte, hatte er bereits einen Plan in Gang gesetzt, der ihm die Treue der tapferen Leute sicherte. Er würde ihnen sicherlich die Säulenstadt versprechen, wenn sie ihm nur gehorchten.

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Stirnrunzelnd setzte er sich erneut auf, lehnte mit dem Rücken gegen die geschmirgelte Wand hinter ihm.

      »Darf ich reinkommen?« Er hätte nicht sagen können, wen er erwartet hätte. Vielleicht Rhea oder Erik, doch ganz sicher nicht Morgan Vespasian.

      Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, bevor er eine Antwort formen konnte, und schob ihren Kopf hindurch. Ein Lächeln zupfte an ihrem Mund, als sie sich selbst hereinließ und die Tür schloss.

      »Überrascht, huh?«

      »Sozusagen«, gab er zu. »Was willst du?«

      Sie befanden sich momentan nicht gerade auf einer freundschaftlichen Ebene. Er hatte ihr die Hand entgegengestreckt, die sie nicht hatte annehmen wollen. Stattdessen hatte sie gegen ihn gearbeitet, ganz gleich, welche Ausrede sie nun dafür verwendete.

      Mit bedachten Bewegungen durchquerte sie die kleine Kajüte und setzte sich dann nach kurzem Zögern ihm gegenüber auf das freie Bett. Ihre Haut schimmerte golden im Schein des Hexenlichts, offenbarte aber helle und dunkle Stellen auf ihrem Gesicht und ihren Armen, Blessuren des vorangegangenen Kampfes. Nur grob hatte Rhea ihn in den Hinterhalt eingeweiht, in dem sie sich am Hafen wiedergefunden hatten. Wahrscheinlich stammte ein Großteil von Morgans Verletzungen daher.

      »Vor vielen Jahren hat mich Larkin inmitten der kalten Jahreszeit allein auf Adrela zurückgelassen«, begann sie ohne Vorlauf, ohne Erklärung oder Entschuldigung. Er konnte nicht umhin, ihr zuzuhören, obwohl er sie am liebsten schütteln würde. Ihre Worte waren ruhig, klangvoll, aber vor allem einnehmend. »Kurz vorher hatten wir dem Roten Herzog einen Besuch abgestattet. Einer seiner unzähligen Freunde. Alles verlief nach Plan. So dachte ich zumindest. Du musst wissen, dass wir die Reise, ein paar Monate nachdem ich erneut versucht hatte zu fliehen, unternahmen. Natürlich hatte er mich gefunden, mich bestraft und verletzt. Ich glaubte, das wäre das Ende gewesen. Wir würden einfach weitermachen wie zuvor.

      Wie falsch ich damit lag, wurde mir dort auf Adrela bewusst. Er legte mich rein, als würde es ihm den größten Spaß bereiten, mich an der Nase herumzuführen. Also fand ich mich allein in Maldred wieder. Ohne Geld. Ohne Kleider oder Freunde. Die ersten Nächte verbrachte ich voller Verzweiflung auf der Straße, glaubte zu erfrieren, und so erlaubte ich mir nicht einzuschlafen. Ich wollte zurück in die Burg, aber man ließ mich ohne Larkin nicht ein. Niemand kümmerte sich um mich. Niemand wollte ein weiteres Maul füttern.

      Irgendwann zahlte sich meine Hartnäckigkeit jedoch aus und ich fand Arbeit bei einem Barbier, der allerdings kein Barbier war, sondern ein eiskalter Mörder. Ich half ihm beim Beseitigen der Leichen und er gab mir dafür ein Dach über dem Kopf. Durch einen Zufall konnte ich einen Anschlag auf das Leben des Roten Herzogs vereiteln und ich tötete seine zweitälteste Tochter. Glücklicherweise gab es genügend Beweise für ihren Verrat, sonst hätte er mich dafür vermutlich brennen lassen …« Sie schmunzelte. »Schließlich stellte er mir jedoch ein Schiff zur Verfügung und ich fand meinen Weg zurück nach Yastia. Zu Larkin.«

      »Warum erzählst du mir diese wenig beeindruckende Gutenachtgeschichte?« Den Trotz konnte er nicht ganz aus seiner Stimme halten.

      Morgan beugte sich zu ihm vor, sah ihn durchdringend mit ihren hellgrünen Augen an.

      »Das hier ist dein Test, Jeriah«, beschwor sie ihn. »Du hast alles verloren, so wie ich damals. Jetzt bietet sich dir jedoch die Möglichkeit, allen zu zeigen, wer du bist. Aus welchem Holz du geschnitzt bist. Du kannst über dich hinauswachsen.

      Dir ist es nicht gelungen, die Macht zu halten, und nun musst du beweisen, dass du nicht nur aus deinem Fehler gelernt hast, du musst dir die Macht erst einmal wieder verdienen. Sie zurückgewinnen. Das nächste Mal wird dich dieser Fehler sonst das Leben kosten. Aithan tötete dich nicht, weil er aus dir keinen Märtyrer machen wollte. Er wollte dich und deine Familie erniedrigen. Dich das fühlen lassen, was er all die Jahre in Brimstone am Rande der Gesellschaft gefühlt hatte.«

      »Nun, es ist ihm gelungen, oder nicht?«, spottete Jeriah, den ihre Worte jedoch nicht völlig kaltließen. Er spürte ein Feuer in sich, von dem er geglaubt hatte, es wäre für immer erloschen.

      »Wirklich?«, entgegnete sie provokant und hob beide Augenbrauen. »Gibt es wirklich nichts mehr, mit dem es sich kämpfen lässt? Denn wir sind auf deiner Seite, Jeriah. Erik, Magus, Rhea und ich sind hier für dich.«

      »Selbst du? Warum?«

      »Ich sagte es dir bereits, ich war vielleicht nicht ehrlich, aber ich habe deine Seite nicht verlassen. Nicht wirklich jedenfalls.« Als sie ihren Kopf schüttelte, fiel der Zopf nach vorn und er konnte das Lederband erkennen, an dem, wie er wusste, die Manschettenknöpfe hingen, die sie ihm einst gestohlen hatte. Langsam erhob sie sich. »Wenn du damit fertig bist, dich im Selbstmitleid zu suhlen, werde ich dir die Schwächen der alten Götter offenbaren.«

      Ein paar Sekunden noch sah sie ihn an, dann verließ sie die Kajüte.

      Er hatte ihr nichts zu sagen. Wusste nicht, ob er ihr vertraute. Ob er überhaupt noch jemandem vertraute. Nein, das war nicht gerecht. Rhea und Erik hatten ihm nie einen Grund gegeben, an ihnen zu zweifeln. Ebenso wie Magus. Zumindest auf die drei konnte er sich verlassen und sosehr es ihn auch schmerzte, Morgan hatte recht. Er war nicht allein.

      Er wollte ihr wehtun, sie leiden lassen für den Schmerz, den sie ihm und vor allem Erik zugefügt hatte. Warum war es also gerade diese stolze, starke Frau, die die geeigneten Worte gefunden hatte, um ihm zunächst wehzutun und ihn dann aufzubauen?

      Konnte es wirklich so einfach sein?

      Er starrte gen Decke. Sie glaubte an ihn. Glaubte an eine Zukunft für ihn auf dem Thron Atheiras und obwohl er sie bestrafen wollte, wollte er ihr gleichzeitig danken.

      Letztlich entschied er sich also, weder das eine noch das andere zu tun. Und sein Herz fühlte sich ein ganz klein wenig leichter an.
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      Rhea wanderte ziellos umher. Eine Hand auf ihrem leicht gerundeten Bauch. Nur durch ihre Magie, die sich allmählich wieder von den Strapazen der letzten Stunden erholte, konnte sie erspüren, dass ihr Kind gesund war. Ein Kind, das früher oder später auch seinen Vater brauchte.

      Sie war zu feige gewesen, um Veer in ihr Geheimnis einzuweihen, und nun konnte sie nicht einmal sagen, wo er sich befand. Ob er überhaupt noch lebte. Hatte er rechtzeitig aus dem Palast fliehen können? Oder war er dort geblieben, um nach ihr zu suchen? Um sie zu retten, obwohl sie sich von ihm abgewandt hatte?

      Nur mit einem Brief hatte sie sich von ihm getrennt, ohne ihm von Venou zu erzählen. Des Öfteren hatte er daraufhin versucht, mit ihr zu sprechen, doch sie war ihm aus dem Weg gegangen.

      Und nun war die Möglichkeit vergangen und sie konnte ihm nichts von seinem Kind sagen, das in ihr heranwuchs.

      Sie war tief in den Bauch des Schiffes vorgedrungen, als ein leises Geräusch sie innehalten ließ. Sie sah sich suchend in dem dunklen Gang um, der bloß von einem Fadenknäuel erhellt wurde, das sie in ihrer Hand hielt. Zwei grob gezimmerte Türen führten aus dem Korridor hinaus und sie öffnete diejenige, die ihr am nächsten war.

      Eine kleine Kammer, in der gerade mal ein paar Besen und Blecheimer sowie ein kleines Mädchen mit Buch Platz fanden.

      Die Tochter des Kapitäns hatte sich hierher zurückgezogen mit Hexenlicht und Sachbuch, wie Rhea einen Augenblick später erkannte. Blinzelnd sah sie zu Rhea auf.

      »Verzeihung«, bat Rhea. »Ich wollte dich nicht stören.«

      »Tust du nicht«, sagte das Mädchen und lächelte leicht. Seine braunen Augen waren von dichten schwarzen Wimpern umgeben, die gleiche Farbe, die auch sein dickes Haar besaß, das es zu zwei geflochtenen Zöpfen trug. »Ich mag dein Haar«, platzte es aus ihr hervor, da sie die Zeit ebenso wie Rhea genutzt hatte, um ihr Gegenüber zu mustern.

      »Danke, ich mag deines auch.« Rhea sah hinter sich, aber niemand anderes war in der Nähe. »Ich bin übrigens Rhea. Vorhin ging es ja leider drunter und drüber und ich bin nicht dazu gekommen, mich dir vorzustellen.« Sie hockte sich hin.

      »Mein Name ist Elida«, wisperte das Mädchen und errötete, als Rhea seinen neugierigen Blick auf die leuchtenden Fäden bemerkte. »Du bist eine Webhexe?«

      Rhea nickte und reichte ihr die Fäden, die Elida zögerlich berührte. »Was liest du denn da?«

      »Ungewöhnliche Wasserpflanzen mit heilender Wirkung«, schoss es aus ihr hervor und sie drehte das Buch so, dass Rhea den Titel selbst lesen konnte.

      »Eine interessante Lektüre«, erwiderte die Webhexe überrascht und neigte den Kopf zur Seite.

      »Sie beruhigt mich«, gab Elida zu und wirkte nunmehr traurig statt neugierig. »Niemand braucht spannende Geschichten, wenn er auf einem Schiff lebt.«

      »Du erlebst bestimmt sehr viele Abenteuer, nicht wahr?« Rhea rutschte näher heran, sodass sie ihre Beine ausstrecken und sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen lehnen konnte.

      »Manchmal.« Mit ihren Händen fuhr sie liebevoll über den ledernen Buchrücken, zögerlich, als würde sie den Mut sammeln, etwas für sie Schwieriges anzusprechen. Rhea wartete geduldig und vertrieb sich die Zeit, indem sie an einer schmutzigen Stelle ihres dunkelroten Kleides zupfte. »Ist er wirklich mein Bruder?«

      Ein schwieriges Themengebiet, das Elida wohl besser mit jemand anderem besprechen sollte. Andererseits war Rhea nun hier und die Kleine hatte sie gefragt. Es wäre unhöflich von ihr, ihr darauf keine Antwort zu geben.

      »Was hat dir dein Vater erzählt?«

      »Er wollte nicht darüber reden«, murmelte sie und klemmte sich das Buch zwischen Oberschenkel und Oberkörper, die Arme um ihre Knie geschlungen.

      »Vielleicht solltest du dich stattdessen an Erik selbst wenden?«, schlug Rhea vorsichtig vor, die sich mehr und mehr in die Ecke gedrängt fühlte. Sie wollte Elida ja helfen, aber was wusste sie schon von komplizierten Familienverhältnissen? Sie hatte nicht mal eine.

      »Ich frage dich«, beharrte die Kleine und sah Rhea an.

      »Leider besitze ich nicht die Antworten darauf«, gab die Webhexe langsam zu. »Ich weiß nur, dass ihr denselben Vater habt. Ich schätze, das macht Erik zu deinem Halbbruder.«

      Elida nickte, als wäre die Sache damit geklärt, und Rhea hätte vor Erleichterung beinahe geseufzt.

      »Danke.«

      »Nicht dafür.« Sie lächelte. »Möchtest du mitkommen? Nach oben? Vielleicht könnten wir was essen und du kannst mir mehr über deine Bücher erzählen.«

      »Nächstes Mal«, wies Elida sie ab und wandte sich bereits wieder ihrem Buch zu, richtete sich auf und streifte die Traurigkeit fast mühelos von sich ab.

      »In Ordnung.« Rhea erhob sich widerwillig, zögerte noch einen Moment vor der Tür. »Sprich trotzdem mit ihm. Er ist viel netter, als er aussieht«, sagte sie und zwinkerte Elida zu, ehe sie sich auf den Rückweg machte.

      Am liebsten wäre sie zurückgekehrt und hätte Elida an die Hand genommen, doch das Mädchen war alt genug, sich Zeit und Ort seiner Gefechte selbst auszusuchen..

      Nach einer Weile des weiteren Umherirrens fand sie den Weg zurück zu den Mannschaftskajüten, in denen auch sie untergebracht war. Die Tür zur Kapitänskajüte stand offen und der Duft von fettigen Speisen und heißem Brei wehte zu ihr herüber, als sie den kargen Gang betrat. Leises Stimmengewirr begleitete sie auf dem Weg hinein und sie lächelte ihren Freunden zu, die sich bereits zusammen mit Montean und zwei seiner Freibeuter an dem länglichen Tisch niedergelassen hatten. Rhea prägte sich ihre Gesichter ein, da es sich bei ihnen wohl um die Ranghöchsten unter dem Kapitän handelte und sie notfalls gebraucht wurden. Den Linken, der nur noch ein Auge besaß, konnte sie sich leicht merken. Der Rechte wirkte da schon unauffälliger mit dem braunen schütteren Haar und den eng stehenden Augen. Ein Goldzahn blitzte allerdings auf, als er den Mund öffnete, um mit einem Knochen Essensreste rauszupulen. Einauge und Goldzahn also.

      Rhea setzte sich auf den freien Platz neben Jeriah, der lustlos in seinem Essen rumstocherte. Obwohl er alles verloren hatte, riss er sich zusammen, um ihr ein Lächeln zu schenken, als müsste ausgerechnet sie beschwichtigt werden.

      Magus stand hinter ihnen vor dem Fenster und behielt insbesondere den Kapitän im Auge. Erik blickte immer wieder zu seinem Untergebenen, als würde er es missbilligen, dass er nicht bei ihnen am Tisch saß. So wie Rhea den Hauptmann einschätzte, hatte er Magus mehrmals gebeten, sich zu ihnen zu setzen. Magus war jedoch so stur wie er und hielt daran fest, Jeriah weiterhin als König zu behandeln. Morgan saß am anderen Kopfende und hielt das Haupt gesenkt, wirkte aber alles andere als unterwürfig und geschlagen. Nein, in ihrem Verstand rasten die Gedanken.

      Rhea musste keinen Blick hineinwerfen, um das zu erkennen.

      Die Wölfin, Knochenhexe und was auch sonst sie war, entwarf bereits den nächsten und übernächsten Plan. Rhea bewunderte sie und hoffte, dass sich ihre Wege nicht allzu schnell wieder trennen würden.

      Das Gespräch plätscherte vor sich hin, da sie in der Anwesenheit von Montean und seinen Männern kaum über das Wichtige reden konnten. Sie wollten ihn nicht erneut provozieren. Und falls er sie verriet, gaben sie ihm keine Informationen, die er für tausend Kronen verkaufen oder gegen sie verwenden könnte.

      Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, entschuldigte er sich und verließ mit Einauge und Goldzahn die Kajüte. Sofort erhob sich Erik, folgte ihm und wartete einen Moment im Gang ab, bis er zurückkehrte und die Tür hinter sich schloss. Rhea webte ein Netz um sie herum, sodass sie nicht belauscht werden konnten, und Jeriah nickte ihr dankend zu. Abgesehen von ihm spürte nur Morgan, dass sie etwas mit ihrer Magie getan hatte, Erik und Magus machten weiter, als wäre nichts geschehen.

      Magus veränderte seine Position und stellte sich vor die Tür, die Hand auf seinem Schwertknauf. Erik blieb ebenfalls stehen, bevor er zum Tisch wankte. Der Wellengang hatte sich während der letzten Stunde verschlimmert, blieb aber ruhig genug, um sich keine Sorgen über einen weiteren Sturm machen zu müssen.

      »Vielleicht war ich noch halb im Schock, doch hörte ich dich vorhin richtig? Du hast einen Weg gefunden, wie wir mein Schicksal ändern können?«, begann Jeriah zögerlich und sah Morgan das erste Mal ohne Abneigung an, was Rhea als Erfolg wertete. Sie selbst glaubte nicht für eine Sekunde, dass diese Erik und somit Jeriah verraten hatte.

      »Nicht nur irgendeinen Weg«, bestimmte Morgan genauer. »Ich bin der Schlüssel, um die Schicksalsinsel Criena zu betreten, was gute Neuigkeiten sind, schätze ich.«

      Rhea konnte es kaum fassen, dass sie sich über diese Möglichkeit unterhielten, als wäre es das Normalste der Welt. Vielleicht war es das auch. Götter und Göttinnen streiften erneut durch Städte und Wälder, wandelten unter ihnen, als wären sie nie fort gewesen. Und sie, Rhea, befand sich inmitten einer Gruppe, die gegen sie bestehen musste. Die plante, ihrer aller Schicksal zu verändern.

      Noch vor einem Jahr hätte sich Rhea dies nicht mal erträumen können. Das größte Abenteuer für sie war es gewesen, einen Schritt außerhalb ihrer Zelle zu tun. Nicht mehr. Nicht weniger.

      Was für ein tristes Dasein sie geführt hatte und wie dankbar sie für jeden Brotkrumen gewesen war, den ihr Helmar, der ehemalige Kerkermeister, gereicht hatte.

      »Aber es gibt auch schlechte?«, hakte Jeriah nach.

      »Wir bewegen uns weg vom Portal, wenn ich richtigliege.« Morgan beugte sich vor, die Hände auf der Tischplatte ineinander verschränkt schob sie den nun leeren Teller in die Mitte. »Wir müssen früher oder später nach Yastia zurück, um das Tor zu öffnen.«

      »Das ist Selbstmord«, murmelte Jeriah. Rheas Herz wurde leichter, als sie beobachten konnte, wie er sich durch die Trauer kämpfte, um an eine Zukunft zu denken. Wie er an einer Zukunft arbeitete, anstatt sich von dem Schmerz in seinem Inneren lähmen zu lassen.

      »Wenn wir genau jetzt zurückkehren würden? Ja.« Morgan nickte zur Untermalung ihrer kompromisslosen Worte. Sie strahlte eine solche Stärke und Unerschütterlichkeit aus, dass sich Rhea unweigerlich fragte, ob sie sich im Gegensatz zu Jeriah nicht zu weit von ihren Gefühlen entfernt hatte. Möglicherweise wusste Morgan jedoch besser einzuschätzen, wann sie sich gehen lassen und ihre Gefühle zeigen konnte, als jeder andere. Rhea eingeschlossen. »Ich bin nicht so dumm, um das Gegenteil zu glauben. Ich werde mit euch gehen. Nach Minst, um unsere Vorräte aufzustocken, und nach Damari. Vielleicht finde ich dort sogar mehr darüber heraus, was mich erwartet, sobald das Portal mit meinem Blut geöffnet wird. Ich schätze, dass der Kinderreim ein Hinweis darauf ist, aber allein darauf verlassen möchte ich mich nicht.«

      »Was für ein Kinderreim?«

      »In Vinuth gibt es einen Reim, von dem ich Morgan erzählt habe, nachdem der Hutmacher sie damit vertraut gemacht hat«, erklärte Erik.

      »Und Larkin besitzt eine Spieluhr aus seiner Heimat, die die gleiche Melodie abspielt«, fügte Morgan an. »Ich denke, dass er ebenso davon überzeugt war. Er nutzte sie, um … um nach meinen Erinnerungen zu graben.«

      »Entweder hilft der Reim oder nicht«, schloss Erik. »Es kann jedoch nicht schaden, sich auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass uns tausend Najaden und goldene Speere erwarten.«

      »Aber … was wirst du tun, wenn du es auf die Insel geschafft hast?«, mischte sich Rhea das erste Mal ein, ihre Neugier war entfacht. Noch heute musste sie sich selbst davon überzeugen, nicht still zu sein. Fragen zu stellen und sich, wenn es wichtig war, in den Vordergrund zu stellen. Sie war keine zurückhaltende Gefangene mehr. Sie war die mächtigste Webhexe, die es je gegeben hatte, auch wenn sie sich nicht immer so fühlte. »Wie willst du die mächtigsten Göttinnen davon überzeugen, unser Schicksal zu ändern?« Morgan hielt Rheas Blick stand, sagte jedoch kein Wort und das Schweigen wog so schwer, dass Rhea nicht lange brauchte, bis sie die Verknüpfungen herstellte. Sie keuchte. »Du willst sie wirklich töten?«

      »Nicht alle«, lenkte Morgan ein. »Ich bin weder Larkin noch Chelion. Ich will kein Chaos. Aber vielleicht, wenn ich nur eine von ihnen töte, wird das Schicksal nicht länger diese unantastbare Sache sein. Es wird sich verändern lassen.«

      »Eine Göttin töten?« Jeriah verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse. »Wie würdest du das überhaupt tun? Ich bezweifle, dass sie deine Wurfmesser fürchten.«

      »Ich bin eine Knochenhexe, schon vergessen?«, erinnerte sie ihn sanft, ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen. »Das genaue Gegenteil ihrer eigenen Magie. Ihrer Existenz. Sie sind das Leben. Ich bin der Tod.«

      »Das Risiko, das etwas schieflaufen könnte, ist zu groß. Es gefällt mir nicht.« Rhea stimmte Jeriah insgeheim zu, doch sowohl ihre Fähigkeiten als auch ihre Möglichkeiten waren begrenzt.

      »Ich brauche nicht dein Einverständnis.« Das erste Mal konnte Rhea ein Gefühl aus Morgans Stimme filtern. War es Wut?

      Der Prinz, nein, der König erhob sich und trat um den Tisch herum, sodass er direkt vor Morgan stand und auf sie herunterblicken konnte. Sie rührte sich keinen Zentimeter, erwiderte stur seinen Blick, aber etwas flackerte auf ihrem Gesicht.

      »Du hast mir versprochen, auf meiner Seite zu sein, Morgan«, erhob Jeriah schließlich die Stimme, als alle anderen im Raum den Atem anhielten. »Um dir zu vertrauen, erwarte ich, dass du mich als König akzeptierst und dementsprechend meine Entscheidungen. Zweifel seien dir erlaubt. Jederzeit darfst du mich herausfordern, doch ich habe das letzte Wort, wenn es um mein Land und um mein Volk geht. Du willst mein Schicksal verändern? Dann halte dich gefälligst an meine Einschätzungen.«

      Morgan öffnete den Mund, doch Erik kam ihr zuvor.

      »So wie ich das sehe, erstrecken sich Wochen über Wochen vor uns, in denen wir reden und uns vorbereiten können«, beschwichtigte der Hauptmann König und Hexe. »Lasst uns jetzt noch keine Entscheidungen fällen. Oder streiten. Uns bleibt für beides genug Zeit.«

      Noch einen Moment länger sahen sich Jeriah und Morgan an, dann wandte er sich ab und schritt zurück zu seinem Stuhl. Allerdings setzte er sich nicht hin, sondern stützte sich auf der Lehne ab.

      »Du hast recht. Was werden wir also tun, wenn Sultana Beatrice sich weigert, mir zu helfen?«

      »Falls«, verbesserte ihn Rhea, die aus unerklärlichen Gründen positiver eingestellt war.

      Jeriah seufzte. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie mir sogar ihre Gastfreundschaft vorenthält, da ich ihr nichts zu bieten habe.«

      Rhea hob das Kinn und sah Jeriah durchdringend an. »Du bist intelligent, gerecht und am wichtigsten – du bist gut. Wenn sie das nicht sehen kann … Wenn ihr das nichts bedeutet und sie dir im Kampf gegen diesen selbstsüchtigen Bastard nicht helfen will, dann brauchen wir ihre Unterstützung auch nicht.«

      Schweigen breitete sich ob des überraschenden Ausbruchs unter ihnen aus. Rheas Wangen erhitzten sich, aber sie weigerte sich, nach unten zu schauen oder sich für ihre Worte zu entschuldigen.

      »Darauf trinke ich«, sagte Morgan, hob ihr Weinglas an und nahm dann einen kräftigen Schluck.

      »Vielleicht sollten wir doch in Erwägung ziehen, Vinuth um Hilfe zu bitten«, kam es seitens Erik, der offenbar von ihrer Sturheit oder von einem anderen Argument dazu bewegt worden war, seine Stellung noch einmal zu überdenken.

      »Ich dachte, deine Meinung steht fest? Du kehrst nie wieder zurück?«, hakte Jeriah vorsichtig nach, den Kopf schief gelegt. Neugierig, aber mit einer Prise Hoffnung durchsetzt.

      »Dein Thron ist wichtiger als meine Gefühle.«

      »Ich stimme nicht zu, dennoch …«, Jeriah hob eine Hand, als Erik widersprechen wollte, »… werde ich darüber nachdenken. Trotzdem müssen wir im Hinterkopf behalten, dass weder Vinuth noch Idrela eingegriffen haben, als mein Vater und der Dux Aliquis damals Atheira überfielen. Sie könnten weiterhin davon überzeugt sein, dass die beste Strategie die ist, sich aus unseren Problemen rauszuhalten. Bisher sind sie ja gut damit gefahren.«

      »Dann müssen wir es zu ihrem Problem machen.« Morgan stellte das nunmehr leere Glas vor sich ab.

      »Und wie?«

      »Wir sind klug und gerissen.« Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. »Uns wird schon was einfallen.«

      Für das erste richtige Gespräch, das sie fernab ihrer Heimat führten, war es Rheas Meinung nach gar nicht so schlecht verlaufen. Sie hatten zwar keine waghalsigen Pläne geschmiedet oder konnten den Thron in den nächsten Tagen zurückgewinnen, aber ein Hoffnungsschimmer hatte sich am Horizont gebildet. Für den Anfang war dies mehr als genug.

      Morgan und Erik entschuldigten sich kurze Zeit danach und Magus folgte ihnen nach draußen; zweifellos um sich vor der Tür zu positionieren, damit er den überraschenden Eintritt eines Freibeuters verhindern konnte.

      Jeriah setzte sich, da sie nun allein waren, auf Eriks verlassenen Stuhl, damit er ihre Hand ergreifen konnte.

      »Ich habe dich im Stich gelassen«, begann er leise, ohne sie anzusehen. Strähnen seines hellbraunen Haares hatten sich aus seinem Zopfband gelöst und fielen ihm ins Gesicht, warfen Schatten auf seine Wangen, sodass sie seinen Ausdruck nicht lesen konnte. »Ich habe dir die Sterne versprochen, Rhea. Gelobte dir ein Königreich und Rache und jetzt haben wir nicht einmal ein Zuhause. Ich habe dir nichts zu bieten und ich würde verstehen, wenn du … wenn du dich von mir abwenden würdest. Von diesem Desaster, das mein Leben ist. Ich werde versuchen loszulassen, wenn du mich nur darum bittest. Für dich selbst. Für dein ungeborenes Kind.«

      »Du weißt, dass mich nichts davon interessiert. Weder die Krone noch der Reichtum, und auch die Rache für das Vergangene wird mich nicht glücklicher machen, auch wenn Venou ihre gerechte Strafe erhalten soll«, entgegnete Rhea und wartete, bis Jeriah sie ansah. Ihr Herz klopfte heftig in ihrer Brust und Schweiß bildete sich auf ihren Handflächen, aber sie zog sich nicht zurück. So ganz genau wusste sie nicht, was sie da tat. Wusste nicht, was sie empfand und wie sie sich verhalten sollte. Was das Richtige war für sie und für ihr Kind. »Ja, ich war und bin unsicher wegen unserer gemeinsamen Zukunft, weil ich selbst nicht weiß, was von mir erwartet wird. Wie ich dieses Kind aufziehen soll; und dann ist da auch noch Veer. Wo er auch gerade ist, er hat ein Recht darauf, von seinem Kind zu erfahren und eine Rolle in seinem Leben zu spielen. Er ist sein Vater.«

      »Ich würde mich ihm nie in den Weg stellen«, raunte Jeriah.

      »Nicht?«, entfloh es ihr. Ohne es zu ahnen, war dies eines ihrer Vorbehalte gewesen. Konnte sich Jeriah weit genug zurückziehen, um einem anderen Mann Platz zu machen?

      »Rhea, ich würde lügen, würde ich behaupten, dass es mir nichts ausmacht, ihn mit dir und mit dem Kind zu sehen, aber ich sehe ein, dass er für immer eine Rolle in deinem Leben … unserem Leben spielen wird.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Solange es das ist, was du willst. Solange es dich glücklich macht.«

      »Ich will dir glauben.«

      »Dann tu es«, bat er und es hätte nicht viel gefehlt, da wäre er vor ihr auf die Knie gegangen. »Du bist alles, was ich will.«

      »Ich … Ich brauche noch etwas Zeit, Jeriah«, flüsterte sie und es brach sie fast entzwei, als sie den Schmerz in seinen warmen braunen Augen sah. »Aber zweifle niemals an den Gefühlen, die ich für dich empfinde. Sie sind der einzige Grund, warum ich hier bin.«

      »Das bezweifle ich.« Er schmunzelte. »Du bist viel stärker, als du denkst.«
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      Erik duckte sich unter einem besonders hinterhältigen Schlag hindurch, holte mit seinem rechten Arm aus und stieß mit dem Handballen gegen die Rippen eines Bootsmannes. Seine Mannschaftsmitglieder, der Smutje, Segelflicker, Rigger, Steuermann, Kanoniere und Rudergänger sowie viele andere hatten einen Kreis um sie gebildet. Manche standen mit grimmigen Mienen da, andere hatten sich auf Kisten niedergelassen oder lehnten gegen Mast oder Reling. Der Hauptmann fühlte sich an seine Überfahrt an Neels Seite erinnert, als er gegen ihn gekämpft hatte.

      Der Grund war ein anderer gewesen, aber sein Inneres war damals wie heute gleichermaßen aufgewühlt.

      Ein weiterer Schlag gegen den Brustkorb des langhaarigen Mannes, der vor dem Kampf seine Jacke abgelegt und dadurch seine tätowierten Arme offenbart hatte, und er begann ernsthaft zu straucheln. Monteans Männer waren ihm und seinen Fähigkeiten nicht gewachsen. Er hätte den Kampf bereits vor drei Runden beenden können, doch das hätte dem Sinn der Sache nicht entsprochen.

      Schließlich brauchte Erik die Ablenkung und nicht den Sieg, der zwangsläufig damit einhergehen würde.

      In einer schnellen Abfolge spielte er mit den Koordinationsschwierigkeiten seines Gegners, packte ihn am Kragen, donnerte zuerst die Faust in sein Gesicht, dann den Ellbogen in seine Kehle und schließlich das Knie in dessen Magengrube, ehe er ihn losließ.

      Der Bootsmann keuchte und rang nach Luft. Mit letzter Kraft hob er einen Arm und gab auf.

      Wie enttäuschend.

      Den Mund verzogen, schritt er wie ein gefangenes Tier im Kreis, versuchte, die Gedanken und Erinnerungen so einfach wie den Bootsmann niederzuringen. Ohne Erfolg. Er sah seine Opfer wie rachsüchtige Geister vor sich aufsteigen. Einen nach dem anderen. Jac, Cillian und Higherford wechselten sich ab, blickten ihn voller Zorn an, während Chelions Lachen grausamer und grausamer wurde. Erik wusste, dass er selbst nur einen Teil der Schuld an Jacs Tod trug. Er hätte nichts von seiner verfluchten Gestalt ahnen können. Deshalb fühlte er sich jedoch nur ungleich besser, denn er hatte den wahren Schuldigen gehen lassen. Welche Verletzung Larkin ihm auch zugefügt hatte, Chelion hatte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen und sicherlich selbst heilen können.

      Erik hasste ihn von ganzem Herzen für das, was er dem kleinen Jungen und seiner Familie angetan hatte.

      »Wer traut sich als Nächstes?«, brüllte Erik der johlenden Menge entgegen, die nur im ersten Kampf gegen ihn gewettet hatte. Schnell hatte er sie eines Besseren belehrt.

      Er schluckte furchtsam, als er sah, wie sich sein eigener Vater durch die Menge wand, um sich jeden Moment freiwillig zu melden. Seine Kehle schnürte sich zu. Er würde nicht gegen ihn kämpfen können. Er würde die Vergangenheit nicht ruhen lassen können. Er würde …

      Panik stieg in ihm auf und drohte, ihn mit sich zu reißen in den Ozean, der nur aus Verzweiflung und Angst bestand.

      »Zeig, was du kannst, Hauptmann«, erklangen dann die herausfordernden Worte auf der anderen Seite des Ringes und er drehte sich einmal um die eigene Achse, bis er Morgan Vespasian gegenüberstand.

      Sie hatte ein wölfisches Grinsen aufgesetzt und ließ ihren Umhang nun von ihren schmalen, aber muskulösen Schultern gleiten. Von irgendwoher hatte sie sich eine neue Tunika besorgt, die sie mit einem Gürtel um ihre Mitte befestigt hatte, das Haar war ihr vorhin von Rhea geflochten worden, wie er im Vorbeigehen gesehen hatte, wodurch er ihr schönes Gesicht betrachten konnte. Beinahe hätte es ihn von der aktuellen Situation abgelenkt, da wurde ihm klar, dass sie ihn gerade nicht nur herausgefordert, sondern im gleichen Maße gerettet hatte. Vor seinem Vater. Vor einer Blamage.

      Denn wenn er gegen seinen Vater angetreten wäre, hätte er nichts tun können. Wut hätte ihn gelähmt und Angst davor, tatsächlich die Kontrolle zu verlieren; ihn zu töten und dadurch dem kleinen Mädchen seinen Vater zu rauben. Er hatte schon genug Schaden angerichtet, indem er sich im Kampf gegen das Schwarze Biest nicht zurückgehalten hatte.

      Morgans Augen blitzten, doch nicht die Knochenhexe begegnete ihm in ihrem Blick, allein Morgan. Sie freute sich auf diesen Zweikampf und auch er konnte ähnliche Gefühle nicht abstreiten. Er war neugierig, was sie ihm entgegensetzen konnte.

      Zunächst liefen sie einander ab, im Kreis an der grölenden Menge vorbei, die nach Blut verlangte, nun, da keiner ihrer eigenen Männer verletzt werden konnte. Sie geiferten nach Grausamkeiten, die sie sich sonst nicht erlaubt hätten. Schließlich mussten sie jeden Arbeiter ersetzen, der aufgrund schwerer Verletzungen nicht auf seinem Posten stehen konnte. Doch weder Morgan noch Erik bedeutete ihnen etwas und so riefen sie Obszönitäten aus, die der Hauptmann schließlich ausblendete.

      Er konzentrierte sich ganz allein auf seine Gegnerin, auf deren Lippen sich nun ein schmales Lächeln bildete. Eine Sekunde später stürzte sie auf ihn zu, schlug mit der Handkante gegen seine Kehle und platzierte ihren Ellbogen in seiner Magengegend. Glücklicherweise sah er beides kommen und ihm blieb genug Zeit, um auszuweichen. Sie streifte ihn nur, nicht genug, um ihn ins Straucheln zu bringen, aber ausreichend, um ihr Selbstvertrauen zu stärken.

      Zugegeben, er war überrascht worden von ihrer Schnelligkeit.

      Er erlaubte ihr nicht, sich von ihm zu entfernen, packte sie am Oberarm und wirbelte sie herum. Sie wehrte sich mit einem gezielten Tritt gegen sein Schienbein, aber er atmete durch den Schmerz durch und drehte sich, zog sie an ihrem Arm über seinen Rücken und ließ sie auf die hölzernen Planken krachen.

      Das Geräusch des Aufschlags war so laut, dass er glaubte, der Boden würde auseinanderbrechen, doch Morgan rappelte sich schon wieder auf.

      »Du willst also spielen?« Sie grinste.

      »Mit dir immer«, entgegnete er und dann nahm er sehr lange Zeit nichts mehr wahr außer ihrer beider fließenden Bewegungen. Der Rhythmus, in den sie verfielen, beherrschte sein ganzes Sein und auch wenn sie sich nicht davor scheuten, sich gegenseitig zu verletzen, hielten sich beide zurück. Ließen es nicht bis aufs Äußerste ankommen. Gleichzeitig bewiesen sie dem anderen, dass sie seit ihrer ersten Bewegung gelernt und sich weiterentwickelt hatten.

      Hin und wieder stockte er in seiner Verteidigung, wenn er nicht anders konnte, als Morgans grazil, aber vor allem tödlich ausgeführten Schläge zu bewundern und ihr schien es manchmal ebenso zu ergehen. Erneut fing er dann das Glitzern in ihren Augen auf und er wusste, dass sie seine Bewegungsabfolgen als Neels erkannte. Alles hatte er sich bei dem Meister der Assassinen abgeschaut und schließlich zu seinem eigenen Stil hinzugefügt.

      Erik verengte die Augen, als er bemerkte, wie Morgan ihren linken Fuß immer den Bruchteil einer Sekunde langsamer hinter sich herzog, nachdem sie kurz umgeknickt war. Von ihrer Miene ließ sich jedoch nichts ablesen, was ihn davon überzeugte, dass es sich dabei um keine Finte handelte. Sie wollte ihn die Verletzung nicht sehen lassen und wäre er ein Ehrenmann, dann würde er sie nicht ausnutzen.

      Gut, dass er keiner war.

      Ein Grinsen unterdrückend arbeitete er sich voran, bis er hinter ihre Verteidigung kam, trat gegen ihre Wade, doch sie wirbelte zu schnell herum. Ließ sich nicht ganz so sehr von ihrem Fuß beeinträchtigen, wie er es vorhergesehen hatte. Dann war sie es dieses Mal, die seinen Arm packte, ihn auf seinen Rücken drehte. Mit ihrem Knie zwischen seinen Schulterblättern zwang sie ihn zu Boden.

      Er wartete, hielt inne und spürte den Moment, da die Anspannung einen Teil ihres Körpers verließ. Flink wand er sich in ihrem Griff und packte sie an ihrem Oberarm. Hart schmetterte er sie neben sich und begrub sie unter seinem eigenen Gewicht, wodurch er in ihr leicht gerötetes Gesicht sehen konnte. Freude ließ sein Herz flattern.

      »Einigen wir uns auf Gleichstand«, flüsterte er.

      »Wie du willst.« Sie lächelte breit.

      Schließlich erklang ein dunkler Glockenschlag, der sie beide aus dem Bann riss, den sie um sich selbst gewoben hatten. Montean nutzte die Möglichkeit und stellte sich vor sie, während sie sich langsam aufrappelten.

      Schwer atmend betrachtete Erik seinen Vater und wieder einmal wünschte er, dass sie sich ein anderes Schiff ausgesucht hätten. Irgendeines. Warum sah das Schicksal vor, dass sie ausgerechnet hier gelandet waren? Er verstand nicht, warum er sich mit dieser verfluchten Person auseinandersetzen musste, wo er doch Jahre gebraucht hatte, um sich von ihr zu lösen …

      »So schön dieser Kampf auch anzusehen war«, rief der Kapitän, ehe er den Arm hob und damit gen Osten zeigte, »Land in Sicht!«

      Die Mannschaft verteilte sich, nachdem sie etwaige Wettschulden beglichen hatte, und Montean, Rhea, Jeriah, Magus und das kleine Mädchen traten zu Morgan und ihm. Jeriah warf Erik ein Handtuch zu, mit dem er sich den Schweiß von der Haut wischte. Morgan hatte sich ein eigenes besorgt und legte sich eilig ihren Umhang um. Sobald man sich nicht länger körperlich betätigte, setzte einem die Kälte zu. Er selbst zitterte bereits und nickte ihr dankend zu, als sie sich an seine Seite drängte. Anscheinend war es ihr egal, was die anderen dachten, und so legte er, ohne einen Hauch von Zweifel, den Arm um sie.

      »In Kürze werden wir in den Hafen von Minst einlaufen«, verkündete Montean und kratzte sich unter der Nase, während seine Tochter mit großen Augen zu ihm aufsah. Warum war sie überhaupt hier? Ein kleines Mädchen wie sie hatte nichts auf einem Piratenschiff zu suchen. »Da ich bezweifle, dass ihr auf eurer Flucht einen Beutel voller Kronen aus der Schatzkammer habt mitgehen lassen, werden wir unsere Vorräte auf kreative Weise aufstocken müssen. Vorausgesetzt ihr überlegt es euch nicht anders und verlasst mein Schiff.«

      »Das Schiff ist unseres«, entgegnete Jeriah kompromisslos. Die Traurigkeit lag wie ein Schleier über Eriks besten Freund und König, doch er war klar genug, um seine Rolle als Anführer auszufüllen, worüber der Hauptmann dankbar war. Er selbst konnte nicht mal einen Gedanken fassen, wenn sein Vater in Sichtweite war. »Wie sieht dein Plan aus?«

      »Das, was wir haben, werden wir auf den Spieltischen vervielfachen.« Sein Grinsen versetzte Erik einen heftigeren Schlag in den Magen, als Morgan es zuvor mit ihren Fäusten getan hatte.

      »Wetten und Spieltische«, spuckte Erik aus, der nicht an sich halten konnte. »War klar, dass ein Versager wie du an nichts anderes denken kann.«

      »Mein Vater ist kein Versager«, knurrte das kleine Mädchen, Elida, und stellte sich halb vor Montean, als würde er seinen Schutz brauchen.

      »Ist schon gut, Schätzchen«, beschwichtigte Montean sie und legte eine Hand auf ihr Haupt, aber die grimmige Miene hielt sie auf Erik gerichtet. »Wie wäre es, wenn ich dir ein neues Buch kaufe, sobald wir an Land sind?«

      Nun drehte sie sich doch von ihrem Halbbruder weg und zu Montean hin. »Kann ich nicht mitkommen?«

      »Nicht dieses Mal, fürchte ich.« Mit den Fingern schnipste er gegen ihre Stubsnase und entlockte ihr ein Lachen, ehe er sie an seine Seite presste. Über seine Schulter rief er ihnen noch zu: »Rubeo wird euch beim Einkleiden helfen. So wie ihr jetzt ausseht, fallt ihr zu sehr auf. Eure Kleidung stinkt nach Reichtum.« Dabei sah er insbesondere Erik an, dessen Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballten.

      Er hasste ihn.
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      »Ganz gleich, was er tut, was er sagt, es macht mich wütend«, presste Erik hervor. Morgan war ihm unter Deck gefolgt und sie befanden sich in ihrer zugewiesenen Kajüte, in der es nach Kaffee roch. Ein Getränk, das er in Idrela kennen- und lieben gelernt hatte. Ein paar Säcke voll mit den dunklen Bohnen waren im hinteren Bereich gestapelt. Er stand vor der Schüssel, die sie als Becken nutzten, um sich zu waschen. »Ich kann den Zorn nicht unterdrücken.«

      Sie streichelte sein Schulterblatt und eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus. Obwohl er es nicht sehen konnte, wusste er, dass sie die Linien seines goldenen Tattoos nachzeichnete. Der Bär, der für ihn Vergangenheit und Zukunft verkörperte. Seine Hoffnung, dass Jeriah sie irgendwann anführen würde.

      »Ich weiß. Niemand nimmt es dir übel.« Sie küsste ihn sanft. »Ich könnte Chelion nicht mal ansehen, weil ich ihn sofort angreifen würde, dabei kannte ich ihn vor einem Monat nicht einmal. Du brauchst Zeit.«

      Er schlug mit der Faust auf den Tisch und das Wasser in der Schüssel schwappte über. Wütend auf sich selbst und die Situation drehte er sich zu Morgan um, die ihm gerade genug Platz machte. Aber sie fürchtete sich nicht vor ihm und seinem Zorn. Sie blieb so nahe, dass er die goldenen Sprenkel in ihren Augen erkennen konnte.

      »Zeit für was?«, fragte er frustriert und fuhr sich durch das feuchte kurze Haar. »Zwischen ihm und mir wird es nie normal sein. Das wird einfach nicht passieren.«

      »Und was ist mit Elida?«

      »Was soll mit ihr sein?«, brummte er unfreundlicher, als er eigentlich vorgehabt hatte. Verlegen sah er zu Boden.

      »Willst du sie nicht kennenlernen?« Sanft strich sie seinen Arm entlang. »Rhea hat sich mit ihr unterhalten und sie ist sehr neugierig auf dich. Auf eure Verbindung.«

      Kopfschüttelnd versuchte er, seine Gedanken in eine geordnete Reihenfolge zu bringen, doch es fiel ihm so unsagbar schwer. Was wollte er? Wie stellte er sich seine Zukunft vor? Er wünschte sich, Montean hätte seinen Weg nicht erneut gekreuzt.

      Leider hatte er keinen Wunsch frei.

      »Ich glaube nicht, dass es so gut wäre, wenn ich sie kennenlerne«, sagte er schließlich. »Mich in ihrer Nähe zu haben, würde ihr mehr schaden als helfen, also …«

      Als Morgan nichts darauf erwiderte, wagte er einen Blick in ihr Gesicht und erkannte, dass sie nicht aus Zorn nicht mit ihm sprach, sondern vor Überraschung.

      »Was?«, knurrte er verdrießlich. Je länger dieses Gespräch andauerte, desto übellauniger wurde er.

      »Ich kann es nicht glauben«, hauchte sie. »Du fürchtest dich.«

      »Das ist absurd.«

      »Ist es nicht«, entgegnete sie vehement und berührte sein Gesicht, seine Wange. »Warum, Erik? Warum wäre es so schlimm, deine Schwester kennenzulernen? Sie ist anders als dein Vater. Stur, ja, aber mit dem Herz am rechten Fleck, klug und freundlich. Sie erinnert mich an dich, wenn ich ehrlich bin.«

      Er ignorierte das Flattern seines Herzens, da er nicht sicher war, die Worte wirklich gehört zu haben. Konnte Morgan so blind sein?

      »Ich habe Jac getötet, Morgan«, raunte er plötzlich heiser. »Ich habe nicht mal gezögert. Genauso wenig wie ich gezögert habe, Cillian, ein Kind, hinzurichten. Jemand wie ich sollte sich nicht im Leben eines Kindes befinden.«

      Und darin echote auch das eigentliche Problem. Was, wenn Morgan schwanger war? Was, wenn sie sein Kind unter ihrem Herzen trug? Er würde sie nicht beschützen können. Ihm folgten Dunkelheit und Schatten auf dem Pfad, den er bereits vor langer Zeit betreten hatte. Wie sollte er es rechtfertigen, bei ihnen zu bleiben, wenn er wusste, wie es enden würde?

      »Es war nicht …«

      »Doch, das war es«, unterbrach er sie harsch, wütender auf sich selbst als auf sie. »Ich hätte Jac erkennen müssen. Hätte die Hinweise verstehen müssen. Ich bin so … blind gewesen und das ist mir teuer zu stehen gekommen. Er musste den Preis zahlen. Ich habe die Verantwortung auf mich genommen, für ihn zu sorgen, aber bei der erstbesten Gelegenheit habe ich ihn abgeschoben. Habe zugelassen, dass du ihn wie … ein Haustier beim Hutmacher ablädst, bis ich Zeit habe, mich wieder um ihn zu kümmern. Ich bin einfach gegangen. Nach Idrela gereist, ohne mich um die Konsequenzen zu scheren. Immer der Hauptmann, der seinen Dienst über alles andere stellt.« Hass und Abscheu sich selbst gegenüber stiegen in ihm in unermessliche Höhen, als er sich noch einmal seine eigenen Taten vor Augen führte. Jacs Tod hätte verhindert werden können, ganz gleich, welche Magie Chelion angewandt hatte. Zumindest hätte Erik versuchen können, den Jungen gefangen zu nehmen zu seinem eigenen Schutz, anstatt ihn zu … »Ich bin erbärmlich«, stieß er hervor.

      Im nächsten Moment hielt er sich vor Schmerzen die Wange. Blinzelnd sah er Morgan an, die sich die Knöchel rieb, mit denen sie ihn gerade geschlagen hatte. Ihre Miene verriet ihre Wut, die er bis dahin nicht bemerkt hatte.

      »Du erzählst solch einen Unfug«, schimpfte sie mit ihm wie mit einem Kleinkind und beinahe schämte er sich in Grund und Boden. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast, und es wird Jeriah früher oder später helfen. Jac war beim Hutmacher in sicheren Händen. Weder du noch ich hätten wissen können …« Sie holte tief Luft, denn auch ihr fiel es schwer, über den Jungen mit so vielen Träumen und so viel Schmerz zu sprechen. »Ich habe die Bestie gesehen und direkt danach Jac besucht und dennoch ist mir nicht mal in den Sinn gekommen, dass seine Krankheit … in so etwas resultieren könnte. Er zeigte uns bloß die Anzeichen seines Körpers, der sich gegen Chelions Fluch zur Wehr setzte. Ich … Ich habe Cardeas Worte für voll genommen, akzeptiert, als sie sagte, er hätte das Bett seit Tagen nicht verlassen, dabei war sie nicht durchgehend bei ihm. Wenn es irgendjemanden gibt, der die Schuld an seinem Tod trifft, dann bin ich es. Aber nicht du. Niemals du.«

      Sie sahen sich daraufhin lange an und obwohl er sich dagegen wehrte, sickerten ihre Worte, die Wahrheit langsam in seinen Verstand. Dennoch … oder gerade deshalb spürte er die knochentiefe Müdigkeit in sich, die ihn in die Knie zwang. Gerade so gelangte er noch zu seiner Pritsche, auf deren Kante er sich niederließ. Das schmerzende Gesicht in seinen Händen vergraben.

      »Ich bin ein Wrack, Morgan«, wisperte er mit erstickter Stimme.

      »Dir wird es besser gehen«, beschwor sie ihn, ohne dass sie die Macht besaß, diese Zukunft herbeizuführen. Oder hielt sie diese doch in Händen? Wenn sie wahrlich das Schicksal änderte, würde es ihm wirklich besser gehen? Dieses Mal berührte sie ihn nicht. Dieses Mal spendete sie ihm nur mit ihrer Anwesenheit Trost. Alles andere hätte ihn vermutlich zerstört. »Ich verspreche es. Dieses Mal werde ich dich nicht verlassen.«

      Er wollte ihr glauben.

      »Da ist noch so viel …« … über das wir reden müssen. Über das wir uns Gedanken machen müssen. Nichts davon konnte er aussprechen. Er hob lediglich den Kopf und blickte in ihr wunderschönes Gesicht mit den kleinen Narben an ihrer Schläfe und ihrem Kinn, die von ihrer Stärke und ihrer Tapferkeit sprachen.

      »Ich weiß.« Sie lächelte sanft. »Eins nach dem anderen.«
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      Minst war eine vergleichsweise kleine Stadt, die hauptsächlich von ihrem Walnussertrag lebte. Die Haine waren landesberühmt und auch Morgan hatte ihnen mit Larkin einen Besuch abgestattet. Abgesehen davon lockte Minst Seefahrer auf der Durchreise an, die vor Yastia noch einen kurzfristigen Halt einlegten, um entweder die letzten Waren zu verkaufen oder um sich bereits mit den ersten Händlern in Verbindung zu setzen, wenn man mit Gütern aus Idrela oder Vinuth anreiste.

      Unglücklicherweise hatten sich Morgan und ihre Gruppe auf Monteans Schiff begeben, bevor dieser die Möglichkeit gehabt hatte, die Kisten mit Nahrung zu füllen. Minst war ein Halt, der sich nicht umgehen ließ, wenn sie während der wochenlangen Reise nach Damari nicht verhungern wollten. Sie könnten zwar auch erst in vier Tagen im ehemaligen Eflain in einen Hafen einlaufen, doch die Nähe zu Brimstone, das nun in Aithans Händen lag, machte sie alle nervös.

      Auf mehrere Beiboote verteilt, erreichten sie schließlich den Hafen von Minst. Magus hatte sich damit einverstanden erklärt, zurückzubleiben, um mit ein paar wenigen Piraten auf das Schiff aufzupassen. Rhea hatte ihm einen Faden gegeben, in den sie Flüche hineingeknotet hatte, mit denen er sich notfalls zur Wehr setzen konnte. Sie rechneten zwar nicht damit, dass sich Montean ihnen jetzt in den Weg stellte, allerdings trauten sie ihm dennoch nicht. Gerade weil Erik nur seine schlechten Seiten kannte.

      Es war windig und kalt, doch es schneite nicht. Sie bezahlten den Hafenmeister und schlenderten anschließend durch die Straßen. Scheinbar ziellos bog Montean ab, begrüßte hier und dort Männer und Frauen in der nachmittäglichen Sonne, ehe er vor einem wenig beeindruckenden Gebäude stehen blieb. Ein paar Walnussschalen, die zu einem Windspiel zusammengesetzt worden waren, hingen von der Decke und klimperten fröhlich. Die Ruhe vor dem Sturm.

      Noch hatte niemand von dem Kampf in Yastia gehört. Sie waren die Ersten, die die Strecke überwunden hatten, und Morgan war alles andere als erpicht darauf, die Neuigkeiten zu teilen und Jeriahs Ruf zu verschlechtern. Der König selbst hielt den Kopf gesenkt, die Kapuze tief. Morgan konnte nicht sagen, ob er nicht gesehen werden oder selbst nicht sehen wollte.

      Rhea lief an Morgans Seite und lächelte sie sanft an, als sie ihren musternden Blick auffing.

      »Die Stadt gefällt mir«, sagte sie, bevor sie ins Gasthaus traten, um für die Nacht ein paar Zimmer zu buchen. Erik hatte zu seinem Vater aufgeschlossen. Wahrscheinlich nicht, um mit ihm zu sprechen, sondern um sicherzugehen, dass er sie nicht übers Ohr haute.

      »Wirklich?«, entgegnete die Wölfin erstaunt und blickte sich in der Schenke des Hauses um. Gut besucht für einen Nachmittag und kaum anders als der Rest, den sie bisher gesehen hatten. Die Menschen wirkten weder arm noch reich, lachten hin und wieder und teilten Geschichten ihres Tages.

      »Sie ist so ruhig. So normal«, murmelte Rhea und fasste damit Morgans Eindruck perfekt zusammen. »Manchmal hilft es, alles noch mal ins rechte Licht zu rücken.«

      Erstaunt sah Morgan sie an, da sie sich zu gut an ein ähnliches Gespräch erinnerte, das sie allerdings mit dem Hauptmann geführt hatte. Vor einer gefühlten Ewigkeit, als sie auf dem Weg gewesen waren, Rhea zu retten und vor der Gärtnerin zu beschützen. Damals hatte Erik gesagt, dass es ihn beruhigte, wenn er in einem Gastlokal saß und die Menschen beobachten konnte. Als wäre der Rest nicht mehr ganz so schlimm.

      »Huh, es ist teurer als das letzte Mal«, hörte sie Monteans lautstarke Stimme.

      Stirnrunzelnd drängte sich Morgan zwischen den Piraten hindurch nach vorn, Jeriah direkt neben ihr.

      »Nachfrage ist gestiegen«, brummte der Gastwirt und stemmte die Hände in die Seiten. »Wenn du damit nicht einverstanden bist, such dir was anderes.«

      Montean blickte über seine Schulter zurück und traf Morgans Blick. »Ich hab nicht mit so viel Geld gerechnet.«

      Sie war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und hatte sich bereits auf eine Nacht in einem richtigen Bett gefreut. Nun mit der Möglichkeit konfrontiert zu werden, wieder aufs Schiff zu müssen, weckte vielleicht ein ganz kleines bisschen ihre Verzweiflung.

      Also griff sie an ihren Zopf und holte die Manschettenknöpfe hervor, die sie Jeriah vor so langer Zeit gestohlen hatte. Bevor sie diese jedoch von dem Lederband lösen konnte, legte ebenjener eine Hand auf ihre. Die Kapuze fiel von seiner Stirn und sie fing den Blick aus seinen sanften braunen Augen auf.

      »Behalte sie, bis du sie wirklich brauchst«, flüsterte er so leise, dass nur sie ihn verstand; dann, an den Wirt gewandt: »Ist das ausreichend?« Er hielt zwei Goldknöpfe in die Höhe, die er von seiner königlichen Tracht entfernt haben musste, bevor er sie gegen unscheinbar wirkende Hosen und ein Hemd ausgetauscht hatte.

      Der Wirt nickte.

      »Danke, alter Freund«, grunzte Montean, lachte und schlug Jeriah gegen die Brust. Zumindest hatte er dies vorgehabt, doch bevor seine Hand auf Jeriahs Körper landen konnte, hatte Erik sie in der Luft gepackt und festgehalten.

      »Fass den König nicht an«, zischte er, ehe er das Handgelenk seines Vaters abrupt losließ. Morgan hatte unwillkürlich nach ihrem Dolch gegriffen, da sie Eriks Ton in Alarmbereitschaft versetzt hatte.

      Montean zog seine Hand jedoch ohne großes Aufheben zurück und entfernte sich.

      Jeriah nickte dem Hauptmann zu und sie verteilten sich auf die freien Tische, um vor ihrem Besuch im Sündenpfuhl der Stadt ihren Hunger zu stillen.

      Morgan setzte sich zwischen Erik und Rhea. Jeriah ließ sich ihr gegenüber nieder, doch obwohl sie zusammen waren, war ihnen nicht nach Reden zumute. Sie befanden sich in einer Welt, in der sich jeder von ihnen zurechtfinden musste. Jeriah ohne seinen Thron und seine Familie, Erik ohne seine Männer, Rhea in Freiheit und mit einer unfassbaren Macht und Morgan ohne die Wölfe, ohne Aithan und ohne die Verbindung zu Cáel.

      Es war ein Wunder, dass sie überhaupt weitermachen konnten.
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      Nachdem sie ihren Eintopf schweigend gegessen hatten, suchten sie das Viertel von Minst auf, in dem sich die zweifelhaften Etablissements befanden. Spielhöllen, Bordelle, kuriose Gasthäuser, die Morgan nicht mal für hundert Kronen betreten würde. Durch die geöffneten Fenster winkten ihnen seltsame Gestalten zu, Frauen und Männer in verschiedenen Kostümen, mit klirrenden Ketten und Halsbändern. Rhea erschauerte neben Morgan und drängte sich enger an sie. Wahrscheinlich wurde sie an ihre eigene Zeit als Sklavin erinnert.

      Morgan warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, das zurückhaltende Erwiderung fand. So ganz konnte Morgan die Webhexe noch immer nicht einschätzen. Ihr Verhalten war so widersprüchlich, mal sanft und schüchtern und dann wieder stur und aufbrausend. Vielleicht hatte sie sich in ihrer Freiheit noch nicht selbst gefunden, aber Morgan hoffte, dass sie die Zeit dafür haben würde.

      Sie betraten die größte Spielhölle, die Minst zu bieten hatte, jedoch kein Vergleich zu der Brimstones oder Yastias. Zwei Lagerhäuser waren miteinander verbunden, wirkten, als würden sie beim nächsten Sturm davongeweht werden, und beherbergten scheinbar jeden Seemann und jede Seefrau, die gerade mit ihren Schiffen vor Anker lagen. Breitschultrige Männer in dunklen Kluften bewachten die Eingänge, sackten sich bereits die ersten Kronen ein und öffneten dann die Türen, die sie in das dunstige Innere führten. Es roch nach Schweiß und anderen menschlichen Ausdünstungen, der sandige Boden war übersät mit Essensresten und Dingen, denen Morgan keine zu große Aufmerksamkeit schenken wollte.

      Mehrere verstaubte und wenig beeindruckende Leuchter hingen von den Deckenbalken und heißes Wachs tropfte in unregelmäßigen Abständen auf die Leute, die bereits im Rausch waren und es nicht mal bemerkten.

      Es gab mehrere runde und lange Tische, an denen Pech & Krone sowie anderen Glücksspielen nachgegangen wurden. Montean löste sich mit seinen Männern von Morgans Gruppe, um mit ihrem übrig gebliebenen Geld eine größere Summe zu erspielen, damit sie genug Vorräte kaufen konnten.

      Jeriah nickte Erik zu, ehe er Rhea an die Hand nahm und von ihm wegführte.

      Morgan hakte sich beim Hauptmann ein und sah zu ihm auf. »Ich könnte was zu trinken vertragen. Was ist mit dir?«

      »Bin dabei.« Er nickte Richtung Treppe. »Lass uns nachschauen, was es da oben so gibt.«

      Nachdem sie sich den Rachen beinahe mit Branntwein verbrannt hatten, stiegen sie die gewundene Holztreppe in den ersten Stock hinauf, der sich hauptsächlich auf der zweiten Halle ausbreitete. Die Fenster waren hoch und so schmutzig, dass sie die heranbrechende Nacht dahinter kaum erkennen konnten. Anstatt Kronleuchter gab es funkensprühende Fackeln und hin und wieder auch ein leuchtendes Hexenlicht.

      Spieltische suchte man hier vergebens. Man fand dagegen Käfige, in denen Hunde, Hühner und Ziegen eingepfercht waren. Manche von ihnen schliefen tief und fest, andere jaulten und knurrten, flehten, herausgelassen zu werden. Diese Art von Grausamkeit hatte Morgan noch nie verstanden. Die Faszination von Menschen, die Tieren dabei zusahen, wie sie sich gegenseitig zerfleischten, weil es ihnen so beigebracht worden war.

      »Das gefällt mir nicht«, murmelte sie. Er schob sich zusammen mit ihr durch die Menge, die sich um mehrere Kampfkreise schloss, in denen die Tiere gegeneinander antraten.

      Morgan sah nicht hin, aber allein die Geräusche ließen einen Schauder ihren Rücken hinabrinnen.

      »Lass uns weitergehen«, stimmte Erik zu und sie erreichten einen anderen, halb offenen Raum. Dort fanden kleinere Wettbewerbe mit weniger Zuschauern statt. Kugelstoßen, Bogenschießen und schließlich auch … Messerwerfen.

      Zögerlich blieb sie stehen, beobachtete eine Frau mit einem dicken blonden Zopf, die vier der sechs Messer in den äußeren Kreis warf. Grinsend hob sie die Arme, verneigte sich vor den wenigen Stehengebliebenen, bevor sie sich das Geld einsackte, das sie auf sich selbst gewettet hatte.

      Morgan spürte Eriks bohrenden Seitenblick. »Was?«

      »Warum versuchst du es nicht einfach, hm?«

      »Ich bin längst nicht mehr so gut, wie ich einst war«, murrte sie, aber die Aufregung blieb. Ihre Fingerspitzen kribbelten und sie spürte das Jucken unter ihrer Haut.

      »Komm schon. Niemand kennt dich hier«, versuchte er sie zu überzeugen und löste ihren Arm von seinem. »Ich wette, sie wird mindestens vier Messer in den inneren Kreis versenken«, sagte er zu dem Buchmacher und legte drei Silberlinge in dessen ausgestreckte Hand.

      »Du kennst mich«, erinnerte sie ihn.

      Erik grinste sie an, bevor er sich hinter sie stellte, gegen die Balustrade gelehnt, von der man hinab auf die Spieltische blicken konnte.

      Nervös wog sie das erste Wurfmesser in ihrer Hand. Sie versuchte abzuschätzen, mit wie viel Kraft sie es werfen musste, um ihr Ziel zu treffen. Gleichzeitig dachte ein Teil von ihr an die Beile zurück, die Aithan ihr geschenkt hatte. Auch wenn sie ihn mittlerweile mit jeder Faser ihres Herzens hasste, sehnte sie sich nach den Beilen zurück. Es hatte Spaß gemacht, mit ihnen zu kämpfen. Unglücklicherweise hatte sie die Waffen verloren, als Larkin sie gefangen genommen hatte.

      Tief atmete sie ein und wieder aus, dann entließ sie das erste Messer aus ihrem Griff und … verfehlte ihr Ziel. Die Klinge bohrte sich in das unbehandelte Holz, fernab des Bullauges. Hitze stieg in ihre Wangen und sie traute sich kaum, den Blick des Buchmachers zu erwidern. Er dachte wahrscheinlich, dass er mit ihr an diesem Abend das am leichtesten verdiente Geld gemacht hatte.

      »Konzentrier dich«, hörte sie Eriks Stimme über das Rauschen in ihren Ohren hinweg. »Du schaffst das.«

      Sie versuchte, die Stärke zu finden, die er in ihr sah und die nicht von der Dunkelheit der Knochenhexe verhüllt wurde. Denn so ging es einem Großteil in ihrem Inneren. Etwas, über das sie mit niemandem sprach, weil sie sich vor der Wahrheit fürchtete.

      Die Wahrheit, dass die Knochenhexe allmählich überhandnahm und sie in nicht mehr allzu weiter Ferne vollkommen verschlingen würde.

      Das zweite Messer bohrte sich in den äußeren Kreis; das Heft zitterte noch, als sie die nächsten vier Messer warf und jedes von ihnen ins Bullauge versenkte. Plötzlich hatte sie nicht mehr nachdenken müssen. Plötzlich war sie wieder die Wölfin, die jeden Tag über die Dächer Yastias jagte und ihr Können an beweglichen und unbeweglichen Zielscheiben erprobte.

      Grinsend wandte sie sich zu Erik um, der sie bereits mit einem Leuchten in den Augen erwartete und einen Arm um ihre Mitte legte.

      »Ich wusste, du kannst es«, flüsterte er an ihr Ohr und sie streckte sich, um sein bärtiges Kinn zu küssen.

      »Lust auf eine weitere Runde?«, unterbrach sie der Buchmacher mit einem gezwungenen Lächeln. Offenbar mochte er es nicht, nach der so großen Hoffnung doch noch zu verlieren.

      Morgan lächelte. »Warum nicht? Gleicher Einsatz?«

      »Wie wäre es mit dem doppelten?«, fragte er gierig, sein linkes Auge zuckte.

      Anscheinend hatte er irgendeinen Weg gefunden, um sich sein verlorenes Geld zurückzuholen. Sie war neugierig auf das, was ihm eingefallen war und mit welchem Trick er aufwartete, also willigte sie ein.

      Das Brüllen der Menschen um sie herum vermischte sich mit dem Knurren und Blöken der Tiere zu einem schwammigen Hintergrundgeräusch, als sie nach dem ersten Messer griff, das der Buchmacher auf einem Tablett zu ihrer Rechten abgelegt hatte. Augenblicklich bemerkte sie den Unterschied zu den Messern davor. Dieses war weitaus schwerer und unhandlicher, vielleicht mit einem mit Blei versetzten Griff.

      Sie unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. Wenn das alles war, was der Buchmacher auf Lager hatte, dann würde sie ihn ganz schön alt aussehen lassen.

      Eins.

      Zwei.

      Drei.

      Sie warf und … wurde brutal von der Seite angerempelt. Schreie wurden laut und sie konnte sich gerade so, bevor sie der Länge nach auf dem schmutzigen Boden aufschlug, an einer Tischkante abstützen.

      Stirnrunzelnd blickte sie sich um, als Erik sie am Arm packte und von dem Stand weglotste. Geld und Wette verloren und vergessen. Hier ging es um Leben und Tod.

      »Was ist geschehen?«, keuchte sie, folgte Erik jedoch Richtung Ausgang, während um sie herum die Hölle ausbrach. Die Leute wandten sich von den Tierkämpfen ab und der Balustrade zu. Manche schrien, reckten ihre Fäuste in die Luft, andere sprangen und rannten nach unten, um bei etwas viel Spannenderem Zeuge zu werden. Um sich in Kämpfe zu mischen und das Geld zu vergessen, das nicht mehr ihnen gehörte. Hunde preschten aus ihren Gehegen, bissen sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch. Hühner gackerten.

      »Montean wurde beim Schummeln erwischt«, zischte Erik und führte sie die überfüllte Treppe nach unten, die unter dem Gewicht der rennenden Masse laut knarzte. Somit war es keine Überraschung, als die ersten Risse im Holz entstanden und sie schließlich auseinanderbrach. Morgan packte Eriks Arm mit der einen Hand und hielt sich mit der anderen an der Fensterbank fest.

      Einige Männer und Frauen fielen mit den Trümmern zu Boden. Das Geschrei schmerzte in ihren Ohren und als schließlich Panik ausbrach, sich mit den Leuten mischte, die Montean vermutlich eine Abreibung verpassen wollten, glaubte sie, diesen Ort nicht mehr heil verlassen zu können.

      »Wo sind Jeriah und Rhea?«, fragte sie, sich neben Erik an die Wand drängend. Die Überreste der Treppe hielten gerade so ihrem Gewicht stand, aber sie trauten sich nicht, sich zu bewegen. Die meisten Stufen waren in der Mitte durchgebrochen, sodass sie nicht die Einzigen waren, die zwischen den zwei Stockwerken gefangen waren.

      Staub rieselte von der Decke und von irgendwoher drang Rauch in ihre Nase, brannte in ihren Augen. Dann fand sie den Flammenherd. Jemand musste im Durcheinander eine Fackel fallen gelassen haben und diese hatte einen Spieltisch in Brand gesetzt. Ein paar Leute versuchten vergeblich, ihn mit Bier zu löschen, doch die meisten wollten sich einen Weg nach draußen erkämpfen. Etwas, das auch sie tun sollten.

      »Ich sehe sie nicht«, gab Erik deutlich frustriert zurück.

      »Ich könnte sie mit meiner Magie suchen«, schlug sie vor.

      Der Hauptmann zögerte einen Moment, ließ den Blick über die Menge schweifen, als sich eine Frau von oben an ihnen vorbeischob. Sie trat auf Morgans Füße, hielt sich an Eriks Schultern fest und riss einer anderen Frau am Haar, als sie das Gleichgewicht verlor und schließlich rücklings zu Boden fiel. Morgan wandte den Blick ab.

      »Nein.« Er drehte sich ganz langsam um, sodass er mit dem Gesicht dem Fenster zugewandt stand. Morgan legte eine Hand an seinen Rücken, damit ihn nicht das gleiche Schicksal ereilte wie der Frau. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich bereits weitere Besucher daranmachten, an ihnen vorbeizuklettern, um der Flammenhölle zu entkommen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken, aber sie würde ihr eigenes Leben und das von Erik nicht riskieren. Also wehrte sie den ersten Mann mit einem gezielten Schlag ihres Ellbogens mitten in sein Gesicht ab und trat dem Nachrückenden zwischen die Beine, hielt allerdings seinen Arm fest, damit er nicht herabstürzte. Wütend schüttelte er sie ab, wodurch er die Stufe jedoch zu sehr beanspruchte, und als sie unter ihm versagte, rutschte er nach unten.

      Während Erik das Fenster mit dem Schwertgriff zerschlug, beugte sich Morgan hinab und umfasste in allerletzter Sekunde das Handgelenk des Fallenden. Mit angsterfülltem Gesicht sah er zu ihr hoch. Ihr Gelenk wurde ihr beinahe aus der Schulter gerissen.

      »Lass mich nicht los«, wimmerte der zweihundert Pfund schwere Mann.

      Sie biss ihre Zähne zusammen, stöhnte vor Anstrengung, als sie versuchte, ihn hochzuziehen, aber sie war nicht stark genug. Die Knochenhexe gackerte, lockte sie mit ihrer Magie und Morgan war bereit, nachzugeben. Ein bisschen mehr von ihrer Seele, ihrem Verstand zu verkaufen, als der Mann durch ihren Griff hindurchrutschte und mit einem lauten Krachen auf einem der brennenden Tische aufkam. Reuevoll schloss sie die Augen, wurde jedoch sofort von Erik nach oben gezerrt.

      »Wir müssen los«, raunte er und überließ ihr den Vortritt.

      Noch nicht ganz bei der Sache, schnitt sie sich an den übrig gebliebenen Scherben die Schienbeine auf, doch der Schmerz drang nicht ganz bis zu ihr durch. Stattdessen sah sie erneut den Mann vor ihren Augen fallen. Wäre sie nur schneller gewesen. Hätte sie ihr eigenes Wohl nicht vor das seine gestellt, dann wäre er noch am Leben.

      Wie in einem Traum handelte ihr Körper ohne ihr eigenes Zutun. Draußen hangelte sie sich von dem hervorstehenden Fensterbrett zum nächsten und sprang schließlich auf einen Wagen hinab, der dort abgestellt worden war. Erik kam neben ihr auf und brachte die Ladefläche zum Schaukeln. Leider waren keine Pferde angespannt, die sie sich hätten ausleihen können. Allerdings folgten bereits die Ersten aus der Scheune, die ihre erfolgreiche Flucht bemerkt hatten.

      »Was jetzt?«

      »Zum Schiff. Ich denke nicht, dass Montean, falls er es nach draußen geschafft hat, länger als nötig in Minst herumlungern wird.« Erik schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er unser Vorhaben derart leichtsinnig riskiert hat. Er hatte doch das, was er wollte. Er hätte mit unserem Geld an den Spieltischen gewinnen können.«

      »Ich glaube nicht, dass er wirklich darüber nachgedacht hat«, meinte Morgan, bevor sie sich in Richtung Hafen in Bewegung setzten.
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      Am Hafen trafen sie auf Jeriah und Rhea, denen es gut ging. Sie teilten sich eines der Beiboote und ruderten zurück zum Schiff, das dunkel und scheinbar verlassen vor Anker lag. Magus half ihnen hinauf und trat schließlich mit düsterer Miene zur Seite, als Montean sich ihnen zu erkennen gab. Morgan hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, noch vor ihnen aufs Schiff zu gelangen, und sie war noch so in ihrem Erstaunen gefangen, dass sie Erik nicht zurückhalten konnte, als er auf seinen Vater zutrat und ihm mit der geballten Faust ins Gesicht schlug. Bevor er jedoch einen weiteren Treffer landen konnte, fror sein Arm mitten in der Bewegung ein und Jeriah legte beschwichtigend eine Hand auf die Schulter seines Freundes. Kurzzeitig blitzten die Fäden um Eriks Arm auf, dann verschwanden sie und er konnte ihn wieder bewegen. Langsam senkte er ihn, der Blick lag weiterhin vor Zorn glühend auf Montean. Jener rieb sich das wunde Kinn, wirkte aber nicht im Geringsten beeindruckt.

      »Du konntest einfach nicht anders, oder?«, knurrte Erik. »Du musstest einfach wieder betrügen!«

      »Sohn …«

      »Ich bin nicht mehr dein Sohn!«, kam es von Erik zurück, bevor Montean überhaupt eine Chance hatte, sich zu erklären. Er schüttelte Jeriah ab und packte den Kapitän der Piraten am Kragen. »Du hast mich einfach wie einen Köter verkauft und jetzt tust du das Gleiche Elida an! Schämst du dich nicht? Hasst du deine Kinder … deine Tochter so sehr?«

      »Von was redet er da, Vater?« Elida hatte sich ungesehen angeschlichen, wirkte verwirrt und ängstlich, wusste nicht, wie sie ihrem Vater und ihrem Halbbruder helfen sollte. Morgans Herz schmerzte bei dem Anblick, denn auch sie fühlte ein Echo davon.

      »Er denkt, ich habe die Kronen verloren«, erklärte Montean so ruhig, als würde er nicht von seinem eigenen Sohn gewürgt werden. Natürlich würde Erik ihn nicht töten, aber ein bisschen mehr Aufregung in seiner Stimme hätte Erik vermutlich nicht ganz so sehr provoziert wie die Ruhe, die er ausstrahlte.

      »Oh«, stieß Elida hervor und dieses Geräusch war das einzige, was Erik innehalten ließ. Er sah von ihr zu seinem Vater.

      »Hast du das etwa nicht?«, zwang sich Morgan zu fragen, um die Konfrontation zu einem Ende zu führen.

      Sie schritt näher heran, damit sie Eriks Gesicht sehen konnte, das zu einer starren Maske versteinert war.

      »Ehrlich, ich dachte, ich hätte mich bereits als vertrauenswürdig erwiesen, als ich euch auf meinem Schiff aufgenommen habe«, grummelte Montean mit einem Zwinkern in den Augen.

      Erik ließ ihn endlich los und angewidert schob er ihn von sich.

      »Hör auf mit dem Scheiß«, zischte Morgan mit ihrer eigenen Geduld am Ende. »Wir haben dir erlaubt zu bleiben und nicht andersherum.«

      Montean verneigte sich spöttisch und als er wieder aufrecht stand, holte er wie aus dem Nichts einen prall gefüllten Beutel hervor. »Ist es mir also erlaubt, die Kronen mit euch zu teilen?« Erik entriss ihm den Beutel und öffnete ihn. Glänzende goldene Kronen blendeten sie. »Anders als mein … als Erik glaubt, habe ich weder unseren Einsatz verloren noch den Gewinn. Nun ja, ich habe betrogen, allerdings aus Berechnung. Ich wollte erwischt werden. Das Durcheinander ist zwar ein bisschen aus dem Ruder geraten, aber alles in allem hat meine Schauspielkunst genau das erreicht, was sie sollte: Die Betreiber der Spielhölle haben sich allein auf mich konzentriert, während meine Männer den richtigen Preis besorgten. Sie verschafften sich Zugang zu ihrem Versteck und leerten den Tresor.« Montean bewegte seine Hand und Einauge und Goldzahn traten hervor mit jeweils zwei weiteren Beuteln voller Kronen. »Ich denke, das reicht, um unsere Reise nach Damari angenehm zu gestalten. Wir segeln noch während der Ebbe aus und ankern vor Siben, um unsere Vorräte nun wirklich aufzustocken. Alles zu Eurer Zufriedenheit, Eure Hoheit?«

      Jeriah überbrückte langsam den Abstand zwischen sich und dem Kapitän. Morgan hörte nicht, was für Worte gewechselt wurden, doch Monteans ernüchterndes Nicken machte sie neugierig.

      Ihr Blick wurde von Erik angezogen, der sich abrupt abwandte und unter Deck verschwand. Seufzend sah sie ihm hinterher, während die Knochenhexe gackerte.
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      Aithan war nie jemand gewesen, der Gefallen an Tod und Zerstörung gefunden hatte, aber in dieser Stunde konnte er nur das Gute darin sehen. Endlich und endgültig saß er auf dem Thron Atheiras und hatte das Erbe seines Vaters angetreten.

      Olivia stand in einem dunkelbraunen Brokatkleid an seiner Seite und beobachtete zusammen mit ihm das Geschehen, das sich vor ihnen entfaltete.

      Götter kämpften gegen Götter und kreierten einen Berg aus menschlichen Leichen.

      Früher oder später würde er dem Einhalt gebieten, um vor allem den Palast vor der Vernichtung zu bewahren, doch noch ließ er den alten Göttern ihre Rache. Lange genug hatten sie auf den Moment warten müssen, in dem sie die Kindsgötter für den Hinterhalt bezahlen lassen konnten. Über tausend Jahre waren den alten Göttern genommen worden und wie Aithan würden sie keine Gnade walten lassen.

      »Mein König.« Ein Webhexer riss ihn aus seinen Gedanken. Er gehörte zu den jüngeren aus seiner Einheit und kniete vor Aithan nieder. Vorsichtig streckte er ihm die blutige Krone entgegen, die Jeriah vom Kopf gefallen war.

      Olivia trat ungefragt vor und nahm die Krone aus den Händen des jungen Mannes, um sich mit ihr vor Aithan zu stellen. Zärtlich lächelnd platzierte sie die goldene Krone auf seinem Haupt. Er spürte das Gewicht wie eine Segnung über seine Regentschaft und eines widerspiegelnden Lächelns konnte er sich nicht erwehren. Für den Augenblick würde diese Krone reichen, doch schon bald würde sich eine neue, weitaus angemessenere an seine Stirn schmiegen.

      Nachdem Olivia sich zurückbegeben hatte, erhob er sich und nickte dem jungen Webhexer zu, der auf seinen Befehl gewartet hatte. Augenblicklich klatschte dieser in die Hände, machte die anderen Webhexer auf sich aufmerksam und in Sekundenbruchteilen erstreckte sich ein Netz aus Fäden im Thronsaal. Ein Kindsgott, Aithan konnte nicht sagen, welcher es war, lag auf dem Boden und Garvan beendete sein armseliges Leben auf Erden, indem er seine Hand auf dessen Brustkorb presste und ihn zerquetschte. Anschließend wandte er sich seelenruhig zusammen mit den anderen alten Gottheiten Aithan und dem Thron zu.

      Aithan wusste nicht, wie viele Kindsgötter überlebt hatten, aber er würde es wohl früher oder später herausfinden. Im Moment musste er sich allerdings um seine eigene Rache kümmern.

      »Meine Webhexer«, sagte er leise, wurde aber von jedem im zerstörten, blutigen Saal gehört. Schnee rieselte von den offenen Fenstern herein und legte sich auf die erstarrten Körper. »Kümmert euch um den Dux Aliquis und alle Überlebende. Lasst sie sich im Kerker einrichten und achtet darauf, dass sie ihre Magie nicht benutzen können.«

      Der Dux Aliquis hatte sich hinter einer Säule zusammengekauert, wie der Feigling, der er im Herzen war, doch Aithan hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Nun wurde er wie die anderen Bluthexer von Fäden eingespannt und dazu gezwungen, den Dutzend Webhexern zu folgen. Zwei von ihnen blieben zurück, um Aithan zur Seite zu stehen, als er das Wort an die gut gelaunten Gottheiten richtete. Sie hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Manche standen ganz hinten im Saal, andere auf dem Rundweg und wieder andere an Säulen gelehnt.

      Nachdenklich ließ Aithan seinen Blick durch die riesige Halle gleiten, die einst so viel Schönheit beherbergt hatte. Er musste sich daran erinnern, dass er ihr die Schönheit erst zurückgeben könnte, nachdem er sie vollkommen zerstört hatte.

      So wie er das Land zuerst brechen musste, um es im neuen Glanz erstrahlen zu lassen.

      »Hört mich an«, bat er die Göttinnen und Götter, obwohl sie ihn bereits abwartend ansahen. Es konnte nicht schaden, etwas mehr Dramatik in seine Stimme zu legen, da sie dies zu schätzen wussten. Sie wollten Glanz und Gloria und Aithan hatte ihnen jeden Diamanten des Reiches versprochen, wenn sie ihm nur folgten. »Uns bietet sich eine einzigartige Möglichkeit, etwas Neues entstehen zu lassen. Etwas Besseres. Ihr habt für tausend Jahre geschlafen und ich verstehe, wenn Ihr … andere Dinge im Sinn habt …« Eine kurze Pause. Ein doppeldeutiges Lächeln und die Hand, die sich auf Olivias Hüfte legte. Er spürte, wie sie sich ein klein wenig versteifte, als wäre ihr die Berührung nicht ganz angenehm. Das konnte jedoch nicht sein. Sie liebte ihn. Vielleicht lag es an der Aufmerksamkeit, die ihr dadurch zuteilwurde. Aithan konzentrierte sich wieder auf das vor ihm liegende und vor allem dringlichere Problem. »Doch glaubt mir, dass es sich für Euch lohnen wird, bei mir zu bleiben.«

      »Vielleicht«, grunzte Garvan, von Kopf bis Fuß in Blut getaucht. Er verschränkte seine massigen Arme vor der Brust. »Was schwebt dir vor?«

      »Ich werde mich auf die Staatsangelegenheiten konzentrieren und gleichzeitig sicherstellen, dass mein Volk weiß, wen es anzubeten hat.«

      »Das reicht nicht!«, mischte sich Tujan, Gott des Todes und des Lebens, ein. Er stand neben Lesha, Göttin der Fruchtbarkeit, die beinahe gelangweilt wirkte. Mit einer Hand hielt sie sich an der Balustrade fest, mit der anderen strich sie sich den Schmutz von ihrem dunklen Jagdkostüm. »Überall im Reich befinden sich Denkmäler und Tempel der Kindsgötter!«

      »Darum werde ich mich kümmern«, gab Aithan zurück, bemüht, seine Ungeduld nicht mitschwingen zu lassen. »Nachdem ich einen Blick auf die Bücher und in die Schatzkammer geworfen habe, werde ich einen Teil unserer Mittel nutzen, um die Tempel umzubauen. Wir werden Monumente Euch zu Ehren errichten. In dieser Stadt und in jeder anderen in Atheira und Eflain.«

      »Und was tun wir?« Maelis sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Sie war ihm am nächsten, auf der vordersten Bank sitzend und die Beine übereinandergeschlagen, sodass er ihre schlanke Fessel zwischen Saum und Schuh erkennen konnte. Seinen Blick auffangend lächelte sie ihn anzüglich an.

      »Was immer Ihr wollt.« Aithan breitete die Arme aus. »Ihr könnt mich unterstützen oder Euch verteilen. Hier ein Leben aufbauen oder reisen. Eines lege ich Euch allerdings nahe – versucht zumindest, die Opferzahl gering zu halten. Schließlich wollt Ihr angebetet und gefürchtet und nicht gehasst werden.«

      »Wir sind nicht gänzlich unerfahren, Menschling«, gurrte Jestin und entsandte einen Windstoß in seine Richtung, der Aithans Krone beinahe vom Kopf fegte. In letzter Sekunde konnte er sie mit einer Hand festhalten.

      »Natürlich nicht. Das war nur ein Vorschlag.« Er presste die Lippen zusammen. »Etwas anderes gibt es jedoch noch, über das wir sprechen müssten: die geflüchteten Kindsgötter. Ich würde sie lieber früher als später vernichtet wissen.« Es hatte zwar nicht danach ausgesehen, aber Aithan wollte vermeiden, dass sie sich auf Jeriahs Seite schlugen und gegen sie kämpften. Glücklicherweise waren sie bisher so faul und egoistisch gewesen, wie Garvan es ihm versprochen hatte. Darauf würde sich Aithan jedoch nicht weiter verlassen.

      »Und wie willst du das ohne unsere Hilfe erledigen?« Garvan schritt im Mittelgang über die Leichen auf ihn zu. Er wirkte wie ein Monster, das den dunklen Wellen entstiegen war, um ihn zu bestrafen. Das Blut trocknete auf seinen Wangen und schälte sich wie verwelkte Blätter von seiner Haut.

      »Die Webhexen können die Fäden trennen, die sie mit ihren Körpern verbinden«, erklärte er ihnen seinen Plan, den er erst am Abend zuvor mit den Hexen besprochen hatte. »Ich werde eine Gruppe von ihnen aussenden, um sie nacheinander aufzuspüren und zu erledigen. Wenn dies Eurem Interesse entspricht.«

      Zustimmendes Gemurmel hüllte sie ein, Garvan hielt nachdenklich inne, als ein Blitz krachend direkt vor Aithan einschlug und Cáel offenbarte. Aithan zuckte zurück, ehe er sich von dem Schock erholen konnte.

      Nase an Nase standen sie sich gegenüber. Ehemals beste Freunde, einst Feinde und nun widerwillig Verbündete.

      »Ich werde mich ihnen anschließen«, sagte der Gott des Blitzes. Er wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich seiner Familie zu und schritt dann Garvan entgegen. Für ihn war Aithan niemand und der neue König glaubte nicht, dass es jemals anders werden könnte. Trotz der Freundschaft, die sie einst miteinander verbunden hatte. Ihm war es deshalb nur recht, wenn Cáel den Hof so schnell wie möglich verließ.

      Er beobachtete die Götter noch eine Weile, sonnte sich ein letztes Mal im Triumph der Stunde, dann bot er Olivia seinen Arm an.

      Mit den Webhexern als Begleitung verließen sie den Thronsaal, um ihre neuen Gemächer aufzusuchen.

      Zunächst überlegte er, in sein früheres Zimmer zu gehen, entschied sich dann dagegen. Er war kein Prinz mehr. Er war der neue König von Atheira und Eflain und königliche Gemächer standen ihm zu. Vor langer Zeit die seines Vaters und schließlich die des Eroberers Deron, kehrten sie nun in die rechtmäßigen Hände seiner Familie zurück.

      Die Webhexer postierten sich vor der Tür, sodass Olivia und er allein vor der breiten Fensterfront standen, die einen Blick aufs stürmische Meer gewährte.

      »Wir haben es geschafft«, wisperte er schließlich in ihr Schweigen hinein. Langsam wandte er sich ihr zu, hielt ihr Gesicht mit seinen Händen umfangen. »Wir haben den Thron. Die Krone. Das Königreich.«

      »Bist du glücklich, Aithan?«, fragte sie mit einer Note in ihrer lieblichen Stimme, die er nicht deuten konnte.

      »Natürlich, meine Teuerste«, antwortete er ehrlich, bevor er Zweifel und aufkeimende Abneigung in einem Kuss erstickte.
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      Einen Tag nach ihrer überstürzten Flucht aus Minst stockten sie in Siben innerhalb weniger Stunden ihre Vorräte auf. Morgan schlenderte allein über den Markt. Erik war gemeinsam mit Jeriah und Magus zur Waffenschmiede gegangen, um sich neu auszustatten. Rhea war Morgan auf den übersichtlichen Platz gefolgt, um sich nach wärmerer Kleidung umzusehen. Sie fuhren zwar in südliche Gefilde, doch es würde ein paar Tage dauern, bis es wärmer würde und bis dahin wollten sie nicht erfrieren.

      Aus dem Augenwinkel beobachtete Morgan die Webhexe, die sich gerade mit einer älteren Dame unterhielt und mit ihr zu verhandeln versuchte. Dabei ging es um einen gefütterten nachtblauen Umhang, den Rhea in den Händen hielt. Zufrieden damit, dass sie in dieser Stadt hoffentlich von keinem Ärger heimgesucht werden würden – Montean kümmerte sich um die Vorräte –, steuerte sie einen Stand mit verschiedenen Artefakten an. Das Eisen glänzte in der Sonne, die es endlich aus der dichten Wolkendecke geschafft hatte, und lockte die Wölfin in ihr.

      Eine Wölfin, die zusehends von der Knochenhexe verdrängt wurde.

      Auch wenn Morgans Vergangenheit eine Mischung aus falschen Erinnerungen und schwarzen Löchern war, hatte sie sich mit dem Gedanken abgefunden, noch immer und für immer eine Wölfin zu sein. Larkin hatte sie als solche erzogen und auch wenn sie ihn aus tiefstem Herzen hasste, verabscheute sie sich selbst nicht für das, was er ihr beigebracht hatte. Sie war eine Wölfin, eine Knochenhexe und noch so viel mehr, was sie zusammen mit Erik entdecken wollte, sollten sie diesen kalten Krieg überleben.

      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte sich der Verkäufer und rieb seine Hände aneinander, die in fingerlosen Handschuhen steckten. Seine blauen Augen leuchteten auf, als sie eine glänzende Axt von den Fellen auf dem Tisch nahm.

      »Ich brauche einen Satz Wurfmesser«, sagte sie, während sie sich das Axtblatt genauer ansah. Mit dem Finger fuhr sie die schmalen Linien, die ins Eisen gebrannt worden waren, nach, ehe sie die Schärfe testete, indem sie die Klinge ins Holz rammte. Ein Marktbesucher zuckte bei dem lauten Geräusch zusammen, als er gerade an ihr vorbeischritt. Er warf ihr einen zornigen Blick zu, ehe er sich eilig davonmachte.

      Sie kaufte die Messer, zwei Beile und noch einen Ersatzdolch, den sie in ihren Stiefel steckte. Bevor sie sich Rhea anschloss, besorgte sie sich außerdem einen Beutel, in den sie ein paar Knochen legte, die sie dem Fleischer abgeschwatzt hatte. Argwöhnisch hatte er sie angesehen, konnte den angebotenen Silberlingen jedoch nicht widerstehen. Er säuberte und trocknete die Tierknochen, dann zerkleinerte er sie in mundgerechte Stücke. Nachdem sie das erledigt hatte, fand sie Rhea vor einem bunt bemalten Zelt, das sich an einen Wagen anschloss. Die rot-goldenen Muster fielen eindeutig aus dem tristen Grau des sonstigen Markts heraus und es war nicht schwer zu erraten, wer sich darin befand.

      »Ein Wanderer?«, fragte Morgan trotzdem, da ihr keine bessere Einleitung für ein Gespräch mit der unnahbaren Webhexe einfiel. Diese nickte nur, sodass Morgan nichts anderes übrig blieb, als weiterzubohren. »Haben sie dich nicht hintergangen?«

      »Nicht alle von ihnen. Nur ihre … geistige Führerin und ihr Gefolge«, erklärte sie leise, den Blick starr auf den zugezogenen Zelteingang gerichtet. »Wir könnten ihn oder sie nach Neuigkeiten befragen. Sie besitzen ein Netzwerk, das sehr schnell Informationen von einem Ort zum anderen tragen kann.«

      »Was für ein Netzwerk?«

      Rhea wandte sich ihr zu und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Wange. »Sie besitzen ein Tattoo im Gesicht, das mit der Macht von Webhexen gestärkt wurde. Nur wir können es sehen und mit dem Älterwerden wächst es und breitet sich aus. Es gewinnt an Stärke und dadurch sind sie fähig, über weite Strecken miteinander zu kommunizieren.«

      Morgan war beeindruckt, blieb jedoch nicht blind gegenüber Rheas Zögern. Sie hätte nicht auf Morgan warten müssen; hätte längst ins Zelt gehen und die Informationen beschaffen können. Dass sie beides nicht getan hatte, war ein Hinweis darauf, dass sich Rhea  doch nicht ganz so sicher war, dass nicht alle Wanderer sie verraten hatten. Außerdem mussten sie sich mit dem Gedanken anfreunden, dass die Ältesten der Wanderer sich auf Aithans Seite geschlagen hatten. War es also so schlau, sich einem von ihnen zu erkennen zu geben?

      »Ich werde unsere Gestalten verschleiern«, sagte Rhea schließlich, als hätte sie Morgans Gedanken gelesen. »Das sollte genügen, uns vor Aithans Hexern zu verhüllen, sollte er uns suchen lassen.«

      »Warum sollte er?« Morgan umfasste ihre Ellbogen. »Er hatte die Möglichkeit, Jeriah zu töten, und hat sie verstreichen lassen. Es ergibt keinen Sinn, dass er seine Schergen nun schickt, um uns aufzuhalten. Er glaubt wahrscheinlich nicht mal, dass wir überhaupt noch eine Chance haben.«

      »So oder so, ich halte es für unklug, einfach so hereinzuspazieren«, gab Rhea zurück. Mit ein paar Handbewegungen rief sie ihre Magie, die Morgan wie ein Surren auf ihrer Haut spürte, auch wenn sie die Fäden nicht sehen konnte. Stattdessen bemerkte sie die Veränderung in Rheas Gesicht, das sich gerade so wandelte, dass Rhea nicht mehr Rhea war. Ihr Haar nahm außerdem einen dunklen Braunton an. Morgan schätzte, dass mit ihrem Gesicht das Gleiche geschah, und versuchte, sich nicht gegen die Vorstellung zu wehren und sich die unsichtbaren Fäden von ihrer Haut zu reiben.

      Morgan duckte sich als Erste durch den Eingang und legte eine Hand auf Cáels Dolch, als sie von dämmrigem Licht und mit Düften gefüllter Luft eingehüllt wurde. Mehrere Kissen und Teppiche waren auf dem Boden ausgebreitet und eine kleine Feuerstelle spendete Wärme in der sterbenden Jahreszeit. Rauch zog durch ein behelfsmäßiges Loch in der Mitte des Zeltes ab, doch die Schwere der sich verbreitenden Aromen legte sich auf Morgans Lunge. Sie konnte kaum atmen, zögerte jedoch nicht einzutreten, damit Rhea ihr folgen konnte.

      »Oh, hallo«, begrüßte sie die Wanderin. Sie saß auf einem der Kissen, die Beine unter ihrer ockerfarbenen Tunika gekreuzt. Von ihren Ohren baumelten goldene Ringe und das schwarze Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich feine Linien des Alters ab, dennoch wirkte sie durch das wache Glänzen in ihren braunen Augen jung und agil. »Wie kann ich euch behilflich …? Eine Webhexe?« Ebenjene Augen weiteten sich.

      Rhea schritt an Morgan vorbei und setzte sich dann der Wanderin gegenüber. »Wie ist dein Name?«, fragte sie sanft.

      Morgan beschloss, dass es besser wäre, der Webhexe die Führung zu überlassen. Für den Fall der Fälle blieb Morgan stehen, nahm einen Knochen aus ihrem Beutel, unauffällig, und hielt ihn in ihrer feuchten Hand. So kalt es außerhalb gewesen war, hier drin hatte sich die Luft aufgeheizt und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

      »Magatha«, antwortete die Wanderin leise. »Wollt ihr euer Schicksal erfahren?«

      »Hallo, Magatha.« Morgan konnte Rheas Miene nicht lesen, aber sie glaubte, ein Lächeln in ihrer Stimme zu hören. »Unser Schicksal ist das unsere und wird sich entfalten, wie es vorausgesehen ist.« Sollte das eine Anspielung auf Morgans Plan sein, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen? »Wir sind hier, weil wir uns Neuigkeiten erhoffen. Was spielt sich in der Hauptstadt ab?«

      »Ah.« Magatha beugte sich vor. »Und du weißt, dass wir Wanderer stets in Verbindung zueinander stehen, weil du eine Webhexe bist.«

      »Du kennst die Antwort bereits«, speiste Rhea sie ab und gab sich damit abgeklärter, als Morgan ihr zugetraut hätte. Aber warum auch nicht? Rhea war ihr halbes Leben lang eingesperrt gewesen und dann, als sie die Freiheit gekostet hatte, wurde sie ihr aufs Brutalste erneut entzogen. Sie hatte um jeden Moment kämpfen müssen. Morgan bewunderte sie dafür. »Also?«

      »Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste«, murmelte Magatha und ließ ihre Schultern sinken. Ihr Lächeln schwand und sie tauschte innere Stärke gegen tiefste Schwäche. Eine Schauspielerin, die wohl in einem Circus am besten aufgehoben gewesen wäre.

      Morgan verdrehte die Augen, erwartete jedoch, dass Rhea der unausgesprochenen Herausforderung nachkam und ein paar Silberlinge auf den Teppich legte. Sie wurde enttäuscht. Stattdessen streckte Rhea eine Hand aus und formte sie zu einer Faust. Silbrige Fäden erschienen zwischen dieser und Magathas Hals. Die Wanderin keuchte. Ihre Hände legten sich unwillkürlich an ihre Kehle und sie versuchte, die Fäden zu zerreißen. Doch sie war keine Webhexe und so konnte sie bloß weiterhin nach Luft japsen.

      Ihr Gesicht wurde zunächst rot und färbte sich schließlich blau. Ihre Augen sprangen beinahe aus ihren Höhlen.

      Unsicher biss sich Morgan auf die Lippen. Wenn die Hexe es noch viel weiter trieb, wäre niemand mehr da, der ihnen ihre Fragen beantworten würde.

      »Rhea«, zischte Morgan schließlich, auch wenn sie sich selbst dafür hasste. Sie wollte die Webhexe unterstützen und nicht in ihre Schranken weisen, aber noch konnte sie diese schlecht einschätzen. Wusste nicht, ob Rhea selbst ihre Grenzen kannte.

      Die Webhexe öffnete ihre Faust und Magatha fiel vornüber. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, während sie keuchend nach Luft rang. Ein leises Pfeifen begleitete ihre Atmung, als würde sich ihre Luftröhre erst wieder weiten müssen. Allmählich kehrte Farbe in ihre Wangen zurück.

      »Sprich«, verlangte Rhea und Morgan hörte ein leises Zittern in ihrer Stimme, das zuvor nicht da gewesen war. Offensichtlich fühlte sie sich nicht mehr ganz in ihrem Element. Aus einem Instinkt heraus überbrückte Morgan den Abstand zwischen ihnen und berührte ihre Begleiterin sachte am Ärmel. Diese hob zwar nicht den Blick, nickte jedoch knapp.

      »Aithan Zaheda hat Jeriah von seinem Thron gestoßen«, raunte Magatha heiser. Zorn funkelte in ihren Augen, als sie sich langsam aufrichtete, eine Hand noch immer an ihrer Kehle liegend. »Niemand weiß, wohin er sich verkrochen hat.«

      »Was ist mit Aithan?«

      »Er ruft alle Webhexer unter seinem Banner zusammen und auf Bluthexer hat er ein Kopfgeld ausgesetzt.« Magatha leckte sich über die rissigen Lippen. »Nicht nur auf Bluthexer, sondern auf jeden, der der Krone die Treue geschworen hat.«

      Stirnrunzelnd legte Morgan die überraschende Nachricht in ihrem Verstand ab, bereit, sie herauszuholen und weiter darüber nachzudenken, wenn sie Jeriah und Erik trafen. Sie selbst konnte damit nicht allzu viel anfangen. Ihre Spekulationen fühlten sich allesamt nicht richtig an, als würde ihr ein Teil fehlen, um das Rätsel zu lösen.

      »Noch etwas?«

      Magatha schüttelte heftig den Kopf. »Er versucht, das Durcheinander in Yastia zu beseitigen und die alten Götter verlangen, dass sie von nun an wieder angebetet werden, doch dazu gibt es noch keine konkreten Erlasse. Ich weiß nicht, ob diejenigen, die den neuen Göttern weiterhin folgen, bestraft oder verbannt werden.«

      Nichts, was sie überrascht hätte. Schließlich war ein Großteil von Aithans Sieg den alten Gottheiten zu verdanken. Wenn sich die neuen Gottheiten doch auf Jeriahs Seite geschlagen hätten, wenn auch nur, um ihre eigene Haut zu retten, anstatt sich von allen Kämpfen fernzuhalten, dann hätten sie ihnen sicherlich etwas entgegensetzen können. Mit Morgans Kenntnis von den Schwächen der alten Gottheiten wäre es ihnen gelungen. Daran glaubte sie fest.

      »Danke.« Als Rhea eine Hand ausstreckte, zuckte Magatha zusammen. Rhea ließ sich jedoch nicht beirren und berührte mit den Fingerspitzen ihre Schläfe, hielt ein paar Sekunden inne und zog sich dann zurück.

      Magatha blinzelte, sah sich verwirrt um, ehe sie ihren Blick erst auf Morgan, dann auf Rhea richtete. Ein breites Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Oh, hallo, wie kann ich euch helfen?«

      »Das nächste Mal vielleicht«, sagte Rhea mit sanfter Stimme und erhob sich. »Danke für deine Mühen.« Ein Silberling fiel aus ihrer Hand auf den Teppich, ehe sie sich Richtung Ausgang wandte. Morgan konnte nicht sagen, ob es sich dabei um ein Versehen handelte. Sie konnte ihrem Verhalten nicht ganz folgen und als sie das Zelt verlassen hatten, sprach sie Rhea darauf an.

      »Ich habe das Gespräch aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Sie wird vermutlich eine Weile lang Kopfschmerzen haben und dafür habe ich ihr den Silberling gegeben«, erklärte sie und rieb die Hände aneinander. Ein kalter Wind war aufgezogen, während sie in der Wärme des Zeltes gestrandet waren, und hatte die Sonne hinter einem Berg aus Wolken versteckt.

      »Aber warum hast du ihr den Silberling nicht gegeben, als sie danach gefragt hat?« Morgan berührte die Webhexe leicht am Arm und brachte sie dazu, stehen zu bleiben und sie anzusehen.

      »Gier ist eine schlechte Eigenschaft.« Rhea schürzte die Lippen. »Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert, aber für einen Moment … da hat sie mich an die Gärtnerin erinnert. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

      »Hast du nicht«, versicherte ihr Morgan schnell, weil sie die Angst und den Schmerz hinter den leise vorgetragenen Worten spüren konnte. Aus einem Impuls heraus umarmte sie die Webhexe und wartete, bis diese die Umarmung erwiderte. »Ich weiß, wir kennen uns weder gut noch lange, aber das Schicksal hat uns zusammengeworfen und dafür bin ich dankbar.«

      »Ich auch«, wisperte Rhea.

      Etwas hatte sich unweigerlich zwischen ihnen verändert und Morgan fand, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit eine Veränderung guthieß. Ein Band der Freundschaft erstreckte sich nun zwischen ihnen und es reichte ein kurzer Blick, ein sanftes Lächeln, um einander zu verstehen.

      Das Loch in ihrer Brust, das Cardea mit ihrem Verrat hinterlassen hatte, schloss sich dadurch zwar nicht, aber Rheas Lächeln und beeindruckende Stärke vermochten es, die schmerzenden und ausgefransten Ränder zu glätten. Cardea war nie ihretwegen mit Morgan befreundet gewesen. Hatte sie von einer Schicksalsgöttin als Auftrag erhalten, um sie vor Matha zu beschützen. Morgans Gefühle hatten ihr nie etwas bedeutet, weshalb sie auch nicht von ihrer Liebe, von Thomas hatte ablassen wollen, obwohl dieser Morgans Leben zur kalten Hölle gemacht hatte.

      Nun war Thomas tot und Cardea … Morgan wusste es nicht.

      Sie trafen Erik und Jeriah erst auf dem Schiff wieder. Zusammen mit Magus warteten sie am Bug und beobachteten Monteans Männer beim Einladen. Argwöhnisch bemerkte Morgan fast zwei Dutzend Fässer, die jeweils mit einem schwarzen Band markiert wurden. Sprengstoff.

      »Ihr werdet mir später danken«, meinte Montean augenzwinkernd, als er Morgans Blick bemerkte. »Sowohl dafür als auch dafür.« Er deutete zunächst auf den Sprengstoff und dann auf die übrigen Weinfässer.

      »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich das ganz stark«, sagte sie bloß im Vorbeigehen und schloss mit Rhea zu den anderen auf, um ihnen ihre Neuigkeiten mitzuteilen.

      Rhea stellte sich direkt neben Jeriah, berührte ihn allerdings nicht und wich seinem suchenden Blick aus. Der König war ihr vollkommen verfallen, aber etwas hielt sie zurück. War es das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug? Oder gab es einen anderen Grund, warum sie Jeriahs Antrag, den er ihr sicherlich gemacht hatte, noch nicht angenommen hatte?

      Seufzend sah Morgan zu Erik.

      Sie sollte sich lieber über ihre eigene Beziehung Gedanken machen. Mit Erik machte sie entweder drei Schritte vor oder einen zurück. Dennoch, um sich selbst etwas zu beweisen, legte sie einen Arm um seine Mitte, ließ sich nicht von seinem grimmigen Blick vertreiben.

      Rhea weihte sie in die Neuigkeiten der Wanderin ein und Jeriah lieferte augenblicklich eine Erklärung.

      »Sie wollen vor allem diejenigen finden, die der Krone offiziell die Treue geschworen haben. Nicht alle sind Blutpriester. Viele der Absolventen der Akademie leben übers ganze Land verteilt und üben verschiedene Berufe aus«, erläuterte ihnen Jeriah. »So lange, bis die Krone sie braucht und das Konklave einberuft.«

      »Was genau bedeutet das?«, hakte Morgan stirnrunzelnd nach, da sie offenbar die Einzige war, die dieses Wort noch nie zuvor gehört hatte.

      »Das Konklave kann nur vom König einberufen werden und jeder Bluthexer, der ihm die Treue schwor, erhält ein Zeichen, dass es Zeit wird, sich zu sammeln.« Jeriah schüttelte den Kopf. »Ich hatte dies als meine erste Amtshandlung vorgesehen, um einen weiteren Schutzwall um Yastia herum zu kreieren. Leider war Aithan zu früh. Oder ich zu spät.«

      »Und jetzt kannst du sie nicht mehr rufen? Obwohl du gekrönt bist?« Jeriahs Worte ergaben durchaus Sinn, aber woher wusste Aithan davon?

      Er nickte. »Das ist nur mit der Krone möglich und dem Hohe Priester.«

      »Warum?«

      »Nun …« Er wand sich unangenehm berührt, als hätte er selbst sich diese Frage noch nicht gestellt. »Die Krone ist auf eine ganz spezielle Weise geschmiedet. Hergestellt wurde sie in Idrelas Goldschmiede und der Dux Aliquis kennt als Einziger das Ritual.«

      »Beides erscheint mir nicht als ein Hindernis, das nicht umgangen werden kann«, meinte Morgan ehrlich und sah zu Erik auf. »Was meinst du?«

      »Ich bin deiner Meinung«, antwortete er und da ihr Ohr an seine Seite gepresst war, konnte sie das Raunen seiner Stimme durch seinen Körper gleiten hören. »Wir sind auf dem Weg nach Damari, also könnten wir der Goldschmiede genauso gut einen Besuch abstatten. Was jedoch das Ritual angeht …«

      »Idrela ist die Wiege der Blutmagie«, sprach Rhea. »Die erste und größte Bibliothek existiert in Damari. Ich denke, wenn es Informationen zum Konklave gibt, dann dort.«

      Jeriahs Mundwinkel zuckten. »Es hört sich fast nach einem anständigen Plan an. Er gefällt mir sogar besser, als auf Knien vor der Sultana rumzurutschen und um etwas zu betteln, was sie mir ohnehin verweigern wird.«

      »Du wirst es dennoch tun?«, entgegnete Rhea fragend, bevor es Morgan tun konnte.

      »Natürlich. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde«, gab er augenblicklich zurück und sah Rhea dabei so eindringlich an, dass Morgan fast glaubte, er redete nicht länger von seinem Königreich. Nach einem Moment fügte er hinzu: »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob dies wirklich die Erklärung für Aithans Dekret ist, aber es ist die einzige, die ich euch bieten kann.«

      »Und sie ergibt Sinn.« Morgan kratzte sich am Kinn. »Insbesondere da er offensichtlich seine Meinung geändert hat. Vor ein paar Monaten noch, im Lager, da hatte er vorgehabt, in Yastia einen Ort des Friedens für alle Hexen und Hexer entstehen zu lassen. Etwas muss geschehen sein, was seine Pläne durcheinandergebracht hat.«

      »Der Dux Aliquis«, knurrte Jeriah und ballte eine Faust. »Ich hatte zwar einen Waffenstillstand mit ihm vereinbart, aber es würde mich nicht wundern, wenn er die Seiten gewechselt hätte, noch bevor das Blut der Opfer getrocknet ist. Er muss ihm von dem Konklave erzählt haben.«

      »Möglich. So oder so, je länger wir brauchen, um das Konklave einzuberufen, desto mehr Zeit hat er, die Bluthexer zu finden und im schlimmsten Fall zu töten«, fasste Morgan den Konflikt zusammen, in dem sie sich befanden.

      »Aber wir haben einen Plan«, betonte Jeriah, den Blick dieses Mal aufs Meer gerichtet.

      »Wir haben einen Plan«, wiederholte Erik wie ein Mantra.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 10

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Mithilfe von Jeriahs und Rheas Magie durchquerten sie das Meer in einer beständigen Geschwindigkeit und waren nicht abhängig von den sich ständig verändernden Windverhältnissen. Das Wetter verbesserte sich zusehends, je weiter sie Richtung Süden fuhren, und nach anderthalb Wochen auf See erreichten sie bereits die ersten Ausläufer der berüchtigten Knocheninseln. Der Sage nach waren dort am sechsten Tag der Schöpfungsgeschichte die ersten Menschen von Tujan, Gott des Lebens und des Todes, erschaffen worden.

      In der anderen Schöpfungsgeschichte hatten die Schicksalsweberinnen ihre Hände im Spiel. Angeblich hatten sie vor Millionen von Jahren einen Teppich gewebt, den sie mit Erde füllten, sodass er sich zu einer Kugel formen ließ. Aus den blauen Fäden Mathas entstand zunächst die Diamantsee, die schließlich vom Gespiegelten Meer nachgeahmt wurde.

      Land, Wald und Gebirge formten sich aus Grainnes Fäden, Wasser- und Landtiere weiterhin aus Mathas und der Mensch aus Clidnas.

      Nachdem sie sahen, dass der Mensch Führer brauchte, um sich weiterzuentwickeln und glücklich zu werden, kreierten sie gemeinsam die alten Götter.

      Selbstverständlich verleugneten die alten Gottheiten jene Geschichte, da es sie beinahe auf eine Stufe mit den Menschen herabsetzte. Sie waren keine Allmacht; genauso erschaffen wie der erste Mensch auf den Knocheninseln.

      Morgan stand an der Reling, die sie mit klammen Fingern umfasst hielt. Der Wind hatte aufgefrischt und schob eine grün-graue Wolkenmasse an sie heran, die ihr Sorgen bereitete. Auch die Mannschaft hatte das anstehende Gewitter bemerkt und war gerade dabei, die Segel einzuholen und Kisten und Vorräte zu sichern. Es war der ungünstigste Zeitpunkt, um in einen Sturm zu geraten, da es auch unter besten Voraussetzungen schwierig war, zwischen den Knocheninseln zu navigieren, ohne auf einer der vielen Sandbänke aufzulaufen. Montean hatte am Abend zuvor die bevorstehenden Tage zusammengefasst, die wohl auch den erprobtesten Seefahrer fordern würden.

      Erik hatte bloß geschnaubt. Mittlerweile ignorierte er seinen Vater und ging ihm aus dem Weg. Morgan hatte noch ein paar Mal versucht, mit ihm zu sprechen, aber er hatte abgeblockt; er müsse mit dem Schmerz allein zurechtkommen, wie er ihr mitgeteilt hatte.

      Stirnrunzelnd beobachtete Morgan ein paar der Männer dabei, wie sie ein fremdartiges Konstrukt aus Eisen aus dem Bauch des Schiffes hochluden. Eine weitere Schutzmaßnahme gegen das Gewitter?

      Montean erschien gerade als das Konstrukt am Bug positioniert und mit langen Ketten festgezurrt wurde, damit es nicht beim rauen Wellengang hin- und herschaukelte. Hinter ihm folgten Einauge und Goldzahn, wie Rhea sie im Spaß nannte, die mehrere mannshohe Stäbe aus Eisen mit gefährlich blitzenden Spitzen trugen.

      »Was ist das?«, erkundigte sich Morgan, nachdem sie zu ihnen aufgeschlossen hatte. Die ersten Tropfen fielen auf ihre Wange und sie musste ihre Fersen fester auf den Planken aufsetzen, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren, als sich das Schiff gefährlich neigte. Der Wind pfiff ihr um die Ohren und verursachte ihr eine Gänsehaut.

      Schon vor drei Tagen hatte sie ihre lange Tunika und den Wollmantel gegen ein dünnes Leinenhemd austauschen können, das sie mit einem Gürtel um die Mitte gerafft hatte; doch nun bereute sie, dass sie sich heute Morgen nicht für einen Umhang entschieden hatte. Eigentlich wollte sie während des Sturms an Deck bleiben, da ihr in ihrer Kajüte nur übel werden würde, doch nun müsste sie dieser wohl einen Besuch abstatten.

      »Eine Harpune«, erklärte Montean, bevor er seine Männer dazu delegierte, eine weitere Harpune ans Heck anzubringen. »Ich hatte gehofft, dass die Fahrt an den Knocheninseln vorbei ohne Hindernisse ablaufen würde, aber wie es aussieht, ist uns weder Venou noch Avel hold.«

      »Ich verstehe nicht«, gab Morgan zu, auch wenn es ihr zuwider war, sich ihre eigene Unkenntnis einzugestehen und diese dann auch noch dem Kapitän mitzuteilen.

      Er kratzte sich am Ohrläppchen, das in der Mitte gespalten war, als hätte ihm jemand einen Ohrring rausgerissen, und setzte zu einer Antwort an. Allerdings kam ihm Rhea zuvor. Wie aus dem Nichts war sie neben Morgan aufgetaucht. Gerade so konnte sie verhindern, dass sie vor Schreck zusammenzuckte.

      Eine beeindruckende Wölfin war sie, wenn sie nicht mal bemerkte, wie sich ihr jemand näherte. Selbst wenn Rhea Magie benutzt hatte, um ihr Kommen zu verschleiern.

      »Das Gewitter kündigt die Seeschlangen an, nicht wahr?«

      »Seeschlangen?«, echote Morgan und sah von Rhea zu Montean, der ebenso erstaunt wirkte wie sie, aber aus einem anderen Grund.

      »Du weißt von ihnen?«

      »Ich habe über sie gelesen«, murmelte sie und blickte zum Horizont, an dem sich die dunklen Wolken auftürmten. »Sie werden stets von Gewittern begleitet und jagen immer zu dritt.«

      »Das ist wahr.« Montean widmete sich wieder der Befestigung der Waffe. »Glücklicherweise müssen wir nur eine von ihnen erledigen. Sobald sie nicht mehr zu dritt sind, flüchten sie.«

      »Nur eine?«, hauchte Morgan, die zum ersten Mal so etwas wie Angst verspürte, seit sie auf das Schiff geflohen waren.

      »Selbst eine zu töten ist … Wahnsinn.« Rhea umfasste ihren Oberkörper. »Ich las, ihre widerstandsfähigen Schuppen schützen sie vor Magie aller Art.«

      »Nun …«

      Morgan stellte sich vor ihn, sodass er sich nicht länger mit den Ketten beschäftigen konnte und sie ansehen musste. »Ist das wahr?«

      »Sie sind älter als wir Menschen, was hast du erwartet?« Er verzog den Mund. »Wir werden mit ihnen schon zurechtkommen. Dafür haben wir ja die Harpunen. Normalerweise wird nur eines von zehn Schiffen attackiert …«

      »Habt ihr denn schon einmal eine erledigt?«, hakte Morgan argwöhnisch nach.

      »Bisher sind wir noch nicht das zehnte Schiff gewesen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, meine Damen, ich muss mich weiter um die Vorbereitungen kümmern. Solltet ihr an Deck bleiben, empfehle ich euch, euch an einem Mast festzubinden. Für den Fall der Fälle.« Damit ließ er sie stehen und bellte mehrere Befehle wie ein Kanonenfeuer, das über die Mannschaft hereinbrach.

      »Er ist verrückt geworden«, murmelte Morgan, die Hände aus Frust zu Fäusten geballt.

      »Vielleicht.« Rhea lächelte leicht. »Oder aber er versteht ganz genau, was auf dem Spiel steht.«

      »Was meinst du damit?«

      »Nun, er hat sich ja offenbar darauf vorbereitet, den Schlangen zu begegnen, und diese … Waffen an Bord gebracht. Ich denke, er hat sich sehr lange Gedanken darüber gemacht, wie er seine Mannschaft heil durch die Meere bringen kann.«

      Morgan erwiderte nichts darauf.

      Nicht, weil sie die Meinung nicht teilen würde, sondern weil sie Rhea nicht öffentlich zustimmen wollte. Montean konnte vorausschauend und bedacht agieren, um seine Männer zu retten, doch nicht, um seinen Sohn vor der Sklaverei zu beschützen.

      Stattdessen ging sie unter Deck und holte ihren Umhang. Auf dem Weg zurück schlossen sich ihr Erik und Jeriah an. Magus half bereits der Mannschaft dabei, die Ladung festzumachen. In wenigen Worten weihte sie den König und dessen Leibwächter in das Kommende ein. Auch sie schienen wenig begeistert von der Aussicht, dass sie sich vollkommen ohne Magie gegen drei Meerschlangen zur Wehr setzen mussten. Erik erinnerte sich an seine eigene Überfahrt und die Anspannung, die über der Mannschaft gelegen hatte, als sie die Stelle passiert hatten. Damals war ihnen das Glück allerdings hold gewesen.

      Anders als Rhea hatte Morgan noch nie etwas über diese Wesen gehört und so konnte sie sich nur auf ihre eigene Vorstellungskraft verlassen, die von der Wirklichkeit weit übertroffen wurde.

      Der Sturm erreichte sie mit voller Wucht und blies ihnen Gischt und Wasser aufs Deck. Das Schiff schaukelte so heftig, dass Morgans Magen hochrutschte und sie sich beinahe übergab. Gleichzeitig war sie damit beschäftigt, nicht über die Planken zu schlittern und ins Wasser zu fallen.

      Und dann sah sie eine der Seeschlangen und ihr Herzschlag stoppte.

      Durch das Wasser brach als Erstes der dreieckig geformte Kopf, an dessen Seiten zwei geschwungene Hörner nach hinten ragten. Die Schuppen schimmerten erst blutrot und dann, je weiter der Hals rausragte, dunkelgrün. Mehrere, unterschiedlich große Flossen ragten aus der Wirbelsäule hervor und wogten leicht im Wind, als die Schlange ihr Maul aufriss und ein tiefes Brüllen ausstieß. Speichel und Gischt fielen auf sie nieder, während sie ins riesige Maul blicken konnten, in das problemlos ein ganzer Mensch stehend gepasst hätte. Die messerscharfen Zähne blitzten auf und versetzten die ganze Mannschaft für den Bruchteil einer Sekunde in Schreckensstarre.

      Ein Blitz schlug in ihren höchsten Mast und das Krachen riss sie aus ihrer Lethargie. Die Welt drehte sich weiter und Morgan löste sich von dem Bann, den das Seemonster um sie geschlagen hatte, um einen Knochen auf ihre Zunge zu legen. Sie konnte ihre Magie zwar nicht gegen die Schlange verwenden, aber sie konnte versuchen, den Mast zu stützen und das Feuer zu löschen, das sich trotz des Regens auszubreiten drohte.

      Erik zog an ihrer Seite das Schwert und mit Magus und Jeriah bildete er die erste Abwehrreihe. Sie hatten den Auftrag bekommen, eine der Schlangen zur nächstgelegenen Harpune zu lotsen. Das Gleiche versuchten Montean, Einauge und Goldzahn am Bug. Nur die dritte Schlange müsste erst einmal so in Schach gehalten werden, ohne eine der Harpunen zu besetzen. Wenn sie Glück hatten, tauchte sie gar nicht erst auf, da sie im besten Fall bereits eine der anderen beiden Schlangen erledigt hätten.

      Natürlich konnten sie sich nicht darauf verlassen und so pochte Morgans Herz heftig vor Aufregung, Angst und auch Anstrengung. Sie konnte sich dieses Mal nicht in der Knochenhexe verlieren. Zwar hatte sie in den letzten Monaten gelernt, ihre Magie öfter zu nutzen und sich nicht von ihr überwältigen zu lassen, aber sie war in den vergangenen zwei Wochen auch nicht mehr in der Übung geblieben.

      Dennoch, was blieb ihr anderes übrig?

      Rhea befand sich auf der anderen Seite des Schiffes und half zumindest mit ihrer Webmagie den Männern beim Schöpfen des Wassers und Stopfen der Löcher. Morgan konnte nicht untätig herumstehen.

      Sie stellte sich breitbeinig hin, hob ihre Arme und rief die Knochenhexe. Erde flutete ihre Lunge, vergrub Morgan und grub sie tiefer, ehe Morgan den Schädel der Hexe vor ihrem inneren Auge sehen konnte. Dann wurde sie von so großer Macht ausgefüllt, die sie auf die Knie zwang. Der Knochen hatte sich aufgelöst, doch die Magie blieb und sie fragte sich, was für einen Knochen sie dem Fleischer in Siben abgekauft hatte.

      Keuchend ballte sie die Hände zu Fäusten, dann riss sie die Augen auf und sah, dass ihre Haut wie auch die letzten Male schimmerte und die Knochen darunter offenbarte. Für einen Moment zögerte sie … Für einen Moment zweifelte sie an ihrem Vorhaben, einen weiteren Teil ihrer Seele zu verkaufen, doch dann knirschte der Mast und sie dachte nicht länger nach.

      Sie schrie auf, als die Magie durch sie hindurchfuhr und sich um das brüchige, flackernde Holz legte. Wie eine Salbe drang sie in die Risse ein, beruhigte den Brand und fungierte als unzerstörbare Stütze.

      Alles verlief nach Plan.

      Die Seeschlangen wurden in Schach gehalten, schlugen zwar mit ihren massigen Schwänzen aus, trafen das Schiff aber nie richtig, da stets jemand da war, um sie mit Messern, Schwertern und Pfeilen zu stören.

      Morgan hielt den Mast; Rhea stützte die Moral der Männer.

      Dann traf die Harpune am Bug eine der Schlangen und Jubel wurde laut. Ganz kurz versagte ihnen allen die Konzentration. Ganz kurz kosteten sie den Triumph, der der ihre war.

      Sie nahmen etwas, was noch nicht ihnen gehörte, und mussten dafür mit ihrem Leben zahlen.

      Holz splitterte, das Schiff wankte und zwei Männer rutschten und rutschten über die Planken, ehe sie von der Reling empfangen und schließlich über sie hinweg katapultiert wurden. Die dritte Schlange, diejenige, die nicht zu den Harpunen gedrängt wurde, erwartete die Seefahrer mit offenem Maul und verschlang den ersten, noch bevor er das Wasser berührte. Morgan konnte sehen, wie das Monster den breiten Kopf herabsenkte und nach dem zweiten Mann suchte.

      Die anderen Seeschlangen kreischten auf, als würden sie ihrem Gefährten die Nahrung neiden, und ihre Angriffe bekamen eine bösartigere Note. In rapider Geschwindigkeit hackten sie mit ihren Zähnen auf das Schiff ein und schlugen mit ihren mit Dornen besetzten Schwänzen weitere Löcher in ihre Flanken, die Rhea kaum alle gleichzeitig mit ihrer Magie zu stopfen vermochte.

      Jeriah verlor kurzzeitig das Gleichgewicht und musste von Erik festgehalten werden, bevor er über die glitschigen Planken schlitterte. Er bewegte seine freie Hand und webte einen Zauber, um sich und Erik an der Harpune zu sichern. Dabei verloren sie die Seeschlange aus den Augen und Magus’ Aufschrei war das Einzige, was ihnen in letzter Sekunde das Leben rettete. Sie sprangen auseinander und entwischten gerade so den scharfen Zähnen der Schlange, die frustriert die Eisenwaffe vom Bug riss. Ein riesiges Loch klaffte dort, wo die Reling gewesen war, und ein gewaltiger Schwall Wasser schwappte aufs Deck.

      Morgan musste etwas tun oder sie besaßen in wenigen Minuten kein Schiff mehr, mit dem sie Damari erreichen könnten.

      Sie legte sich einen weiteren Knochen auf ihre Zunge, dann zog sie ihr Kurzschwert und kletterte auf die Reling, hielt sich mit der freien Hand an der Takelage fest. Die Knochenhexe flimmerte unter Morgans Haut und tat sich an dem Knochen gütlich, ehe sie Morgans Drängen nachgab und ein Leuchten so hell wie ein Blitz entließ. Es umhüllte Morgan und lockte die Seemonster auf die Luvseite des Schiffes. Der Wind lockerte ihren Zopf und peitschte ihr das nasse Haar ins Gesicht.

      »Hier bin ich!«, brüllte sie dem Sturm entgegen und ignorierte damit die Rufe ihrer Kameraden, die sich ihr von hinten näherten.

      Die verletzte Schlange hörte sie als Erstes und tauchte in die Wellen, ehe sie nur einen halben Meter vor ihr durch die Oberfläche brach und sie mit einer fließenden Bewegung attackierte. Ihr Kopf schoss vor wie ein aufgespannter Pfeil und krachte mit voller Wucht gegen den Wall aus Knochenmagie, den Morgan gerufen hatte.

      Obwohl sie vor dem zweifellos tödlichen Angriff geschützt worden war, wankte sie ob des Aufpralls gefährlich auf der Reling. Sie sah sich schon ins Meer fallen, als eine unsichtbare Wand vor ihr sie zurück in die Senkrechte brachte. Aus dem Augenwinkel sah sie Rhea, die ihre Hände hektisch bewegte.

      Morgan atmete tief durch.

      Sie wusste, was nun kommen würde und dafür müsste sie den Schutzschild fallen lassen.

      Die Seeschlange stürzte ein weiteres Mal auf sie nieder und als sie Morgan nicht erreichen konnte, senkte sie stattdessen ihre Zähne in das Holz unmittelbar neben ihr, löste damit den Stag, der den Mast, den sie gerade so mit ihrer Magie aufrechterhalten hatte, gefährlich ins Wanken brachte. Holz splitterte, und Morgan rutschte auf der Reling ab, bis sie gegen Rheas Wand schlug und sich dabei die Stirn aufschlug. Den Griff ihres Schwertes hielt sie weiterhin so fest, als würde ihr Leben davon abhängen und dann, als die Schlange drei Meter über ihr aufragte, mit dem Kopf wankte und das Maul öffnete, machte sich Morgan bereit. Ihr Herz klopfte lautstark und das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie versuchte, nicht an all die Gründe zu denken, warum dieses Unterfangen schiefgehen würde.

      Sie löste ihren Schild und spürte, wie Rhea sie nachahmte. Und dieses blinde Vertrauen in ihre Fähigkeiten und ihr Vorhaben gab ihr den letzten Anstoß, ihren Plan umzusetzen.

      Sie sah das glänzende Rot der Schuppen, das sich mit dem Gelb der Zähne mischte, und dann wurde sie von stinkender Dunkelheit umfangen; doch bevor sich das Maul gänzlich um sie schließen konnte, stieß sie die Klinge in den Rachen der Schlange. Heißes Blut rann ihren Arm hinab und sie verlor den Halt nun vollkommen. Das Monstrum stürzte brüllend in die Tiefe und riss Morgan mit sich, obwohl es sein Maul nicht schloss. Morgan hielt sich mit aller Macht an dem Schwert fest, das vom Rachen zum Gaumen rutschte und der Schlange damit den Todesstoß versetzte.

      Hart kamen sie beide auf dem Wasser auf und Morgan wurde aus ihrem Maul geschwemmt.

      Dieses Mal verlor sie den Griff um das Schwert, konnte nicht einmal die Knochenhexe rufen, so schnell spielte sich das Geschehen ab. Angst versuchte sie zu lähmen, aber auf ihre Instinkte war Verlass.

      Sie bewegte sich, schwamm und versuchte, sich an die Oberfläche zu begeben, als sie einen grausamen Schmerz an ihrem linken Bein verspürte. Die Luft wurde knapp und ihre Lunge brannte. Panisch blickte sie über ihre Schulter.

      Das Seemonster hatte einen letzten Angriff gewagt und seine oberen Zähne in ihren Unterschenkel gegraben. Glücklicherweise verhinderte das Schwert das letzte Zuschnappen, sonst hätte sich Morgan sicherlich von ihrem Fuß verabschieden können. So wurde sie lediglich tiefer und tiefer gezogen.

      Dann erinnerte sie sich an ihre Magie und das Gackern der Knochenhexe war wie ein Anker, an dem sie sich festhalten konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Eine Ironie des Schicksals, wenn es denn jemals eine gegeben hatte, da sie mit jedem weiteren Mal, mit dem sie die Magie nutzte, sich dem Wahnsinn annäherte. Diesem würde sie allerdings am heutigen Tag nicht nachgeben.

      Mithilfe der Magie konnte sie das Maul der Schlange öffnen. Die Kieferknochen sprengten auseinander und das Blut des Monsters vermischte sich mit ihrem eigenen. Sie keuchte und verschluckte Wasser. Viel Wasser. Sie würgte und machte damit alles noch schlimmer. Überall war Wasser. Um sie herum und in ihr. Wie sollte sie seinem Griff jemals entkommen? Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Plötzlich saß ihr der Tod im Nacken. Sie konnte beinahe den Schleier sehen, durch den sie gehen musste, um auf die andere Seite zu gelangen, wenn sie nicht als Geist orientierungslos umherwandern wollte.

      Schwärze fraß sich an den Rändern ihres Sichtfeldes satt und schon bald konnte sie nicht mehr bestimmen, wo oben und unten war. Ihr Körper zuckte unkontrolliert und die Knochenhexe tat nichts weiter, als den Tod zu begrüßen, als wäre er ein alter Freund …

      Sie dachte an Erik und daran, wie er sich auf ihren Tod folgend Selbstvorwürfe machen würde. Aber er würde weitermachen. Würde für Jeriah und eine bessere Zukunft kämpfen, dessen war sie sicher, und es war das Einzige, was es ihr in dieser Sekunde einfacher machte, ihren Tod zu akzeptieren.

      Ein letzter Schmerz, dann ergriff sie die Taubheit; wie eine Decke wickelte sie sich um sie und hüllte sie samt Finsternis ein.

      Morgan starb.
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      Plötzlich füllte Luft ihre Lunge und sie hustete und prustete, drehte sich vom Bauch auf den Rücken und blinzelte gegen die unangenehme Helligkeit.

      Für mehrere Momente konnte sie nichts anderes tun, als auf das grüne Blätterdach zu schauen, das sich über ihr ausbreitete. Die Sonne schimmerte dahinter und Schatten warfen sich auf Morgan, die mitten im Gras lag. Irgendwo plätscherte ein Bach oder ein Brunnen, mischte sich mit dem Vogelzwitschern und dem Rascheln des Waldes.

      Stirnrunzelnd berührte sie ihre Wangen, hielt ihre Hände vor ihr Gesicht und sah, dass sie weder nass noch verletzt war. Aber das konnte nicht sein, oder? Selbst wenn sie irgendwo angespült worden war, müsste sie Zeichen des Kampfes aufweisen.

      Verwirrt drehte sie sich zurück und erhob sich, die Hände ins warme Gras geschoben. Dann erst fiel ihr auf, dass sie nicht mehr ihre Tunika trug, sondern ein luftiges weißes Kleid. Sie betastete den weichen Stoff, während sie sich umsah.

      Sie befand sich auf einer Lichtung inmitten eines Waldes. Vor ihr erstreckte sich ein leicht verwitterter Säulengang, der in einem großen steinernen Becken mündete, in das durch eine weibliche Statue Wasser sprudelte. Abgesehen davon gab es nichts, was auf jemanden hingewiesen hätte, der hier in der Nähe wohnte.

      Sie schritt barfuß durch den Gang und suchte derweil nach der Präsenz der Knochenhexe, doch zum ersten Mal seit … einer gefühlten Ewigkeit konnte sie sie nicht spüren.

      Morgan war allein.

      Als sie das Becken erreichte, führte sie ihre Hand zu dem glitzernden Wasserfall, der sich aus den Falten des Kleides der Statue ergoss.

      »Hallo, Morgan.« Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und blickte sich zu der Stimme um. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt schälte sich aus den Schatten der Bäume und betrat den Säulengang. »Schön, dich zu sehen.«

    

  


  
    
      
        
        Mit Kreide machte er

        seine Stimme fein

        und mit Teig und Mehl

        verhüllte er seine Pfoten,

        sodass der Wolf,

        listig wie er war,

        die Geißlein täuschen

        und fressen konnte.
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      Morgan erkannte sie sofort. Clidna, die dritte und jüngste Moire. Ihr Haar schimmerte grau und fiel in sanften Wellen bis zu ihren Hüften hinab. Sie trug ein ähnliches Kleid wie Morgan, ihres war jedoch in der Mitte mit einem Ledergürtel gerafft.

      Obwohl sie graues Haar besaß, strahlte ihr Gesicht eine tiefer gehende Jugendlichkeit aus. Keine Falten waren auf ihrer olivfarbenen Haut zu sehen. Ihre Augen glänzten milchig weiß und Morgan konnte nicht sagen, ob sie blind war oder ob die Farbe für Schicksalsgöttinnen normal war.

      »Wo sind wir?«, fragte sie, nachdem sich ihr Clidna bis auf wenige Schritte angenähert hatte.

      »An einem Ort zwischen den Welten.« Die Schicksalsgöttin ahmte Morgans vorige Bewegung nach und ließ das Wasser durch ihre Finger rinnen. »Hier kann niemand verletzt werden, aber genauso wenig kann man hier existieren. Zeit ist unerheblich. Leben und Tod ebenso.«

      »Ist es Criena?« Die Insel, auf der die Moiren das Schicksal woben.

      »Vielleicht.« Ein kurzes Lächeln erschien auf ihren vollen Lippen, ehe sie sich aufrichtete und den Blick auf Morgan lenkte. Also konnte sie doch sehen? Es war seltsam, in dieses Weiß zu starren.

      »Wie bin ich hergekommen? Gerade war ich noch …«

      »Du warst dabei zu ertrinken«, beendete sie den Satz für die Wölfin, die unter den Worten erzitterte. »Immer tiefer sinkend in die Falten der Ewigkeit.«

      »Was?« Stirnrunzelnd versuchte Morgan dem Gesagten zu folgen, aber einen Sinn konnte sie dem nicht entnehmen. Was ihre Gedanken jedoch beherrschte, war die Tatsache, dass die Göttinnen wirklich existierten und sie nicht nur ein Hirngespinst der Menschen waren, die mit den alten und neuen Göttern unzufrieden waren.

      Nun, das oder sie halluzinierte.

      »Ich verstehe nicht recht«, gab sie widerwillig zu, als Clidna nicht antwortete.

      »Folge mir«, bat diese und hielt Morgan ihren Arm hin, damit sie sich bei ihr einhaken konnte. Man sollte meinen, dass Morgan durch die Zeit, die sie unter den alten Göttern verbracht hatte, ob der Macht abgestumpft wäre, doch dem war nicht so. Sie war fasziniert und ängstlich zugleich, insbesondere da sie im Hinterkopf den Plan hatte, eine der Schicksalsgöttinnen zu töten. Doch hier und jetzt nahm sie sich vor, dass es nicht Clidna sein würde. Die Moire, die ihr die Silbernen geschickt hatte, um sie vor den Schergen Mathas zu schützen.

      Sie schritten um den Brunnen herum, ohne Ziel, nur um des Gehens willen, und Morgan merkte, wie sie sich ein klein wenig entspannte. Trotz der Angst zu ertrinken, während ihr Geist oder ihre Seele sich an diesem eigenartigen Ort befand. Clidna strahlte jedoch eine so tiefe Ruhe aus, dass Morgan sich nur zu gern davon anstecken ließ.

      »Die Gelegenheit, dich zu mir zu holen, war zu gut, um sie verstreichen zu lassen«, sagte die weise Gottheit schließlich. »Wasser ist dafür der perfekte Kanal. Natürlich habe ich nicht vorhergesehen, dass du dich in Lebensgefahr begibst, aber ich habe im Gefühl, dass du dich an die Oberfläche kämpfst, sobald du zurückkehrst. Das nächste Mal reicht es, wenn du in ein Becken wie dieses hier tauchst.«

      »Das nächste Mal? Du hast vor, mich noch einmal herzubringen?« Morgan hatte nicht mal verstanden, was sie jetzt hier tat und nun sollte sie sich bereits damit anfreunden, öfter herzukommen?

      »Vielleicht«, wich sie aus und drückte Morgans Unterarm mit ihrer freien Hand. »Ich holte dich nun, weil es der Ernst der Lage verlangte.«

      »Ernst der Lage? Warum?« Morgan runzelte die Stirn. »Mathas Silberne sind in Yastia. Was dich angeht … Es tut mir leid, was mit dem Hutmacher geschehen ist. Aber Cardea hat überlebt, soweit ich weiß, und ich schätze, Madam Elvira ebenso. Ihre Leiche habe ich nicht gesehen.«

      Clidna winkte ab. »Der Hutmacher lebt. Er muss bloß seine Kräfte sammeln, bevor er zurückkehren kann.«

      »Aber ich habe ihn gesehen«, stotterte Morgan, als sie wie erstarrt stehen geblieben war. Ihr Herz war jedoch alles andere als still. Es pochte in doppelter Geschwindigkeit in seinem Rippenkäfig, als wollte es ausbrechen, um den Hutmacher selbst zu suchen. »Ich sah seinen Kopf und …« Die grässlichen Bilder von damals prasselten auf sie ein. Der Moment, da sie seinen leblosen Körper fand und geglaubt hatte, sowohl ihn als auch Cardea verloren zu haben. Allein Cardea war der Grund, warum sie nicht den Verstand verloren hatte. Es war wichtiger gewesen, Hilfe zu holen. Und Hilfe war gekommen – in Form von Rhea und Erik.

      Clidna löste ihren Arm von Morgans und stellte sich vor die Wölfin, die Hände auf ihre Schultern gelegt. »Hör zu, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich weiß, dass du Grainnes Silbernen begegnet bist.« Morgan nickte, nicht ganz bei der Sache. Der Hutmacher lebte? »Grainne war schon immer besonders. Anders. Also war mir nicht in den Sinn gekommen … Ich hätte es kommen sehen sollen, aber das tat ich nicht.«

      »Wovon sprichst du?«

      Clidnas weiße Augen bohrten sich in Morgans, als würde sie versuchen, die folgenden Worte in ihre Seele einzubrennen. »Matha hat ihre Strategie geändert. Sie rief ihr Trio zurück, nachdem du und Chelion es vertrieben habt. Ich nahm an, sie würde aufgeben. Das Schicksal Schicksal sein lassen, selbst für uns, doch das tat sie nicht.« Clidna umfasste Morgans Gesicht. »Stattdessen erschuf sie etwas Neues. Sie zog die Magie der drei zusammen und kreierte einen.«

      »Einen … was?« Morgans Gedanken wirbelten umher und sie war außerstande, auch nur einen von ihnen zu greifen.

      »Einen Silbernen, wie Grainne ihn hat.« Clidna atmete aus und ließ Morgan endlich los. Ein paar Strähnen fielen Morgan ins Gesicht und hüllten sie für einen Augenblick ein. Stille legte sich über sie.

      »Was genau bedeutet das?« Eine weitere Frage, deren Antwortmöglichkeiten endlos waren. Und ihr Herz wusste das, pochte noch schneller, noch hektischer. »Wenn du mich fragst, ist ein Silberner besser als drei.«

      »Nicht, wenn sich die Magie des einen dadurch um eine Unbekannte vervielfacht«, widersprach Clidna traurig. Sie strich Morgan dann eine Strähne hinters Ohr. Morgan wusste, was nun käme. Vielleicht kannte sie nicht den genauen Wortlaut; vermutlich nicht einmal den Inhalt. Doch sie wusste, dass sie nur Schmerz begrüßen würde am Ende der Sekunden. »Nicht, wenn er das Gesicht einer deiner Bekannten trägt.«

      »Was?«

      »Mir wurde ein kurzer Blick auf das Schicksal gewährt und ich …« Clidna klang verzweifelt. »Ich kann dir nicht sagen, wer es ist, aber vertraue niemandem! Wenn ihr Silberner, ob Mann oder Frau, nahe genug an dich herankommt, wird er zuschlagen. Sei vorsichtig.«

      »Du musst mir sagen, wer es ist!«, verlangte Morgan, konnte sich gerade noch zurückhalten, die Göttin zu schütteln. »Kennt er die Gedanken der Person? Und was ist mit der Person, deren Stelle er eingenommen hat? Ist sie … Ist sie tot?« Das letzte Wort war nicht mehr als ein Hauch.

      »Verzeih mir, kleine Wölfin.« Clidnas Miene war so voller Traurigkeit, dass Morgan beinahe den Kampf gegen die aufsteigenden Tränen verlor. »Ich habe bereits zu viel gesagt.«

      Morgan atmete tief durch den Mund ein und durch die Nase aus. Was hatte sie auch geglaubt? Dass ein einziges Mal etwas nach Plan verliefe? Dass ein einziges Mal die Gefahr gebannt wäre?

      »Warum?«, wisperte sie. »Warum hilfst du mir überhaupt, wenn du es eigentlich gar nicht darfst?«

      »Vor langer Zeit schworen wir einander, niemals zu töten. Immer zu wachen. Stets zu schweigen und jedes Schicksal zu ehren.« Clidna seufzte. »Matha ist von unserem Pfad abgekommen. Ich versuche, sie zu retten, bevor es zu spät ist.«

      »Indem du verhinderst, dass sie auch den letzten Eid bricht, weil sie mich tötet?« Die Göttin nickte. »Kannst du mir nicht zumindest einen kleinen Hinweis geben? Ist er auf dem Schiff? In Yastia? Es könnte jeder sein!« Sie hätte doch gemerkt, wenn Erik nicht Erik wäre. Außerdem war sie bereits öfter mit ihm allein gewesen und der Silberne hätte dadurch unzählige Möglichkeiten gehabt, sich ihrer zu entledigen. Nein. Sie konnte Erik ausschließen.

      »Halt die Augen offen«, beschwor Clidna sie. »Hör genau hin und du wirst schon sehen. Bis dahin … versuche nicht, nach Criena zu kommen, kleine Wölfin. Ich weiß, dass du einen Weg zu uns gefunden hast, aber es wird dir nur so viel Schmerz bringen und Matha verzweifelter machen. Ich fürchte, sie liebt das Leben zu sehr.«

      »Bitte …«, flehte Morgan, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, um was.

      »Du musst nun gehen«, sagte Clidna streng. »Wenn du Hilfe brauchst, tauche unter Wasser. Bis zum nächsten Mal, Knochenhexe.«

      Morgan schloss die Augen und im nächsten Moment fand sie sich im Meer wieder, um ihr Leben kämpfend. Dieses Mal befand sich jedoch noch kein Wasser in der Lunge und sie sah ein verräterisches Glitzern, das ihr bei der Orientierung half. Offensichtlich hatte ihr Clidna einen klitzekleinen Vorteil verschafft. Ihr ganzer Körper schmerzte dennoch und sie war kaum dazu imstande, mit ihrem linken Bein zu schwimmen. Mit letzter Kraft erreichte sie die Oberfläche.

      Sie sog die Luft in ihre Lunge und ruderte mit den Armen, um sich oben zu halten. Das Schiff war gar nicht so weit entfernt und wirkte ganz schön mitgenommen. Die Schlangen hatten sich offenbar verzogen, wie Montean es vorausgesehen hatte, und mit ihnen hatte auch der Sturm nachgelassen.

      »Morgan!«, rief Erik, der plötzlich neben ihr auftauchte. Er schwamm an ihre Seite, zog sie an sich. »Halt dich an mir fest.« Das brauchte er gar nicht zu sagen. Sie hatte nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen.

      Mit der Hilfe von Rheas Magie wurden sie wie Seerosen aus dem Wasser gepflückt und zurück aufs Schiff gehoben, was ein seltsam flatterndes Gefühl in ihrem Bauch auslöste.

      Auf dem Deck herrschte ansteckende Hektik, um das Schiff vor dem Sinken zu bewahren, deshalb beachtete sie niemand, als sie auf den rutschigen Planken landeten. Mit Eriks Hilfe setzte sie sich vor ein paar Kisten und lehnte sich mit dem Kopf daran. Ihr Bein schmerzte und sie traute sich kaum, es anzusehen.

      »Wie viele Verluste?«, murmelte sie. Die Lider hielt sie geschlossen, wusste aber, dass Erik, Rhea, Jeriah und Magus einen Kreis um sie bildeten. Sie waren ihre Freunde.

      Und dann durchschoss es sie wie ein Blitz.

      Der Traum.

      Die Insel.

      Clidna.

      Sie riss die Augen auf, hörte statt Jeriahs Antwort nur das Rauschen in ihren Ohren, als sie ihre Freunde nacheinander ansah. War es einer von ihnen? Mathas Silberner? Erik, der klitschnass über sie wachte, die vollen Lippen zu einer grimmigen Linie gezogen? Rhea, die neben Morgan kniete, um sich wie selbstverständlich ihre Verletzung näher zu besehen? Jeriah, der König ohne Thron? Oder der unscheinbare Magus, der seinem Herrn wie ein Schatten folgte?

      Angst, wie sie Morgan nie zuvor gekannt hatte, nistete sich wie eine Spinne in ihrem Herzen ein und sie konnte sie beinahe dabei beobachten, wie sie stetig ihr Netz wob.
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      Olivia bemerkte, wie er sich direkt vor ihren Augen veränderte, und sie wurde ratlos. Während der Nächte, die Aithan mit ihr verbrachte, verhielt er sich liebevoll, zärtlich und war, am allerwichtigsten, ehrlich.

      Außerhalb ihres Schlafgemachs wurde er zu einem König, den sie nicht sonderlich mochte.

      Er verteilte das Kopfgeld für jeden vorgebrachten Bluthexer so großzügig, dass sich Bürger gegen Bürger stellten und in Gruppen von einem Dutzend machten sie sich über die unschuldigen Bluthexer her, um sie an den Hof zu zerren. Aithan kerkerte sie ein und versicherte ihr, dass es ihnen an nichts mangelte. Nun, an nichts außer ihrer Freiheit …

      Unterdessen ließ er Männer und Frauen gleichermaßen hinrichten, die offen gegen ihn rebellierten. Er sagte, er würde nur diejenigen bestrafen, die zuvor ihre Mitmenschen verletzt hatten, aber wirklich glauben konnte sie dies nicht. Er war ihr fremd geworden, weshalb sie auch offen seiner Entscheidung widersprach, die Tore für die Verbrecher, Mörder und Diebe von Brimstone zu öffnen.

      »Ich habe ihnen für drei Tage meine Unterstützung versprochen, Olivia«, erinnerte er sie. »Ich werde meinen Schwur nicht brechen, nur weil ich jetzt auf dem Thron sitze. Ich ehre mein Wort und jeder andere soll es ebenso tun.«

      Und so herrschten drei lange Tage Chaos und Gesetzlosigkeit, denn das war Aithans Geschenk an seine Diebesarmee – freie Hand. Sie durften Häuser überfallen, Frauen vergewaltigen und Kostbarkeiten stehlen, ohne dafür belangt zu werden. Als Olivia davon erfuhr, konnte sie nicht die Kraft finden, sich von ihrem Bett zu erheben.

      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe die drei Tage verstrichen waren, und es war keine Überraschung, als weitere Bürger zu rebellieren begannen. Diese mussten als Erste auf dem Henkersplatz sterben. Anschließend kümmerten sich die meisten darum, ihre Wunden zu lecken, anstatt Proteste zu organisieren. Deshalb hörte sie auch kaum die entsetzten Rufe, als Aithan verkünden ließ, dass er Mann und Frau ab fünfzehn Jahren zum Wehrdienst rief.

      Olivia verbrachte ihre Zeit meistens mit Lima, da Sonan König Aithan nicht von der Seite wich. Sie war ihm trotz allem treu ergeben und wenn Olivia ehrlich war, sie konnte es nicht verstehen. Für sie musste diese Veränderung doch noch unglaublicher sein, da sie ihn länger kannte.

      Oder lag es an der verwunschenen Prinzessin? War sie so blind vor Liebe gewesen, dass sie das verfaulte Herz in der Brust des Prinzen nicht erkannt hatte?

      Mittlerweile ertrug sie seine Berührungen kaum noch, auch wenn es Momente gab, in denen die Liebe erneut zwischen ihnen aufflackerte. Dann, wenn sie einen Tag lang nichts von seinen Entscheidungen gehört hatte und er in ihr Zimmer kam, sie umschmeichelte und ihre Sorgen wortgewandt zerstreute.

      Heute aber spürte sie das Kribbeln der Zweifel wie einen Parasiten unter ihrer Haut. Sie hatte versucht, sich abzulenken. Korrespondenzen an Lady Winston, die den Aufbau von Claoni überwachte, zu schreiben und sich mit der Zukunft ihres Reiches zu beschäftigen, doch die Zweifel mehrten sich und lenkten sie ab, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte.

      Eine Chance würde sie Aithan noch geben, bevor sie ihn zur Rede stellte und ihm damit drohte, ihm die Kontrolle über die Webhexer zu entziehen, die ja schließlich ihr  die Treue geschworen hatten. Eine Chance für ihn, sich ihr zu beweisen.

      Sobald Lima sie verlassen hatte, um für den morgendlichen Drill auf den Innenhof zu gehen, trat sie aus ihrem Gemach. Unglücklicherweise folgten ihr zwei Wachen auf dem Fuße, die Aithan zu ihrer Sicherheit abgestellt hatte. Vermutlich hätte sie sich gegen sie zur Wehr setzen können, aber sie beschloss, sich ihre Kämpfe gezielt auszusuchen.

      Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in die Spiegel, die im Dutzend an der Wand hingen. Sie hatte gehört, dass die Witwenkönigin sehr eitel gewesen war und deshalb hatte sie von jeder ihrer Reisen einen Spiegel mitgenommen.

      Olivia sah in ihnen jedoch keine sanfte Schönheit, sondern ein verschrecktes Mädchen, das sich als Königin verkleidete. Es war ihr ein Rätsel, dass sie sich in der Kleidung einer ärmlichen Vagabundin wohler gefühlt hatte als hier in einem mit Goldstickereien geschmücktem Gewand, dessen weiter Rock sie bei jedem Schritt behinderte. Dabei hatte sie sich vor ihrem Fluch ähnlich gekleidet und war mit dem Schmuck in ihrem hochgesteckten Haar durch das riesige Schloss gelaufen. Was hatte sich also verändert? Und war es überhaupt möglich, dass sie nach ihrem tausend Jahre andauernden Schlaf eine andere Person war?

      Sie hatte Aithan damals nur einen Teil der Wahrheit gesagt, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass ihr Schlaf nicht finster und trist gewesen war, sondern dass sie die Zeit hatte spüren können. Aber noch viel mehr als das … Manchmal hatten sie Träume heimgesucht, die so nahe an der Wirklichkeit waren, dass sie geglaubt hatte, erwacht zu sein. Jahre vergingen, in denen sie in ihrer Traumlandschaft alterte. Sie heiratete, wurde zur Königin gekrönt und bekam Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. Noah und Alison. Ihr Traum-Ich besuchte die Beerdigung ihrer Eltern, spann Taktiken, um ihr Reich zu schützen, und sah dabei zu, wie ihre Kinder zu Erwachsenen wurden, die sie liebte und respektierte. Leben um Leben um Leben verging und jedes Mal fiel sie auf das Gespinst herein. Jedes Mal war sie sicher, endlich zu leben. Erwacht zu sein.

      Es war Folter und Segen zugleich.

      Folter, weil sie stets neu mit der Wirklichkeit konfrontiert wurde, noch immer zu schlafen.

      Segen, weil es ihr Hoffnung gab. Es bewahrte sie davor, vollkommen den Verstand zu verlieren.

      Und als Aithan zu ihr kam und sie küsste … Als sie die Augen aufschlug und seinen sanften Blick auffing, da wusste sie zunächst nicht, ob sie von Traum oder Wirklichkeit heimgesucht wurde. Tage und Wochen vergingen und allmählich erkannte sie, dass dies kein Traum war. Denn in keinem der vorigen hatte sie sich einen so unhöflichen Prinzen vorgestellt. In keinem der vorigen war ihr Reich derart zerstört gewesen.

      In keinem der vorigen hatte sie sich je so verloren gefühlt.

      Vielleicht war sie deshalb so glücklich gewesen, als Aithan sich ihr endlich zuwandte. Vielleicht war sie bloß ein armseliges Geschöpf, das sich nach der geringsten Aufmerksamkeit verzehrte wie ein Verdurstender nach einem Tropfen Wasser. Niemals genug, aber für den Moment sicherte er das Überleben. Für einen Moment glaubte Olivia, zu existieren.

      »Wohin geht Ihr, Eure Majestät?«, erkundigte sich eine der beiden Wachen. Ein Mann mittleren Alters, der sich ihnen bereits in Brimstone angeschlossen hatte. Sein Haar war grau und kurz geschoren, die Kleidung ähnelte der Uniform, die die königliche Leibgarde vor ihrer Eroberung getragen hatte. Dunkelblau und mit braunen Lederelementen. Der hellblaue Bär war der gleiche, doch statt der Kronen unter den gekreuzten Schwertern und der Sichel glänzten eine Spindel, ein Spinnrad und eine Weltkugel golden. Die Symbole der Schicksalsweberinnen. Aithans neues Wappen, auf das die alten Gottheiten mit einem Stirnrunzeln reagiert hatten. Es passte ihnen nicht, dass Aithan einer angeblich größeren Macht huldigte. Er hatte ihnen jedoch erklärt, dass es um einen Neuanfang ging. Die alten Götter mussten dem Volk viel eher ihre Ähnlichkeiten in Erinnerung rufen, ihren gemeinsamen Ursprung, anstatt ihre Unterschiede, um ihre Unterstützung zu erlangen. Widerwillig hatten sie die Erklärung akzeptiert.

      »Ich wollte den Gefangenen einen Besuch abstatten«, verkündete sie, ohne stehen zu bleiben. Sie hatten die breiten Treppen bereits hinter sich gelassen und soweit sie sich erinnerte, gab es nur einen Zugang zum königlichen Kerker.

      »Seid Ihr sicher, dass ihr diesen Ort aufsuchen wollt?«, hakte ihre Leibwache nach.

      »Sehr sicher«, sagte sie, als sie den unscheinbaren Durchgang zur engen Stiege fand, die von brennenden Fackeln erhellt wurde.

      »Vielleicht solltet Ihr Eure Majestät den König darum bitten, Euch zu begleiten?«

      »Und warum sollte ich dies tun?«, fragte sie über ihre Schulter, nicht gewillt, auch nur einen Moment zu verlieren. Die Zweifel hatten sich mittlerweile zu einer festen Kugel geformt, die ihr schwer im Magen lag.

      Ihre Leibwache zögerte und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er einen unsicheren Blick mit dem anderen Wachmann wechselte. Glücklicherweise hatte sie bereits den Fuß der Treppe erreicht und stand vor einer Tür mit einem kleinen rechteckigen Fenster, das von innen verschlossen war.

      Entschlossen klopfte sie an.

      »Eure Majestät …«, begann der Wachmann erneut, wurde jedoch von der überraschend jungen Kerkermeisterin unterbrochen. Ebenjene schob das Fenster auf und betrachtete Olivia mit einem beinahe gelangweilten Blick.

      »Ja?«, fragte sie gedehnt.

      »Hallo«, begrüßte Olivia sie plötzlich schüchtern. »Ich würde den Gefangenen gern einen Besuch abstatten und mich von ihrem Wohl überzeugen.«

      Die Kerkermeisterin runzelte die Stirn. »Besucher sind zurzeit nicht erlaubt. Wenn das alles ist …« Sie schickte sich an, das Fenster erneut zu schließen.

      Olivia blinzelte. Mit allem hatte sie gerechnet, doch nicht mit dieser Abfuhr.

      »Warte!«, rief sie und streckte eine Hand zum Fenster. »Ich bin Königin Olivia Weryn und ich befehle dir, mich einzulassen.«

      Nun war es an der Kerkermeisterin, erstaunt dreinzusehen; dann erst schien sie die Wachmänner zu bemerken, die sich dicht hinter Olivia postiert hatten.

      »Na, wenn Ihr befehlt, Eure Majestät …«, murmelte sie beinahe spöttisch, schloss das Fenster und öffnete gleich darauf die Tür. »Tretet ein.«

      Olivia gehorchte, blieb jedoch abrupt stehen, als sie der Kerkermeisterin nun direkt gegenüberstand. Ihr fiel sofort der linke Arm auf, den sie angewinkelt gegen ihren Bauch gedrückt hielt. Die Finger waren verkümmert und schief.

      »Wie ist dein Name?«, fragte Olivia, ehe sie sich bewusst war, was sie da tat. In ihrem Zuhause hatte man nicht mit Untergebenen gesprochen, als wären sie Freunde. Dies war etwas, was Aithan ihr beigebracht hatte.

      »Ilsa, Eure Majestät.« Sie neigte ehrerbietig den Kopf, aber so ganz kaufte ihr Olivia das Verhalten nicht ab. Dafür passte das verschmitzte Lächeln nicht, das an ihrem Mundwinkel zupfte. »Ich lernte Euren Gatten in Brimstone kennen. Er erlaubte mir zu kämpfen – trotz meiner Einschränkung. Nicht alle sind so aufgeschlossen wie er.«

      Argwöhnisch zog Olivia die Brauen zusammen. »Warum sagst du mir das?«

      »Verurteilt Ihn nicht zu harsch, Eure Majestät.«

      »Verurteilen? Weshalb?«

      »Wenn Ihr mir folgen würdet«, sagte Ilsa lediglich und schritt voran durch den müffelnden Gang.

      »Wartet hier«, befahl Olivia ihren Wachen, die wirkten, als wollten sie widersprechen. »Das ist ein Befehl«, erinnerte sie die Männer. Sie nickten und bezogen neben der Tür Position.

      Es war anstrengend, ständig darum betteln zu müssen, gehört zu werden. Trotz allem war sie eine Fremde in diesem Land und sie konnte es nicht erwarten, nach Vadrya zurückzukehren, wie Aithan es ihr versprochen hatte. Sobald er seine Herrschaft gefestigt hatte, würde er mit ihr kommen und ihr sämtliche Hilfsmittel zur Verfügung stellen.

      Zunächst wusste Olivia nicht, was sie da sah. Als es ihr dämmerte, übernahm das Entsetzen die Kontrolle über ihre Gedanken. Wie konnte Aithan so etwas zulassen? Wie konnte er dies rechtfertigen?

      Verurteilt Ihn nicht zu harsch, Eure Majestät, echoten Ilsas Worte in ihrem Inneren.

      Sie lief von Zelle zu Zelle und warf Blicke durch die kleinen vergitterten Fenster, die in den Türen eingelassen worden waren. Jede von ihnen war mit zehn, fünfzehn Bluthexern gefüllt. Auch einige Frauen und Kinder befanden sich unter ihnen, die wohl kaum jemals etwas Falsches getan hatten.

      Ein Webhexer war vor den Zellen postiert und für die Bannkreise verantwortlich, die verhinderten, dass die Bluthexer sich ihrer Magie bedienen konnten. Ein bestialischer Geruch wehte aus den Zellen und brannte in Olivias Augen. Sie musste sich ihren Ärmel vor Mund und Nase halten, um sich nicht zu übergeben.

      »Wir können nur Dinge in die Zelle reintun, aber nicht herausnehmen«, sagte Ilsa, als hätte sie Olivias Gedanken gelesen. »Ziemlich lästig.«

      »Lästig?«, wiederholte Olivia, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. Wut prickelte unter der Oberfläche und sie wusste nicht wohin mit ihr. »Früher oder später werden sie erkranken«, zischte sie und deutete mit ihrer linken Hand auf die Zellen. Die Bluthexer sahen nicht mal auf, als hätten sie keine Hoffnung mehr, ihrem Schicksal zu entkommen. Irgendwo weinte ein Kind und wurde eilig abgemahnt, als fürchteten die Eltern eine Strafe. »Das hier ist falsch!«

      »Aber es war richtig, dass sie in den vergangenen Jahrhunderten Webhexen gejagt und getötet haben?«, gab Ilsa zurück. Sie lehnte sich gegen ein Stück Wand zwischen den Zellen und winkelte ein Bein an. Olivia beneidete sie einen klitzekleinen Moment um ihre Lässigkeit.

      »Natürlich nicht«, murmelte Olivia indigniert. »Aber das bedeutet nicht, dass wir uns genauso verhalten müssen. Wir sind besser als das.« Ilsa schnaubte, blickte sie mit ihren dunklen, fast schwarzen Augen an, während sie sich das kurze Haar aus der Stirn strich. Von ihrem Arm baumelte ein silberner Anhänger, dessen Form Olivia jedoch nicht bestimmen konnte. »Ich möchte, dass du einen Weg findest, wie die Zellen gesäubert werden können. Außerdem brauchen sie mehr Platz und es sind noch genug Zellen frei. Sollte das nicht geschehen, werden wir sie gehen lassen.«

      »Habt Ihr mit Eurem Gatten darüber geredet, Eure Majestät?« Nun stieß sich Ilsa von der Wand ab und überbrückte einen Großteil des Abstands zwischen ihnen. Ihr Blick war nun weniger verschmitzt als ernst.

      »Ich befinde mich in ausgezeichneter Verfassung, selbst Entscheidungen zu treffen, Kerkermeisterin«, fauchte Olivia, die keine Kraft hatte, sich noch einmal vor ihren Untergebenen zu beweisen.

      »Natürlich«, stimmte Ilsa zu … und dann: »Ich wollte nicht das Gegenteil behaupten, es ist bloß, dass … ihre Hinrichtungen sind bereits eingeplant. Schon bald.«

      Hinrichtungen? »Wer von ihnen?«

      Ilsa sah sie stirnrunzelnd an, als würde sie Olivia nicht ganz verstehen. »Eure Majestät?«

      »Wer von ihnen wird hingerichtet?«, hakte sie nach, obwohl sie bereits von einer dunklen Vorahnung gepackt wurde, die ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegriss.

      »Alle.«

      Olivia starrte die Kerkermeisterin mit offenem Mund an. Es gehörte sich nicht, und doch konnte sie ihn nicht schließen.

      »Ab nächster Woche. Zwei Hexen pro Tag. Morgens und abends.«

      »Das werde ich nicht erlauben!«, ereiferte sich Olivia und blickte von Zelle zu Zelle. Wie konnte Aithan solch eine Grausamkeit unterstützen? Sie musste etwas unternehmen und zwar schnell.

      Dieses Mal war sie es, die sich der anderen näherte, bis sie die grünen Sprenkel in Ilsas Augen erkennen konnte. »Wenn jemand versucht, sie wegzuführen, verhindere es und teile es mir unverzüglich mit. Ich vertraue dir, Ilsa.«

      Ilsa sah sie schweigend an, dann verneigte sie sich leicht. »Natürlich, Eure Majestät, stets zu Diensten.«

      Olivia nickte zufrieden. »Ich werde mit dem König sprechen, aber während du hier bist, gib ihnen größere Essensrationen und Wasser. Du hast meine Erlaubnis, in der Küche nach mehr zu verlangen.«

      »Verstanden, Eure Majestät.«

      Damit drehte sich Olivia um und stampfte aus dem Kerkertrakt, um ein ernstes Gespräch mit Aithan zu führen. Das hier würde sie nicht akzeptieren. Hiermit würde er sich ihr beweisen können.

      Und sie hoffte, oh, wie sehr hoffte sie, dass er es tun würde. Um ihrer beider willen.
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      Cáel, drei Webhexer, vier von Aithans Männern und Cardea hatten ihr Quartier im Nordosten Atheiras in der Nähe der größeren Stadt Bastil aufgeschlagen. Dazu hatten sie ein leer stehendes Haus beschlagnahmt und in ihren Stützpunkt verwandelt. Hauptsächlich nutzten sie den großen Wohnraum, in dem sich lediglich ein langer Tisch und zwei Hocker befanden. Auf dem Tisch ausgebreitet lag eine Karte, die mit verschiedenfarbigen Kreisen und Symbolen gespickt war.

      Mit Cardea wusste Cáel nicht allzu viel anzufangen. Sie hatte sich freiwillig gemeldet, ihn auf dieser Mission zu begleiten, und ihm war kein Grund eingefallen, sie nicht mitziehen zu lassen.

      »Du kannst gehen«, hatte er gesagt, nachdem sie im Palast aufeinandergetroffen waren.

      »Wohin?«, hatte sie zurückgegeben und ihn mit großen Augen angesehen. Obwohl er ihr nur einmal zuvor begegnet war, als er sie entführt hatte, um Morgan unter Zugzwang zu setzen, hatte er geglaubt, sie würde eher vor ihm fliehen wollen.

      »Willst du denn Morgan nicht wiedersehen?« Morgan, die lebte. Morgan, die er beinahe getötet hatte. Er würde Cardea ganz sicher nicht davon erzählen, wie er ihrer besten Freundin den Dolch zwischen die Rippen gestoßen hatte.

      »Nein«, war ihre knappe Antwort und damit war das Gespräch beendet gewesen.

      Während sie von Ort zu Ort reisten, um die sich versteckenden neuen Götter zu finden, wurde er überraschenderweise von der Frage geplagt, was zwischen Cardea und Morgan vorgefallen war. Er sollte sich besser nicht einmischen. Zweifellos hatte die Anspannung, die Cardea bei der Erwähnung von Morgan an den Tag legte, etwas mit dem Wolf Thomas zu tun. Offensichtlich war ihm etwas zugestoßen und vielleicht sah Cardea die Schuld bei Morgan. Es waren schon unglaublichere Dinge geschehen und die Menschen fanden stets neue Gründe, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.

      Es war also wirklich besser, sich nicht darum zu kümmern. Aber wie auch in der Vergangenheit fühlte er sich unfähig, etwas zu ignorieren, was Morgan betraf. Sie war zu einer Konstante in seinem Leben geworden und dennoch hatte er sie geopfert. Er hatte sich von ihr trennen können, um sich selbst zu retten. Wieso konnte er sie nicht vergessen? Wieso sah er ihr Gesicht vor sich, wenn er die Augen schloss? Wieso kreisten seine Gedanken ständig um sie? Liebte er sie wirklich noch? Waren seine Gefühle nicht mit ihrem vermeintlichen Tod und der Kappung ihrer Verbindung erloschen?

      »Das sollte genügen«, sagte einer der Webhexer, Mason, und vollführte eine letzte Bewegung mit seinen Händen.

      Sie befanden sich gerade auf einem der Felder hinter ihrem Quartier, auf dem die drei Webhexer in der letzten Stunde einen mächtigen Bannkreis gewoben hatten. In diesem konnten sie Kole, neuer Gott des Feuers, hoffentlich lange genug festhalten, damit Cáel ihn mit seinen Blitzen zerstören oder damit einer der Webhexer ihn von seiner Hülle trennen und seine Seele in ein Seeglas sperren konnte. Je nachdem, wer schneller war.

      Cáel hatte kein Problem damit, einen der neuen Götter zu vernichten – aber das würde nicht geschehen. Nicht, wenn er seine Blitze gezielt einsetzte. Es würde bloß das menschliche Gefäß sterben, und der Gott würde in die Säulenstadt zurückkehren.

      »Seid Ihr Euch sicher, dass wir ihr trauen können?«, fragte Mason, als er sich neben Cáel gestellt hatte. Die anderen beiden Webhexer knieten im Schnee, um den Zauber zu weben, der Kole letztlich herführen würde. Sie würden einen Hilferuf von Venou mimen, den Kole hören und im besten Fall folgen würde. »Sie ist eine Bluthexe.«

      Masons und Cáels Blicke wanderten zeitgleich zu Cardea. Sie stand am Waldrand und sah in den weißen Himmel hinauf. Das goldene Haar flackerte im stürmischen Wind sowie ihr gefütterter Umhang, den sie auf dem Markt in Yastia kurz vor ihrer Abreise erstanden hatte. Sie strahlte zweifellos eine bewundernswerte Schönheit aus, doch in Cáels Augen fehlte ihr etwas, was alle anderen Menschen auszumachen schien. War es Mitgefühl? Die Neigung, Dummes zu tun, um jemandem zu helfen? Er konnte nicht ganz den Finger drauflegen.

      »Du solltest dich um dich selbst kümmern«, murmelte er, nicht geneigt, sich mit einem Webhexer zu unterhalten, als wären sie befreundet.

      »Hört zu, diese Möglichkeit ist zu gut, um sie sich aus den Händen nehmen zu lassen. Von einer Bluthexe«, sagte Mason ohne einen Hauch von Respekt.

      Cáel wandte sich ihm zu und sah ihn durchdringend an, bemerkte mit Genugtuung, wie dieser allmählich verstand, in wessen Gegenwart er sich befand.

      »Du und deine Hexer erledigt eure Aufgabe und ich die meine«, knurrte er. »Zweifle in Zukunft nie mehr meine Entscheidungen oder mein Urteil an. Ich verstehe, dass du und deinesgleichen die Moiren anbeten, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich hier bin und weitaus machtvoller, als du jemals sein wirst. Verstanden?«

      Mason biss sich auf die Unterlippe, ehe er nickte.

      Damit war das Gespräch beendet und wenig später zogen sie sich in ihr Versteck zurück, nachdem sie mit Zweigen ihre Spuren im Schnee verwischt hatten. Sie standen in einem Kastanienhain noch in Sichtweite des Feldes, das sie zur Falle umgewandelt hatten. Die Weber verstärkten den Ruf der vermeintlichen Venou. Der Himmel verfärbte sich dunkel und die eisige Kälte kroch über den Acker. Ein paar Flocken lösten sich von den Wolken und landeten auf Cáels geschorenem Kopf. Mit einer Hand rieb er sich darüber, nur aus Gewohnheit, denn die Kälte störte ihn nicht wirklich.

      Als Gott gab es wenig, was ihm schaden konnte. Das Gefühl seines kurzen Haares erinnerte ihn jedoch an die Zeit mit Morgan, als sie sich in das Hochsicherheitsgefängnis Tasconn eingeschleust hatten, um den letzten Dornenkristall zu besorgen.

      Alles war nach Plan verlaufen, bis Morgan im Arbeitszimmer des Direktors erwischt und vor den Augen aller Insassen bestraft worden war. Cáel hatte jeden Peitschenhieb auf seinem eigenen Rücken gespürt; aber das war nicht das Schlimmste gewesen.

      Nein. Das Schlimmste war es, Morgans Schmerzen zu sehen. Zu sehen, wie sie die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien.

      Verzweifelt schloss er die Augen.

      Er musste aufhören, an sie zu denken. Nichts Gutes würde dabei herauskommen. Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass sich ihre Wege noch einmal kreuzen würden.

      »Er kommt«, flüsterte einer von Aithans Männern. Insgesamt waren sie eine Gruppe von neun, die sich dicht zusammendrängte, um einen Blick auf das Feld zu erhaschen. Ein Wunder, dass Kole sie nicht bemerkte, als er aus dem Nadelwald trat und sich in Richtung Haus aufmachte.

      Seine Gestalt war wie erwartet erhaben und ansehnlich. Der Dux Aliquis hatte einen Mann mit idrelischer Abstammung für die Hülle auserwählt, was ungewöhnlich für den Hohe Priester war, da er seine eflainischen Wurzeln über alle Maßen schätzte. Das zumindest hatte Cáel über ihn gehört. Kole besaß allerdings dunkle Haut, geflochtenes schwarzes Haar und braungrüne Augen, deren Blick suchend über das Feld streifte, als ahnte er bereits einen Hinterhalt.

      Doch es war zu spät. Die Falle schnappte bereits zu und der Bannzauber legte sich wie ein Fischernetz über den Gott des Feuers. Er versuchte einen Fuß vor den anderen zu setzen, wurde jedoch von den unsichtbaren Fäden daran gehindert.

      Dies war der Moment, in dem die Gruppe aus dem Schatten der Bäume hinaustrat und die Illusion, die um sie gewebt worden war, sich auflöste.

      »Du!«, zischte Kole, als er Cáel erkannte. Er wehrte sich nun heftiger, da er mit Sicherheit wusste, was ihn erwartete.

      »Schön, dass du unsere Einladung angenommen hast«, gab Cáel zurück und blieb ein paar Meter vor ihm stehen. Schnee knirschte unter seinen Füßen, dann verteilten sich die Webhexer in einem Dreieck um den Gott des Feuers, während Cardea seitlich hinter Cáel anhielt. Aithans Männer liefen unruhig auf und ab. Cáel konnte ihre Furcht beinahe riechen. Aus ihm unerfindlichen Gründen sahen sie in dem gefangenen Gott einen gefährlicheren Kontrahenten als in Cáel, den sie kaum eines Blickes würdigten.

      Es sollte ihn nicht kümmern, was Menschen von ihm dachten.

      »Du solltest dich schämen, mit ihnen zusammenzuarbeiten«, spuckte Kole aus. Die ersten Funken entsprangen seinen Fingerspitzen. Cáel sollte sich besser beeilen. Der Situation mit einem gezielten Blitz ein Ende bereiten, doch er konnte nicht.

      »Warum? Es ist das, was ihr über ein Jahrtausend lang getan habt.« Cáel legte den Kopf schief, versuchte, so viel Leichtigkeit in seine Stimme zu legen wie möglich. Niemand sollte ihm nachsagen können, dass er sich einschüchtern ließe von einem lächerlichen Halbgott.

      »Wir können nicht …«, keuchte einer der Webhexer, als die Funken zu tosenden Flammen anwuchsen und Kole den Bannzauber wie eine lästige Fliege von sich schob. Ohne Vorwarnung sandte er das Feuer in Richtung Cáel, der sich instinktiv vor Cardea stellte und sie mit seinem Körper schützte. Sie bediente sich gleichzeitig ihrer Blutmagie, um einen Schutzschild vor ihn und damit auch sich zu kreieren, an dem das Feuer abprallte. Aithans Männer hatten nicht so viel Glück, da sie einen Großteil der abgeleiteten Flammen abbekamen und auf der Stelle verbrannten. Nur einer von ihnen überlebte, musste sich jedoch in den Schnee werfen, um die Flammen auf seinem Rücken zu ersticken. Von den anderen blieben nur verkohlte Leichen zurück. Nicht einmal ein Schrei hatte es aus ihren Kehlen geschafft, ehe sie verstarben.

      Cáel verlor keine Zeit, rief seine Blitze und sandte einen nach dem anderen vom Himmel, der sich zusehends verdüsterte, auf Kole. Donner und Wolken rollten heran und brachten viel mehr Schnee, als in dieser Nacht zu erwarten gewesen wäre. Kole sprang zur Seite. Er wurde schwer an seinem Arm getroffen und sein Umhang fing Feuer, das er wiederum für sich zu nutzen wusste.

      Die Webhexer beschäftigten Kole mit Fesseln aus magischen Fäden, während Cáel weitere Blitze erschuf, denen Kole nicht allen ausweichen konnte. Er wurde jedoch nicht von den Verletzungen beeinträchtigt, die zwar nicht so schnell heilten wie bei Cáel, aber schnell genug. Zudem machten ihm die Verbrennungen nichts aus, da sein Element das Feuer war.

      Letztlich erkannte auch Cáel, dass ihre einzige Möglichkeit, Kole zu erledigen, die war, seine Seele ins Seeglas zu bannen. Um das zu erreichen, musste er ihn weiter ablenken, damit er nicht die Webhexer vernichtete. Also rannte er auf Kole zu, nutzte die Macht der Blitze, um seinen Angriff zu verstärken, und krachte mit voller Wucht gegen den Gott des Feuers.

      Sie rollten über den schneebedeckten Boden und hinterließen eine Spur aus dichtem Rauch.

      Mit Cáel auf Kole kamen sie zum Halten und Cáel versetzte ihm mehrere Schläge mit seinen Fäusten ins Gesicht, um ihn davon abzuhalten, wie eine Fackel aufzugehen und Cáel zu verbrennen.

      »Tut etwas!«, brüllte er den Webhexern zu, die wie erstarrt dastanden und ihm zusahen. Er legte all seinen Zorn, all seine Wut in den nächsten Schlag und spürte, wie Koles Kiefer unter ihm zerschmetterte.

      Kole lachte, als fühlte er nichts. Blut rann aus seiner Nase, seinen Augen und seinem Mund. Er lachte und gab dabei mit dem gebrochenen Kiefer ein solch groteskes Bild ab, dass Cáel für einen Moment zögerte.

      »Du denkst, du hättest gewonnen«, raunte Kole, dessen Kiefer sich bereits wieder zusammensetzte. Knochenstück für Knochenstück. Seine Augen blitzten vergnügt, aber noch etwas konnte Cáel in ihnen lesen. Arroganz. »Dabei bist du der große Verlierer in dieser Ära, Junge. Eine Missgeburt ohne Familie. Weder alter Gott noch neuer.«

      »Sei still!«, knurrte Cáel und ließ seine Faust ein weiteres Mal in das Gesicht seines Feindes krachen. Die Haut über seinen Knöcheln brach auf und flickte sich wieder zusammen. Blitze legten sich über seine Faust, knisterten gierig.

      »Selbst deine Mutter wollte dich nicht.« Er lachte weiter und spuckte Blut auf Cáels Wangen, der dadurch noch ungehaltener wurde. Er konnte es nicht ertragen, als sich seine Innereien verknoteten. Die Wahrheit … Diese Wahrheit besaß die Macht, ihn in eine Zeit zurückzuversetzen, in der er allein und verzweifelt gewesen war. Ein Junge, der sich nach seiner Mutter gesehnt hatte.

      Nacht für Nacht hatte er aus dem Fenster des Klosters gestarrt, in der Hoffnung, sie nur noch ein einziges Mal zu sehen. Die Möglichkeit zu haben, sie zum Bleiben zu bewegen.

      »Du weißt gar nichts«, brüllte Cáel und packte ihn am Kragen, hob ihn hoch und schlug seinen Hinterkopf gegen den gefrorenen Boden. Doch es hielt Kole nicht vom Weitersprechen ab.

      »Sie war es, die dich verflucht hat, nicht wahr?« Er fand die Wahrheit in Cáels Augen, denn das Lachen wurde lauter, schwoll zu einem Monstrum an, das Cáel zu verschlingen drohte.

      Ich verfluche dich, mein Sohn. Mit der Kraft einer Mutter und der Macht einer Göttin verfluche ich dich. Unschuldig, schwach und allein wirst du sein. Ein Gott nicht länger, ein Mensch für immer.

      »Weil sie sich vor ihrem eigenen Sohn gefürchtet hat, das war der Grund«, fuhr Kole fort, bevor sein Kopf ein weiteres Mal gegen die eisige Erde krachte.

      »Das ist eine Lüge!«, schrie Cáel und zog seinen Dolch, um Koles Herz zu durchbohren, damit die Webhexer genügend Zeit hätten, um sich um ihn zu kümmern, als er jäh von einem Schwindel erfasst wurde.

      Es war, als würde er neben sich stehen. Als hätte er jahrelang nicht geschlafen und würde die Wirklichkeit nicht mehr greifen können. Er blinzelte und Kole wurde von seltsamen Bildern einer Stadt überlagert. Plötzlich stand er auf einem Schiff und blickte auf die Silhouette von … Damari hinaus, der er sich zusehends näherte. Er konnte das Rauschen des Meeres hören, das Schaukeln des Schiffes spüren und … er wurde durch die Luft geschleudert und traf hart mit dem Rücken gegen einen Baum. Nadeln fielen herab und begruben ihn beinahe unter sich, als er am Fuß des Baumes aufschlug.

      Blinzelnd und stöhnend drehte er sich, versuchte zu verstehen, was geschehen war. Aufgebrachte Stimmen näherten sich ihm und als er endlich im weißen Licht der sterbenden Jahreszeit etwas erkennen konnte, fand er sich im Zentrum seiner Einheit.

      »Warum hast du ihn gehen lassen?«, rief Mason und deutete mit einem Arm in die Richtung, in die Kole geflohen war.

      Gehen lassen? Hatte er das?

      Er war doch kurz davor gewesen, ihn unschädlich zu machen. Warum … Wo war er gewesen? Was hatte er gesehen?

      Mason beschimpfte ihn und seine Unfähigkeit weiterhin, was Cáels Selbstbeherrschung zerstörte. Mit einer einzigen Handbewegung befehligte er noch im Sitzen einen Blitz, der sich direkt in den Webhexer bohrte und ihn von innen heraus verkohlte. Die anderen Hexer sprangen entsetzt zurück. Eilig entschuldigten sie sich und entfernten sich rückwärtsgehend, nachdem Cáel keinerlei Anstalten machte, sie ebenfalls zu vernichten.

      Stöhnend lehnte er seinen schmerzenden Kopf an den Baum.

      »Nicht ganz durchdacht, deine Truppen zu verkleinern, wo du doch gerade so spektakulär versagt hast«, kam es von Cardea, als wäre sie nicht grade Zeuge dessen geworden, zu was er imstande war. Oder war ihr das eigene Leben egal geworden?

      »Was willst du?«, presste er hervor, mit den Gedanken weiter an dem seltsamen Tagtraum hängend. So etwas war ihm noch nie passiert.

      »Etwas ist mit dir geschehen, nicht wahr?«, fragte sie und er konnte ihren durchdringenden Blick spüren, auch wenn er die Augen geschlossen hielt. »Ich konnte es fühlen.«

      Sein Herz erstarrte. Er brauchte ganz sicher nicht noch jemanden, der ihn für eine Missgeburt hielt. Am besten sollte er sich ihrer hier und jetzt entledigen.

      Erneut hielt ihn etwas zurück. Er war kaum noch Herr seiner selbst und wurde, seit er Morgan geopfert hatte, von den seltsamsten Gefühlen heimgesucht. Als wäre nicht nur sein Fluch aufgelöst worden, sondern auch ein Damm, der bis dahin wie ein Filter zwischen ihm und der Welt gelegen hatte.

      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er und erhob sich. Neben ihr hielt er kurz inne. »Er hat bloß zu viel geredet. Das ist das Einzige, was geschehen ist.«

      Mit gezielt gesetzten Schritten und einer vorgetäuschten Ruhe begab er sich zurück zum Haus. Das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht nach Plan lief, blieb jedoch.
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      Morgans Griff um die Reling wurde fester. Ihre Fingernägel bohrten sich in das blau lackierte Holz, so angespannt war sie. Hinter hier herrschte rege Betriebsamkeit an Deck, da Damari sich allmählich am Horizont abzeichnete. Eine gefälschte Handelsflagge ersetzte das Piratenemblem Monteans – ein Schädel mit einer glänzenden Sichel auf schwarzem Hintergrund – und die Freibeuter machten sich die Mühe, sich für die Menge in Damari herzurichten. Die Planken wurden geschrubbt und die übrigen Seile aufgerollt, bis das Schiff unscheinbar wie jedes andere auf den Gewässern wirkte.

      »In den letzten Tagen bist du sehr leise gewesen«, sagte Erik, der sich vor wenigen Minuten neben sie gestellt hatte. Er traf mit seinen Worten genau ins Schwarze. Sie hatte wahrlich kaum ein Wort gesagt, litt seit Clidnas Besuch unter Verfolgungswahn und glaubte, hinter jeder Ecke attackiert zu werden. Die Schicksalsgöttin hätte sich ihre zweifelhafte Warnung sparen können, so hatte diese nichts anderes bewirkt, als dass Morgan zu einem schreckhaften Huhn degradiert worden war.

      »Es gibt viel, über das ich nachdenken musste«, antwortete sie ehrlich. Wie sollte sie mit Erik darüber reden, dass irgendwo in Atheira einer ihrer Freunde und Bekannten von einem Silbernen ersetzt worden war? Und schlimmer noch – was, wenn es Erik selbst war? Sie konnte es sich zwar kaum vorstellen, da sie eine Veränderung des Wesens bei ihm vor denen aller anderen bemerkt hätte. Doch konnte sie ihrem eigenen Urteil vertrauen?

      »Natürlich«, brummte Erik. Er stand direkt neben ihr, ohne sie zu berühren. Die letzten Nächte hatten sie zwar gemeinsam in ihrer Kajüte verbracht, aber auf unterschiedlichen Pritschen. Sie hatte weder seine Nähe noch die eines anderen ertragen können.

      »Entschuldige«, murmelte sie und zwang sich zu einem knappen Lächeln. Sie wollte ihn nicht von sich stoßen. Sie musste daran glauben, dass er nicht Mathas Silberner war. Insbesondere wenn dieser nicht dazu imstande wäre, die Erinnerungen der Person abzurufen, in die er sich verwandelt hatte. Sie hatte auf dem Schiff bereits so viele Gespräche mit Erik über die vergangenen Ereignisse geführt, als Silberner hätte er sicherlich Gedächtnislücken gehabt und versucht, sich rauszureden.

      Und was wäre, wenn der Silberne sich alle Erinnerungen einverleibt hatte?

      »Wusstest du, dass mein richtiger Name Vaida Maltanus ist?«, sagte sie eilig und wechselte damit das Thema sowohl des Gesprächs als auch ihrer Gedanken.

      »Chelion hat ihn dir genannt?« Erik legte seine Unterarme auf der Reling ab und lehnte sich ein Stück vor, blickte aufs türkisfarbene Wasser hinaus, das von dem Schiff geteilt wurde.

      »Ja …«, flüsterte Morgan, Erik musternd. »Ich weiß, dass ich nicht viel über ihn geredet habe, es ist nur, dass ich so … verwirrt bin. Seine Geschichte ist so ganz anders als Larkins und ich bin mir unsicher, welche ich glauben soll.«

      Erik presste die Lippen zusammen und strich dann über seinen Bart, der in den letzten zwei Wochen außer Form geraten war. Wasser war das kostbarste Gut an Bord, aber Morgan wusste, dass er ihn sich stutzen lassen würde, sobald sie Damari erreicht hatten. Dennoch gefiel er ihr auch so.

      Mit dem kurzen Haar und dem wilden Bart wirkte er noch gefährlicher und beeindruckender als ohnehin schon. Ihr Herz klopfte im Takt ihrer Gedanken und ihr Atem beschleunigte sich, als Erik ihren Blick auffing. Ein kleines wissendes Lächeln erschien auf seinem verlockenden Mund, ehe er ihre Unterhaltung fortsetzte, als hätte er nichts von ihren Gedanken geahnt.

      »Sie beide scheinen mir sehr egoistisch und unmoralisch zu sein. Sie wollen deine Gabe für ihre eigenen Zwecke nutzen.« Er berührte sie leicht am Arm. »Ist es wichtig, ob und welche Geschichte wahr ist?«

      Morgan runzelte die Stirn. »Wenn es mir hilft, besser zu verstehen, wer ich bin und woher ich komme, dann ja, Erik.«

      »Natürlich, du hast recht …«

      »Chelion sagte, dass meine Mutter mit ihm fliehen wollte. Sie war bereits mit Larkin verheiratet, als sie sich heimlich zu treffen begannen«, weihte sie Erik in die Geschichte ein, in der Hoffnung, dadurch Klarheit zu erlangen. »Irgendetwas musste schiefgelaufen sein, denn kurz darauf erfuhren sie von meinem Tod. Teresia hat sich daraufhin das eigene Leben genommen und Chelion hat mit seinem weitergemacht. Mehr oder weniger. Nach ein paar Jahren versuchte er, das Portal zu den Moiren zu öffnen, aber es gelang ihm nicht. Meinetwegen. Seine Theorie war die, dass die Gabe zu ihm zurückgekehrt wäre, wenn ich wirklich gestorben wäre. Obwohl er dessen nicht sicher sein konnte, begann er mit der Suche nach mir. Larkin hat es ihm nicht einfach gemacht und deshalb hat er …«

      »… das schwarze Biest kreiert. Jac.« Traurigkeit färbte seine Stimme dunkel. Noch immer gab sich Erik die Schuld an dem Tod des Jungen, den zu beschützen er sich geschworen hatte. Nun war es Morgan, die seine Nähe suchte und sich an ihn lehnte, einen Arm um seine Mitte geschlungen.

      »Durch ihn hat er mich gefunden. Daraufhin brauchte er wohl einige Zeit, bis er es selbst nach Yastia schaffte … vielleicht fürchtete er sich vor Mathas Trio. Ich weiß es nicht.« Morgan schüttelte den Kopf. »Und ich weiß auch nicht, wie genau er Jac … das Biest kreiert hat. Jac war schließlich Teil seiner getöteten Familie und … war er damals schon infiziert? Oder kam das erst später?«

      Erik sagte nichts dazu, schließlich wusste er genauso wenig wie sie, was Chelion genau getan hatte. »Plötzlich ergibt Larkins Verlangen, Chelion zu töten, viel mehr Sinn. Es hat mich stutzig gemacht, da er in Larkins Version selbst der Held ist, der Mutter und Kind rettete.«

      »Aber er sagte, dass Chelion sie getötet hat, glaube ich.« Sosehr sie sich auch anstrengte, ein Teil von Larkins Geschichte wurde von ihren Erinnerungen an die Angst, die sie in dem Haus im Wald empfunden hatte, überlagert. »Vielleicht ist dies Grund genug für ihn?«

      »Vielleicht, aber … in beiden Versionen hat es Larkin geschafft, einen fast dreihundert Jahre alten Knochenhexer zu hintergehen, dich ihm zu entziehen und vor ihm zu verhüllen.« Erik drückte sie enger an sich. »Ich weiß, dass er einfallsreich ist, doch auch schon damals? Das scheint mir nicht möglich.«

      »Das Gleiche dachte ich auch. Da muss es mehr geben. Vor allem, da Larkin sagte, dass ich ein paar Jahre in Chelions Obhut gelebt hatte, ehe er mich zurückentführte.« Morgan hob eine Schulter. »Und Chelion erwähnte, dass er an jemandem Rache verüben wollte. Könnte ebenfalls zueinander in Verbindung stehen.«

      »Oder dabei handelt es sich nur um einen seiner Feinde, die er über die Jahrhunderte angesammelt hat.«

      »Du hast wohl recht.« Sie seufzte. »Es ist nur … was, wenn er nicht aufgibt? Wenn er mir sogar bis hierher folgt?«

      Er hielt sie an den Schultern fest und drehte sie so, dass er sie ansehen konnte. Wieder einmal verlor sie sich in dem leuchtenden Blau seiner Augen, das die Farbe des Meeres angenommen hatte.

      »Dann werden wir ihn bekämpfen«, sagte er fest. »Er ist ganz allein, aber du hast Freunde. Eine Familie.« Ihr Herz flatterte bei den Worten. Eine Familie. »Wir sollten Larkin in dem Ganzen nicht vergessen.« Sie dachte zurück an den Moment, in dem er aus der Lagerhalle geflohen war und sie lautes Knurren vernommen hatte. Nachdem sie sich von dem Bannzauber hatten befreien können, war von ihm keine Spur zu sehen gewesen.

      »Das Problem wird sich in ein paar Tagen von allein lösen«, murmelte sie.

      »Sein Geburtstag?«, fragte Erik nach und folgte damit ihrem Gedankengang. Somit war es doch unmöglich, dass er Mathas Silberne war, oder? Und der Blick, mit dem er sie bedachte, war durch und durch Erik. Nur unter ihm erzitterte sie und fühlte sich lebendig und spürte das Verlangen, ihn an sich zu ziehen und zu küssen. Sie musste auf sich selbst vertrauen.

      »Wenn der Fluch wahrlich existiert, dann wird er in einer Woche tot sein. Wenn nicht, dann gibt es für ihn keinen Grund mehr, mich zu benutzen.«

      »Ich …« Er leckte sich über die Zähne. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir in der Halle eingebildet habe, aber … du hast es auch gehört, oder nicht?«

      »Du meinst das Knochenbrechen und Jaulen und Knurren?« Ein eiskalter Schauder rann ihren Rücken hinab. »Nur was hat dies zu bedeuten?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Sie sahen sich schweigend an, sogen das Antlitz des anderen in sich auf. Morgan war die Erste, die sich aus der Starre löste und sanft eine Hand an seine Wange legte. Sie spürte den rauen Bart unter ihren Fingerkuppen und die feine Narbe. Ganz langsam beugte er sich vor und sie kam ihm entgegen, wartete eine Haaresbreite von seinen Lippen entfernt – und dann überbrückte sie den Abstand.

      Als sie ihn spürte, als er seinen Mund mit ihrem verschloss und ihre Körper in perfekter Symbiose zueinanderstanden, verflüchtigte sich jeder Zweifel, dass Erik nicht Erik war. Sie kannte ihn. Wusste, wie er sich bewegte, wie er sie hielt und wie er sie küsste.

      Mit der Zunge strich er über ihre Unterlippe, ehe er eine Hand an ihre Taille legte und sie so drehte, dass sich die Reling in ihrem Rücken befand. Sie öffnete sich für ihn, stöhnte an seinen Lippen und schob eine Hand in sein Haar, als er gefühlt hundert kleine Küsse auf ihrem Hals platzierte.

      Sie wollte ihn hier und jetzt.

      Wen kümmerte schon das Dutzend Seemänner?

      Mit einer Schwangerschaft würden sie auch noch fertig werden.

      All die Gründe, die dagegen sprachen, lösten sich wie Seifenblasen auf und ließen sie befreit und aufgeregt zurück. Mit den Händen fuhr sie unter seine Jacke, berührte seine stählernen Muskeln und genoss das Gefühl, als er ihretwegen erzitterte.

      Leider schien der Hauptmann noch klar bei Verstand zu sein, da er den Kuss, den sie bis in ihre Zehenspitzen spürte, unterbrach und sich einen Schritt von ihr entfernte. Jäh wurde sie wieder von ihrer Umgebung gefangen genommen. Sie spürte das Wanken des Schiffs und hörte das Gelächter der Freibeuter.

      Heiße Röte stieg in ihre Wangen. Sie konnte nicht sagen, wann sie sich das letzte Mal derart geschämt hatte.

      »Die Farbe steht dir«, neckte Erik sie und wich ihr nicht mal aus, als sie ihm mit der Faust gegen die Brust schlug. »Au!«

      »Hast du dir verdient«, fauchte sie, bevor sie sich wieder dem Meer zuwandte, um vor allem ihr Gesicht zu verstecken.

      Dann fiel ihr Blick jedoch auf die Stadt, die in den letzten Minuten näher gekommen war. Sie war beeindruckend. Strahlte in glänzendem Weiß, gespickt mit bunten Ziegeln und riesigen blauen Kuppeln, die dem Königspalast gehören mussten. Erik hatte ihr davon erzählt. Ein Hitzeschleier lag über den Dächern der höheren Gebäude und verlieh dem Ganzen etwas Mystisches.

      »Beeindruckend, nicht wahr?« Erik ergriff ihre Hand und drückte sie. »Ich bin froh, die Stadt dieses Mal mit dir an meiner Seite betreten zu können. Die Monate ohne dich … Ich weiß, wir haben noch viel zu klären, aber ich hoffe, du weißt, dass du bei mir an erster Stelle stehst, Morgan.«

      Tat sie das? Was war mit Jeriah?

      Sie wollte nicht mit ihm darüber reden und damit den Moment zerstören. Also erwiderte sie bloß schweigend den Druck seiner Hand. Ein paar Sekunden später gesellten sich Jeriah, Rhea und Magus zu ihnen, da auch sie den Anblick in sich aufsaugen wollten.

      

      Am Hafen herrschte reger Betrieb. Morgan wusste kaum, wohin sie schauen sollte. Die Lautstärke war ohrenbetäubend und die Menschen wirkten ganz anders als die Bewohner Yastias. Aufgeschlossener, glücklicher und vor allem bunter in ihren langen Roben und den Turbanen.

      Sie hatten sich gerade auf dem Steg versammelt und wollten sich in Richtung Stadt begeben, als ihnen von einer Gruppe Frauen der Weg versperrt wurde. Sie wirkten nicht angriffslustig, obwohl sie nicht zur Seite traten.

      »König Jeriah Cerva?«, fragte die Frau mit schwarzem geflochtenem Haar. Wie die anderen sechs auch, trug sie einen weißen Kaftan, der in der Mitte mit einem breiten, bunt verzierten Gürtel zusammengerafft wurde. Ein Säbel war daran befestigt sowie mehrere Beutel und kleine Messer. Ihre Augen waren schwarz geschminkt und wirkten dadurch viel zu groß für das schmale, dunkle Gesicht.

      »Das bin ich«, meldete sich Jeriah zu Wort und trat vor.

      »Sultana Beatrice entsandte uns, um Euch in Damari willkommen zu heißen«, sagte die Anführerin der Delegation. »Mein Name ist Shindi und ich und meine feliden werden Euch in den Palast begleiten.«

      »Das ist wohl mein Zeichen, Reißaus zu nehmen«, verkündete Montean, salutierte spielerisch vor ihnen und schritt mit Elida an seiner Seite an ihnen vorbei. Shindi machte ihm und seinen Männern Platz. Elida warf einen sehnsüchtigen Blick zurück und Morgan unterdrückte ein Seufzen. Auch wenn sie froh war, dass Erik sich dadurch nicht mehr in Monteans Nähe befand, bereute sie es dennoch, dass Erik nicht den Schritt gewagt hatte, mit Elida zu sprechen.

      »Vielen Dank.« Jeriah neigte den Kopf, ehe sie ihr Gepäck nahmen und den feliden hinauf zum Palast folgten.
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      Es war das erste Mal, dass Morgan auf einem Dromedar ritt und sie nahm sich vor, es nie wieder zu tun. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, aus dem Sattel katapultiert zu werden. Ihre Gesäßknochen schmerzten und ihr ganzer Körper war während der nächsten halben Stunde angespannt. Sie wagte es nicht, auch nur einmal die Hände von den Zügeln zu lösen, klammerte sich regelrecht an das Leder und hielt die Augen bis auf wenige Male auf den Hinterkopf des sandfarbenen Tieres gerichtet.

      Sie hasste es.

      Dennoch nahm sie aus den Augenwinkeln die Andersartigkeit der Stadt wahr.

      Natürlich hatte ihr Neel damals unzählige Geschichten von seiner Heimat erzählt. Das Gefühl der Freiheit, das er nur hier verspürte, der Sinn für Gemeinschaft, der sich auch in den engen Gassen widerspiegelte, in denen Kinder mit zufällig vorbeilaufenden Erwachsenen spielten, sowie die Liebe für das Land. Die Anbetung der wenigen grünen Pflanzen, die sich so sehr von denen in Atheira unterschieden. Palmen aller Größen wuchsen aus dem trockenen Boden, Farne und Kakteen zwängten sich aus dem durch die Hitze aufgebrochenen Bitumen. Hin und wieder fand Morgan auch eine Blüte zwischen ihnen in strahlendem Rosa oder glänzendem Weiß.

      Würde sie nicht von ihrem Dromedar durchgeschüttelt und von der Sonne gebraten werden, hätte sie sich augenblicklich in das Antlitz Damaris verliebt.

      Der Palast befand sich auf dem höchsten von drei Hügeln und um den Eingang zu erreichen, mussten sie an einem meterlangen Wasserbecken entlang, das von beeindruckenden Palmen gesäumt wurde. Die Sonne wurde im Azurblau des Wassers gespiegelt und erhellte die sandfarbenen Fliesen, das Ocker der Tonnengewölbe und das Blau der faszinierenden Mosaiken, die die Eingänge einrahmten.

      Vor dem großen Eingangstor, das weit geöffnet war und den Blick in eine weitläufige Halle bot, stiegen sie von den Dromedaren ab, was Morgan mit einem tiefen Seufzen tat. Das Tier schnaubte verächtlich, als würde es sich über ihre Schwäche beschweren.

      »Ich musste mich auch erst mal daran gewöhnen«, sagte Erik mit einem amüsierten Lächeln. Er wirkte keineswegs so angeschlagen wie sie. Auf dem Schiff hatte er bereits seine Kleidung gewechselt, trug nun lockere Stoffhosen und ein langärmeliges Leinenhemd, das seine Haut vor der Sonne schützte. Morgan selbst hatte sich geweigert, da sie nicht wusste, wo sie unter solcher Kleidung ihre Waffen verstecken sollte. Nun bereute sie es, da sich bereits ein dünner Schweißfilm auf ihren gesamten Körper gelegt hatte.

      Sie wurden von Shindi durch die kühle Halle geführt, während der Sand, der sich in den Falten ihrer Kleidung festgesetzt hatte, leise auf die Fliesen rieselte und unter ihren Sohlen knirschte. Schlanke weiße Säulen umgaben ihren eingeschlagenen Weg, ehe sie wieder durch einen Bogengang aus dem Gebäude traten und einen üppigen Garten erreichten. Schmetterlinge in den kräftigsten Farben und mit faszinierenden Mustern flatterten scharenweise von den Gebüschen auf und stiegen in den wolkenklaren Himmel.

      Shindi brachte sie zu einem riesigen Glashaus, das der Halle in nichts nachstand. Vor der geschlossenen Tür waren zwei oberkörperfreie Wachmänner postiert. Ihre dunkle Haut schimmerte so golden wie die Dolche, die sie an ihren breiten Gürteln über weite dunkelrote Stoffhosen trugen.

      Morgan fragte sich, wie sie es aushielten, Stunde um Stunde in dieser Hitze auf der Stelle zu stehen, genoss aber gleichzeitig den Anblick dieser gut gebauten Männer. Erik erwischte sie und hob beide Brauen.

      Sie zuckte mit den Schultern und erntete ein wissendes Lächeln.

      Sie musste seine Gedanken nicht lesen, um zu erkennen, was er dachte. Er würde sie die Wachen vergessen lassen. Heute Nacht.

      Eilig konzentrierte sie sich wieder auf ihre Situation.

      Ebenjene Wachmänner zogen die breite Glasdoppeltür nach außen auf und Shindi ging voran. Sie hielt sich gerade und strahlte eine solch beeindruckende innere Stärke aus, dass es ihr Morgan beinahe neidete. Wie mochte es sein, an einem Ort aufzuwachsen, an dem Frauen nicht nur respektiert wurden, sondern an dem auch von der Gesellschaft gewollt wurde, dass sie körperlich anstrengende Arbeiten übernahmen? Für einen kurzen Augenblick kostete Morgan eine so fremde, doch so beneidenswerte Freiheit, dass ihr fast schwindelig wurde.

      Das Innere des Glashauses lenkte sie allerdings schnell ab. Anders als erwartet, war es nicht heiß und stickig, sondern angenehm kühl und leicht. Wie genau dies zustande kam, konnte sie im ersten Moment nicht sagen. Dann spürte sie das leichte Kribbeln in ihren Adern und sie wusste, dass jemand ganz in ihrer Nähe Blutmagie wirkte.

      Um sie herum wuchsen die wunderschönsten Pflanzen in Höhe und Breite. Manche besaßen große Fächer, andere erblühten in tausend Farben, doch sie alle strahlten ein sattes Grün aus und entsandten exotische Gerüche. Einige von ihnen hatte Morgan noch nie gerochen – selbst nicht auf dem Schwarzmarkt am Stand des Idrelen Martir. Es kam ihr beinahe wie eine Ewigkeit hervor, seit sie ihn das letzte Mal in Yastia getroffen hatte, um eine getrocknete Pflanze für Cardea zu besorgen. Es war auch eine ihrer letzten Erinnerungen an Rhion, der sie allein zurückgelassen hatte, um für sich selbst zu kämpfen und einen Weg aus der Situation zu finden. Wachen hatten den Schwarzmarkt geflutet und jeden festgenommen, den sie in die Finger bekommen hatten. Nur mit Mühe war ihr eine Flucht gelungen, aber sie hatte es geschafft …

      Vögel zwitscherten und kleine Äffchen hangelten sich von den Ästen der größeren Bäume. Mit großen braunen Augen sahen sie auf die Neuankömmlinge hinab, wirkten neugierig und leicht vergnügt. Die Geräusche, die sie ausstießen, ließen Morgan jedoch einen Schauer über den Rücken rinnen, der keineswegs angenehm war. Sie konnte nicht sagen wieso, aber sie fand diese Tiere auf Anhieb unsympathisch. Vielleicht war es die listige Art und Weise, wie sie die Gruppe verfolgten, oder die zunehmende Gier in ihren Blicken, als würden sie ihnen sämtliche Waffen und Kleidung stehlen wollen.

      Unwillkürlich legte sie eine Hand auf Cáels Dolch. Sicher war sicher.

      Vor ihnen eröffnete sich der künstlich angelegte Dschungel und sie kamen auf einem mit blau-weißem Mosaik gepflasterten Platz zum Stehen. Sultana Beatrice saß auf einem goldenen Thron, der aus Holz gefertigt worden war, wie Morgan nach einem zweiten Blick an der durchschimmernden Maserung erkannte. Neben ihr saß ihr Prinzgemahl auf einem gepolsterten Stuhl und ließ sich gerade von einem leicht bekleideten Mann Feigen reichen. Wie die Sultana wirkte er überraschend jung, keine Falten zierten ihre Gesichter und die Haut war frei von jedweden Makeln. Die Lider der Sultana waren golden geschminkt, die Lippen in einem kräftigen Rot, das stark mit ihrem Teint kontrastierte. Auf ihrem Haar, das zu dünnen Zöpfen geflochten war, trug sie eine Krone aus weißen Blüten und dünnen Zweigen. Zwei Bedienstete, die ähnlich wie die Wachmänner gekleidet waren, nur ohne Waffen, wedelten ihr mit kunstvollen Fächern frische Luft zu. Da es durch die Blutmagie kühl genug war, nahm Morgan an, dass es sich lediglich um eine Zurschaustellung handelte.

      Shindi blieb rund drei Meter vor dem Thron stehen und kniete sich mit gesenktem Kopf hin.

      »Ich bringe Euch König Jeriah Cerva und sein Gefolge, Eure Majestät«, sagte sie mit ernster Stimme, ohne auch nur ein einziges Gefühl zu offenbaren.

      »Vielen Dank, Shindi feliden«, erwiderte die Sultana dunkel, ehe sie ihren wachen Blick auf die Gruppe richtete. Jeriah neigte ehrerbietig den Kopf, ging jedoch nicht in die Knie. Morgan tat es ihm nach. Da die Sultana nicht ihre Königin war, sah sie keinen Grund, sich vor ihr zu erniedrigen.

      Das Blitzen in den Augen der Sultana verriet jedoch, dass sie alles andere als vergnügt war ob dieser Begrüßung.

      »Willkommen, König Jeriah Cerva.« Ein breites Lächeln platzierte sie wie ein gut ausgewähltes Schmuckstück auf ihren Lippen. Es sollte Wärme und Vertrauen ausstrahlen, stieß Morgan jedoch nur sauer auf. Aus irgendeinem Grund kam ihr die Sultana so listig vor wie die Äffchen, die sie sich als Haustiere hielt. »Ich hoffe, dass Eure Reise schnell und problemlos verlief.«

      »Vielen Dank, Sultana Beatrice«, gab Jeriah zurück. Sein eigenes Lächeln war verwegen und beinahe schelmisch. Auch er spielte eine Rolle und überraschte Morgan damit. Sie hätte ihm diese Art von Spiel in seinem momentanen Gemütszustand nicht zugetraut. Doch er war am Hof aufgewachsen. Intrigen und Lügen strömten durch seine Adern. »Die Reise war trotz kurzer Unterbrechung und der wenig schönen Umstände angenehm.«

      »Es freut mich, Euch hier begrüßen zu dürfen.« Die Sultana hob eine Hand und Morgan erkannte, dass ihre Nägel golden glitzerten. Die Diener nahmen die Fächer runter und hielten sie hinter ihren breiten Rücken fest. »Der letzte Besuch einer meiner Nachbarn ist nun schon eine Weile her. Ich hoffe, Ihr bleibt für einen Moment.«

      »Und ich hoffe, wir können über meine Situation reden«, wagte sich Jeriah vor. »Um eine Lösung zu finden. Gemeinsam.«

      Sultana lachte hell auf. »Natürlich! Aber Ihr müsst erschöpft sein von der Reise. Bitte, erholt Euch und bedient Euch an meinen Speisen. Heute Nacht werde ich ein Bankett nur Euch zu Ehren halten.« Sie schnalzte mit der Zunge und ein weiterer Bediensteter erschien wie aus dem Nichts zwischen ihnen und Shindi. »Ihr werdet zu Euren Zimmern gewiesen und solltet Ihr etwas brauchen, werdet Ihr es bekommen. Meine Diener werden sich um Euch kümmern.«

      »Vielen Dank, Sultana, Ihr seid zu großzügig«, presste Jeriah hervor, ganz und gar nicht begeistert von ihrer überwältigenden Großzügigkeit. »Doch wenn wir vielleicht noch heute reden könnten?«

      Bevor sie antwortete, beugte sich ihr Prinzgemahl, dessen Namen Morgan entfallen war, zu ihr vor und flüsterte etwas in ihr Ohr. Beinahe hätte Morgan ob so viel gespielter Dramatik die Augen verdreht. Sie wollte Jeriah jedoch keine Probleme bereiten und so blieb sie stehen, ohne eine Miene zu verziehen.

      »Oh, noch einen Moment«, sagte die Sultana plötzlich, Jeriahs Frage vollkommen übergehend. Suchend glitt ihr Blick über die Menge. »Ist jemand von Euch Morgan? Morgan Vespasian?«

      Die Wölfin erstarrte. Erik stieß sie leicht an.

      »Das bin ich«, zwang sie sich zu sagen. Jedes Wort kratzte über ihre Zunge.

      »Mir wurde gesagt, dass Ihr früher oder später auf meiner Schwelle stehen würdet.« Die Sultana lächelte und dieses Mal wirkte es ehrlich.

      »Von wem?«

      »Einem alten Freund von mir. Ihr kennt ihn vielleicht. Rhion?«

      Morgans Herz schlug so heftig gegen ihren Brustkorb, dass sie kaum die folgenden Worte unter dem Getöse vernehmen konnte.

      »Einst hat er mir gedient und mein Leben gerettet. Ich erhielt vor vielen Monaten einen Brief von ihm. Er fragte mich, ob ich bereit wäre, Euch Zuflucht zu gewähren. Und noch etwas … anderes.«

      »Was noch?« Morgan zitterte am ganzen Körper. Ihr war heiß und kalt gleichzeitig. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie an Rhion dachte. Wie sehr sie ihn vermisste. Seine Ratschläge. Seine Ruhe. Seine Liebe. Er hatte sie verraten, doch nur um sie zu retten. Wenn sie ihn doch hätte retten können.

      »Ruht Euch aus«, wiederholte die Sultana. »Morgen werde ich es Euch zeigen. Es ist schön, endlich ein Gesicht vor Augen zu haben von der beeindruckenden Frau, die er mir beschrieben hat. Ich sehe bereits, warum er Euch so zugetan war.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wie unsinnig von mir. Geht nun!«

      Morgan wusste nicht, wie sie einen Fuß vor den anderen setzte. Konnte sich kaum daran erinnern, wie sie aus dem Glashaus und zurück in den Palast geführt wurden. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Rhions Bitte. Er hatte vorgesehen gehabt, sie nach Damari zu bringen. Ihr hier ein neues Leben zu ermöglichen.

      Niemals hatte er wohl mit dem Ereignis gerechnet, das sie letztlich an diesen Ort gebracht hatte. Um was hatte er die Sultana aber noch gebeten? Reichtümer? Ein Zuhause?

      Sie ahnte schon jetzt, dass sie in dieser Nacht wohl kaum ein Auge zutun würde.
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      Jeriah wusste nicht, was er von Sultana Beatrice und ihrem Prinzgemahl Gilead halten sollte. Beide wirkten so frivol und harmlos, was natürlich auch nur ein Schauspiel sein konnte, das sie jedem potenziellen Verbündeten oder Feind vorspielten. Idrela war nicht grundlos das wohlhabendste Land Ayathens. Er musste vorsichtig vorgehen und gleichzeitig auf seine Mission konzentriert bleiben.

      Sie wurden von dem ihnen zugewiesenen Diener durch das architektonische Wunderwerk geführt. Überall schimmerten strahlende Mosaikwände, bemalte Decken und glasierte Steine aus Lapislazuli. Es gab jedoch keine Teppiche, dafür war das Klima zu warm und feucht; die Fenster waren unterschiedlich geformt, mal rund, mal eckig, und Kuppeln wölbten sich über Korridore und Zimmer.

      Nachdem jeder von ihnen sein Gemach beansprucht hatte, Morgan hatte sich geweigert, in einem anderen Raum als in Eriks zu schlafen, versammelten sie sich in Jeriahs Gemächern, die am größten von allen waren. Er besaß einen ganzen Salon mit unzähligen Sitzkissen, kleinen Tischen und flatternden Vorhängen, kunstvollen Statuen und grünen Pflanzen.

      Ein Diener brachte ihnen eine Kanne Tee, ehe er sich verzog, um dafür zu sorgen, dass ihnen Speisen zubereitet wurden.

      Jeriahs Gruppe nutzte die sich ihnen bietende Möglichkeit, um ihre Ankunft zu besprechen. Er musste allerdings zugeben, dass er ein klein wenig von der Tatsache abgelenkt wurde, dass die Sultana mit Rhion bekannt war und etwas besaß, was sie schon morgen der Knochenhexe geben würde.

      Wo auch immer er hinging, Morgans Existenz drückte ihn nieder. Er hasste diesen Umstand mehr, als er sagen konnte.

      Vielleicht war der Gedanke nicht gerecht, aber seine Nerven waren bereits überstrapaziert und die Sultana hatte nicht ganz falschgelegen – er war erschöpft von der Reise.

      »Nun«, begann er, nachdem er sich und den anderen Tee eingegossen hatte. Magus hatte sich an der Tür postiert und nippte dort an einer Tasse. »Das war anders als erwartet. Ich hörte zwar bereits davon, dass die Sultana keine gewöhnliche Herrscherin sei, aber … das hier habe ich nicht kommen sehen.«

      »Ich frage mich, was sie für dich aufbewahrt hat, Morgan«, fragte Rhea leise.

      »Nicht nur du. Ich schätze …« Morgan runzelte die Stirn. Sie saß dicht neben Erik und er legte eine Hand auf ihr Knie, ohne dass sie sie abschüttelte. In den letzten Wochen waren sie sich wieder nähergekommen. Anders als er und Rhea.

      Fast waren sie sich gegenseitig aus dem Weg gegangen und vielleicht war Jeriah auch deshalb so schlecht gelaunt.

      »Es könnte sein, dass er mich herschicken wollte, nachdem er mich befreit hätte. Leider ist alles schiefgelaufen.«

      »Richtig«, ging Jeriah schroff dazwischen. Genug von ihr. »Abgesehen davon weiß ich nicht, ob wir uns wirklich Unterstützung von ihr erhoffen können.«

      »Nun, sie hat dich nicht festgenommen und in eine Zelle geschmissen«, gab Morgan bissig zurück, als hätte sie seine angespannte Stimmung bemerkt. Und tatsächlich warf sie ihm einen provozierenden Blick zu, als sie fortfuhr: »Dann hätte sie dich Aithan als Geschenk anbieten können. Das ist immerhin etwas.«

      Er zwang sich zur Ruhe. »Etwas, ja, aber nicht genug. Gerade erscheint es mir so, als wollte sie ihr neuestes Haustier den Leuten präsentieren. Auf ihrem Bankett heute Abend.«

      »Entspann dich.« Morgan drückte Eriks Hand. »Wir haben für den Moment einen Rückzugsort gefunden. Hier können wir uns neu gruppieren. Fernab der Freibeuterei.«

      »Neu gruppieren, um was zu tun?« Dieses Mal konnte er sich nicht im Zaum halten. Seine Stimme kratzte rau in seinem Hals, als er sie anhob. »Ich habe das Gefühl, wir laufen im Kreis.«

      Rhea, die ihm schräg gegenüber saß, beugte sich leicht vor und fing seinen verzweifelten Blick auf. »Was willst du, Jeriah?«

      Er setzte zu einer Antwort an und hielt dann inne, als ihm die Worte fehlten. Was wollte er? Sein Schweigen zog sich in die Länge. Er bemerkte es selbst, aber niemand unterbrach ihn beim Nachdenken. Eine so einfache und doch so mächtige Frage, die er abzuschütteln nicht in der Lage war.

      In nur wenigen Monaten hatte er seine ganze Familie verloren. Am meisten schmerzte ihn jedoch der Verlust seines Bruders Jathal und seiner Schwester Rhima. Für sie hatte er die Krone übernehmen wollen. Für sie hatte er ein Atheira erschaffen wollen, in dem Menschen unterschiedlicher Stände und unabhängig ob des Geschlechts gleiche Chancen aufs Leben erhielten.

      Und nun saß er hier in einem fremden Königreich ohne Krone. Ohne Thron. Ohne Macht.

      »Ich möchte mein Volk vor Aithan beschützen«, sagte er langsam. »Vielleicht ist er der rechtmäßige Erbe, aber damit noch lange nicht der richtige.«

      »Wir sind auf deiner Seite«, versprach Rhea und lächelte zaghaft.

      Ein Kribbeln breitete sich in seiner Magengegend aus. Wie konnte jemand nur so schön aussehen? So reinen Herzens sein?

      Sie war die mächtigste Webhexe, die es je gegeben hatte, ohne sich einen Moment davon korrumpieren zu lassen.

      »Und was sollen wir tun?« Dieses Mal sah ihn Morgan mit ehrlichem Interesse und … Respekt an. Er glaubte nicht, ihn bisher mit seinem Handeln verdient zu haben, dennoch wusste er ihn zu schätzen.

      »Zuerst möchte ich das Bündnis mit der Sultana sichern, aber das kann nicht alles sein.« Er spürte, wie er allmählich zu seiner alten Selbstsicherheit zurückfand. Etwas, was er schon lange verloren geglaubt hatte. »Wir sollten den Schmied finden, der die Krone angefertigt hat, damit ich das Konklave mit den übrig gebliebenen Bluthexern einberufen kann, bevor sie allesamt hingerichtet werden.«

      »Ich werde versuchen, mir Zugang zur Bibliothek zu verschaffen und mehr über das Ritual herauszufinden«, sagte Rhea.

      »Und ich informiere mich über das, was mich erwarten könnte, sollte ich das Portal zur Insel der Schicksalsgöttinnen öffnen«, überlegte Morgan laut. »Der Reim ist nur ein Hinweis.«

      »Du willst wirklich ihren Pfad kreuzen?« Jeriah runzelte die Stirn. Noch immer war er sich nicht sicher, was er von diesem Plan halten sollte. Sie hatten schon einmal versucht, mit Göttern zu verhandeln und als Dank waren lediglich Tod und Verderben über sie hereingebrochen.

      »Noch habe ich mich nicht entschieden. Doch ist es nicht gut, verschiedene Möglichkeiten zu haben?« Wieder die erhobene Augenbraue.

      »Richtig.« Er nickte, traute seiner Stimme nicht, nicht zu viel von seinen Gefühlen Morgan gegenüber preiszugeben. Das war etwas, was er lieber unter vier Augen mit Erik besprechen wollte. Gerade in diesem Moment sah ihn ebenjener an und sie verstanden sich ohne Worte. Noch immer war der Hauptmann Teil der Assassinen, doch seinen ersten Auftrag, Chelion zu töten, hatte er nicht beenden können. Sie wussten nicht, wie Neel auf den Misserfolg reagieren würde. Dennoch blieb ihr Plan bestehen – die Assassinen tiefer zu infiltrieren, um sich das Netzwerk zu eigen zu machen.

      »Dann steht das bis hierhin fest«, schloss er und nahm einen letzten Schluck aus seiner filigranen Tasse. »Haltet eure Augen offen, während wir hier sind. Ich habe nicht vor, in einen weiteren Hinterhalt zu geraten.«

      Nachdem sie das gebrachte Essen verspeist hatten, löste sich die Gruppe auf, um sich zu waschen und auf das Bankett vorzubereiten. Rhea war die Letzte, die den Salon verließ, und für einen kurzen Moment glaubte Jeriah, sie würde den Abstand zwischen ihnen endlich überbrücken und mit ihm reden. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und zog die Tür hinter sich zu.

      Er hatte keine Ahnung, was er noch tun sollte. Mehrmals hatte er ihr seine Liebe gestanden. Sie gebeten, ihn zu ehelichen. Doch geantwortet hatte sie ihm nicht.

      Er konnte so nicht weitermachen und nahm sich vor, sie zur Rede zu stellen. Diese Schwebe, in der er sich dadurch befand, half ihm nicht dabei, konzentriert zu bleiben. Seine Gedanken schweiften zu oft zu ihr und mit ihnen folgte die Unsicherheit, die ihn zusehends lähmte. Dabei konnte er sich dies gerade jetzt nicht leisten. Es war vonnöten, der Sultana zu zeigen, dass er bereit war, alles zu tun, um Atheira zu retten.

      Aber wäre er dazu fähig, sich allein auf die Krone zu fokussieren, wenn Rhea ihn abwies?

      Oder wenn sie ihn heiratete?

      Seine innere Stimme schwieg.
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      Die Arbeiten waren in vollem Gang, als Aithan gemeinsam mit dem Gott der Erde, Garvan, zur Besichtigung erschien. Dem Plan nach sollten die Stadtmauern ausgebessert und verstärkt werden, um eine mögliche Rebellion oder eine feindliche Invasion im Keim zu ersticken. Yastia sollte den Ruf einer uneinnehmbaren Stadt erhalten und dieser sollte weit über die Meere hinausgetragen werden.

      Unter den Arbeitern bewegten sich mehrere Aufseher, die ihre Peitsche schnalzen ließen. Soweit Aithan das beurteilen konnte, gab es jedoch keinen Grund zur Anwendung. Jeder Mann und jede Frau übernahm die ihm oder ihr zugewiesene Aufgabe und erledigte sie Stunde um Stunde. Er hatte für genügend Pausen gesorgt sowie Verpflegung, die jedem zur Verfügung gestellt wurde. Niemand wurde ausgebeutet, aber einmal eingeschrieben, musste man seine Pflicht erfüllen.

      Aithan hatte nichts übrig für diejenigen, die ihre Meinung wie der Wind änderten.

      »Du zeigtest Schwäche, indem du den kleinen Prinzen hast fliehen lassen«, sagte Garvan mit brummiger Stimme. Noch immer fühlte sich Aithan nicht wohl in der Anwesenheit der mächtigen Gottheiten, aber er hatte erkannt, dass es besser war, Stärke zu zeigen. Etwas, was sogar sie respektieren konnten.

      »Habe ich nicht«, widersprach er ruhig, während sie weiter an der Nordseite der Mauer entlangschritten. Heute hatte es bereits für mehrere Stunden geschneit und die Arbeiten waren kurzzeitig unterbrochen worden. Das bedeutete, dass bis in die Nacht weitergeschuftet werden musste, wenn sie ihren Zeitplan einhalten wollten. Niemand beschwerte sich. Die Stimmung war zwar nicht ausgelassen, aber Aithan spürte keine trotzigen Blicke in seine Richtung, was er als gutes Zeichen wertete. Das Volk hatte sich von dem Schock erholt, als Diebe und Mörder die Stadt drei Tage lang zu ihrem Vergnügen auseinandergenommen hatten. Etwas, was getan werden musste, um seinen Status unter ihnen zu sichern. Noch brauchte er die Unterstützung von Brimstone. »Wie ich bereits sagte, hätte er lediglich einen Märtyrer abgegeben, wäre ich zu seinem Mörder geworden.«

      »Doch nun musst du seine Rache fürchten.«

      »Nicht die seine.« Aithan glaubte nicht, dass Jeriah überhaupt wusste, wie er ohne den Palast überleben sollte. »Die ganz Ayathens. Das ist der eigentliche Grund für all das hier.« Er blieb stehen und breitete die Arme aus, um die Arbeiten damit einzufangen. »Und auch für das Verstärken unserer Seeflotte. Eine Machtveränderung stellt immer eine Einladung für eine dritte Partei dar, die bisher nicht genügend Schneid hatte, anzugreifen. Vinuth wird vermutlich wie all die Jahrhunderte zuvor nichts unternehmen, aber Idrela ist zu stark und zu gierig. Sie werden etwas versuchen. Vielleicht auch Adrela. Der Blutherzog verstarb erst letztes Jahr und von seinem Nachfolger habe ich noch nichts gehört.

      Es käme uns also zugute, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Es war schwer genug, den Thron zu erlangen. Ich bin nicht bereit, ihn so leichtfertig zu verspielen.« Er suchte Garvans Blick. »Ihr könntet helfen.«

      Seine buschigen Brauen senkten sich argwöhnisch. »Wie?«

      »Steine und Erde sind Euer Element.« Aithan lachte. »Tobt Euch aus!«

      Voller Faszination sah sich Garvan um, als wäre ihm wahrlich nie der Gedanke gekommen, seine Macht für etwas Produktives einzusetzen.

      »Außerdem dachte ich, dass Ihr vielleicht meine Armee ausbilden könntet. Es sind zu viele neue Rekruten dabei, die erst noch Ordnung und Struktur lernen müssen. Wer wäre besser dafür geeignet, es ihnen zu lehren, als ein Gott?«

      Das schien Garvan sogar noch mehr zu gefallen, denn ein breites, zähnezeigendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Dann bewegte er schwungvoll seine Arme und aus dem Karren unmittelbar neben ihnen flogen die bereits in Form gemeißelten Steine in die Luft und krachten auf einen Teil der Mauer. Menschen schrien, schlugen die Hände über den Köpfen zusammen und flehten um Gnade, nicht ahnend, dass der Gott sie nicht vernichten, sondern ihnen helfen wollte.

      Garvan lachte, dann nahm sein massiges Gesicht plötzlich einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wir könnten Magie aus der Stadt bannen. Es würde sie möglicherweise sicherer machen. Wir Götter wären natürlich weiterhin dazu fähig, aber dadurch wäre es gleich, wenn wir von Hexen angegriffen werden würden. Innerhalb der Mauern behielten wir damit die Oberhand.«

      »Keine schlechte Idee, auch wenn ich mich nicht ganz wohlfühle bei dem Gedanken, meinen Webhexen ihrer Kräfte zu berauben, wenn sie diese doch für meinen Schutz einsetzen sollen«, gab Aithan zu bedenken. »Wie würde das funktionieren?«

      »Wir kreierten etwas Ähnliches in Tasconn, dem Gefängnis von Atheira«, erklärte Garvan voller Eifer, als hätte er es vermisst, eine Aufgabe zu haben. Und vielleicht war dem wirklich so. Nach tausend Jahren war er erwacht und hatte sich darangemacht, sämtliche seiner Geschwister zurück ins Leben zu holen, doch nun wurde er nicht mehr gebraucht. Bis jetzt. »Ich bräuchte Zeit, aber es ist machbar.«

      »Ich werde den Vorschlag vor den Rat meiner Webhexen bringen, aber ich denke, wir könnten die Idee weiterverfolgen und vielleicht als Waffe einsetzen. Danke, Garvan!« Er neigte respektvoll den Kopf.

      Garvan lächelte amüsiert, als er über Aithan hinwegsah. »Deine Frau erscheint mir zornig.«

      Tatsächlich, Olivia stapfte mit verkrampftem Mund und Fäusten, die sich in den Stoff ihres waldgrünen Kleides krallten, auf sie zu. Sie kümmerte sich weder um die Wachen, die ihr hilflos hinterhereilten, noch um die bewundernden Blicke der arbeitenden Männer und Frauen.

      »Darum muss ich mich wohl kümmern.« Er seufzte. Garvan schlug ihm lachend auf die Schulter, ehe er sich umdrehte und sich daranmachte, den Menschen mit seiner Macht zu helfen.

      Aithan schritt Olivia entgegen, spürte bereits Verärgerung in sich aufsteigen, dass sie ihn derart bloßstellte und sie nicht bis zum Abend warten konnte, um mit ihm zu reden. Er achtete schließlich darauf, jede Nacht zu ihr zu gehen, mit ihr über seinen Tag zu reden und sie um ihre Meinung zu fragen. Ein solches Verhalten in der Öffentlichkeit konnte er nicht tolerieren und doch waren ihm die Hände gebunden, schließlich wollte er sie nicht von sich stoßen. Er hatte durchaus bemerkt, dass sie ihn auf Abstand hielt.

      Sie öffnete bereits den Mund, um ihn zweifellos wegen irgendeiner Lappalie zurechtzuweisen, als er sie erreichte. Um es jedoch nicht zu einem öffentlichen Schauspiel kommen zu lassen und damit er weiterhin sein Gesicht wahren und gleichzeitig auf ihre Wünsche eingehen konnte, schüttelte er vehement den Kopf.

      »Begleite mich in den Palast, dann können wir uns unterhalten«, entschied er und bot ihr seinen Arm dar.

      Für einen Augenblick zweifelte er, ob sie ihm gehorchen würde, sie blickte beinahe angewidert auf seinen Arm hinab. Im nächsten Moment hatte sich ihr Gesichtsausdruck jedoch wieder verändert und er war sich nicht sicher, wirklich diese überraschende Empfindung gesehen zu haben.

      Sie ließ ihre Schultern sinken und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Noch immer gefiel es ihm, wenn sie ihn berührte und ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Er konnte sich wahrlich niemand anderes an seiner Seite vorstellen. Olivia war nicht nur wunderschön, sondern auch klug und sie besaß ein weiches Herz, das sie schnell zum Liebling des Volkes aufsteigen ließ. Etwas, woran er offensichtlich noch arbeiten musste, wenn er seinem Rat vertrauen konnte. Er wirkte zu unnahbar und streng auf das Volk. Die drei Tage des diebischen Beutezugs waren seiner Beliebtheit nicht förderlich gewesen.

      Mit Olivia an seiner Seite und einem halben Dutzend Wachen betraten sie den Palast durch den Seiteneingang. Der Thronsaal konnte trotz der gut verlaufenden Reparaturarbeiten noch nicht betreten werden, was Aithan ein klein wenig bedauerte, schließlich hatte er nächtelang davon geträumt, auf dem Thron zu sitzen und über sein Volk zu herrschen. Die Auslebung dessen musste wohl noch eine Weile auf sich warten lassen.

      »Lasst uns allein«, befahl er den Wachen, die sich augenblicklich verteilten. Er wusste nicht einmal, wohin er sie gebracht hatte. Irgendeine Dienstbotentreppe hinauf und an mehreren Räumen vorbei. Der Blick auf die Gärten durch die lang gestreckten Fenster blieb frei, wodurch er zumindest erkannte, dass er sich im Südflügel befand. »Meine Teuerste, was kann ich für dich tun?«

      Sie entzog ihm mit einem Mal die Hand und eine steile Falte erschien zwischen ihren geschwungenen Brauen. Durch das weiße hereinscheinende Licht wirkte ihr Haar wieder mehr silbern als golden und es juckte ihm in den Fingern, es von den unzähligen Nadeln zu befreien, die es in dieser Frisur festhielten. Er liebte es, die Strähnen durch seine Hände gleiten zu lassen …

      »Du hast mich belogen«, herrschte sie ihn an, ihre Wut konnte sie kaum noch unter Kontrolle halten. Der Weg von der Mauer bis hierher hatte sie jedes bisschen Selbstbeherrschung gekostet. »Du hast gesagt, den Bluthexern geht es gut!«

      Er atmete tief durch, bevor er antwortete. Jetzt galt es, die Situation mit Samthandschuhen anzufassen, um daraus keine Katastrophe entstehen zu lassen. »Dem entnehme ich, dass es ihnen also nicht gut geht?«

      »Als ob du das nicht wüsstest!« Sie verschränkte abweisend die Arme vor ihrer Brust, die sich hektisch hob und senkte. »Du hast sogar ihre Hinrichtung abgesegnet!«

      Wer von seinen Untergebenen hatte es gewagt, ihr davon zu berichten?

      »Liebling, ich habe dich nicht belogen. Ich dachte wirklich, es würde ihnen gut gehen. Und was die Hinrichtungen angeht – einige von ihnen sind Verbrecher, die beseitigt werden müssen.«

      »Frauen und Kinder befinden sich unter ihnen, Aithan.« Ihre Stimme nahm einen flehenden Ton an, weniger Zorn, was ihn ebenfalls sanfter stimmte. »Wenn du wirklich nichts von den Zuständen geahnt hast, wirst du etwas dagegen unternehmen.«

      »Du hast recht.« Er wagte sich vor und lockerte ihre Arme, damit er ihre Hände ergreifen konnte. »Ich werde etwas tun. Du brauchst dir um sie keine Sorgen mehr zu machen, in Ordnung?«

      Unsicher biss sie sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. Noch vertraute sie ihm. Noch hatte er sie nicht verloren. Sein Herz erwärmte sich und er zog sie an sich, legte eine Hand an ihren Rücken und vergrub seine Nase in ihrem Nacken, um ihren Geruch in sich aufzunehmen.

      »Ich liebe dich«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf ihre glatte Haut. Sie erzitterte unter seiner Berührung, was ihn mutiger werden ließ. Er bewegte seine Lippen an ihrem Hals hinauf zu ihrem Kinn und platzierte sie schließlich auf ihrem Mund. Gleichzeitig drängte er sie gegen die Wand, langsam und mit Bedacht. Er wollte sie nicht verschrecken; wollte, dass sie das Verlangen ebenso wie er verspürte.

      Und das tat sie. Schnell erwachte sie aus ihrer Starre, ließ ihre Hände unter seine Jacke wandern, öffnete sein Hemd und berührte seinen Bauch. Dieses Mal war es an ihm, zu erschaudern.

      Als ihre Zunge die seine empfing, war es um ihn geschehen und weder er noch sie konnten dem Unaufhaltsamen entkommen.
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      Später saß Aithan in seinem Salon. Er hatte Olivia mit in sein Schlafgemach genommen, ehe er darauf gewartet hatte, dass sie in seinen Armen einschlief. Anschließend war er gegangen, damit er sich um eine letzte Angelegenheit kümmern konnte, die Olivia mit ihrem Protest heraufbeschworen hatte.

      Zufrieden lehnte er sich in seinem Sessel zurück und nahm einen kräftigen Schluck des Branntweins, ehe er das Glas auf den Beistelltisch abstellte. Vor ihm auf dem runden Teppich kniete der Dux Aliquis in Schellen und blickte ihn unsicher, aber nicht verängstigt an.

      Der Hohe Priester war kein attraktiver Mann, der die Massen mit einem Lächeln betören konnte. Dafür war seine Haut zu papierartig, die schwarzen Haare zu lang und ungepflegt und vor allem die kleinen Augen zu dunkel und bösartig. Dennoch war es ihm irgendwie gelungen, Deron Cerva davon zu überzeugen, ihm sein Vertrauen zu schenken, und gemeinsam hatten sie völlig unerwartet Atheira den Händen von Aithans Eltern entrissen. Er sollte ihn hassen. Ihn wie ein Schwein ausbluten lassen.

      Wie kam es also, dass er dem Priester erlaubt hatte, zu essen und zu trinken? Warum hatte er ihn rufen lassen?

      Die Antwort war einfach – als König konnte man sich persönliche Abneigungen nicht leisten. Insbesondere dann nicht, wenn es darum ging, seine Königin glücklich zu machen.

      »Ich hörte, du bist ein sehr weiser Mann«, begann Aithan leise. Neben ihm bewegte sich der Webhexer im Schatten. Er kümmerte sich um den Bannzauber, der es dem Bluthexer unmöglich machte, seine Magie zu rufen. »Was schlägst du vor, was ich mit deinesgleichen mache? Meine Königin besteht darauf, euch nicht weiter wie Tiere zu halten, aber ich kann euch auch nicht gehen lassen, da Jeriah ganz sicher das Konklave einberufen wird.« Der König lächelte, als er die Überraschung im Gesicht seines Gegenübers wahrnahm. »Ganz recht, ich weiß davon. Hörte schon vor Jahren in Brimstone Gerüchte, als sich einer der Bluthexer, die den Eid geleistet hatten, dorthin verirrt hatte. Also?«

      Einer der Wachmänner trat vor und platzierte seine Sohle auf die Wirbelsäule des knochigen Mannes. Ein Tritt, als er nicht antwortete.

      Der Dux Aliquis fiel nach vorn, konnte sich gerade so mit den Händen aufstützen. Ganz langsam richtete er sich wieder auf und bewegte die Lippen erst, als er Aithan erneut in die Augen sehen konnte.

      »Wir könnten Euch dienen, Eure Majestät«, sagte er aalglatt. Auch wenn Aithan der Titel gefiel, so ließ er sich nicht davon einlullen. Die Ratte hatte sich wahrscheinlich bereits einen Plan zurechtgelegt, wie sie den Machtwechsel überleben würde, und das nicht unbedingt zu Aithans Vorteil. »Es gibt eine Möglichkeit für Bluthexer, einen Schwur zu leisten, der nicht gebrochen werden kann. Anders als der Eid des Konklaves.«

      Nun hatte er Aithans Interesse geweckt und jener beugte sich vor. Die Trägheit, die von den Stunden in Olivias Armen von ihm Besitz ergriffen hatte, wurde augenblicklich von dem Gedanken vertrieben, dass er eines seiner größeren Probleme lösen könnte.

      »Erzähl mir mehr«, befahl er und lauschte aufmerksam jedem Wort.
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      Olivia hatte ihm fünf Tage zugestanden. Fünf Tage, um die Situation der gefangenen Bluthexer zu verbessern. Fünf Tage der Folter.

      Sie konnte nicht aufhören, an sie zu denken. An ihre leeren Blicke, die hoffnungslosen Gesichter und schließlich an die gönnerhafte Miene Aithans, nachdem sie ihm von ihren Sorgen berichtet hatte. Wieder einmal hatte sie sich jedoch von ihm einlullen lassen. Sie hatte nachgegeben, war seinen Berührungen erlegen, die aber zunehmend an Macht über sie verloren.

      Sie versuchte sich abzulenken, indem sie sich am Hof und im Botanischen Garten mit einflussreichen Leuten traf, die nicht geflohen oder während des Kampfes der Götter gestorben waren. Einige von ihnen waren tatsächlich willig, Yastia aufzugeben und sich in Claoni, ihrer Hauptstadt, eine neue Heimat aufzubauen. Ihr zu dienen.

      Natürlich fragte sie Aithan nicht um Erlaubnis. Sie weihte ihn nicht einmal in ihre Pläne und Treffen ein, von denen er ohnehin nichts mitbekam, da er seine eigenen Zusammenkünfte überall in der Stadt hatte und sie zu keiner von ihnen einlud. Noch vor Wochen hätte sie es sich nicht vorstellen können, ihn außen vor zu lassen. Sie hatte sich doch ausgemalt, wie sie erst gemeinsam Atheira zurückeroberten, um sich dann Vadrya zu widmen. Ihrem Königinnenreich zu neuer Blüte zu verhelfen. Und nun erledigte sie alles allein, musste auf ihre eigene Einschätzung vertrauen. Sich lächelnd gegen bevormundende Patriarchen durchsetzen und unterdrückten Witwen Mut zusprechen. Erstere wollte sie ohnehin nicht in ihrer Hauptstadt wissen und Letztere ließen sich glücklicherweise irgendwann davon überzeugen, ihre wenigen Habseligkeiten zu packen und nach Vadrya zu fliehen. Eilig und im Schutz der Dunkelheit, bevor einer der Männer in ihren Familien auf den Gedanken kam, sich ihr Hab und Gut anzueignen, weil sie der Meinung waren, dass Frauen ja nichts weiter brauchten als die helfende Hand eines Mannes.

      Olivia hasste es manchmal, hier zu sein.

      Und ganz besonders hasste sie die widerstreitenden Gefühle, die Aithan in ihr auslöste. Sie liebte ihn noch, auch wenn er sich meilenweit entfernt von ihr anfühlte und sie ihm nicht länger vertraute.

      Manchmal sah er sie an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er entschuldigte sich stets, wenn sie einzelne Worte und manchmal ganze Sätze wiederholen musste, schrieb es dem Druck zu, unter dem er stand. Natürlich konnte sie das verstehen, doch manchmal … manchmal da glaubte sie, er hatte bereits genug von ihr. Keineswegs auf körperlicher Ebene. Nacht für Nacht und hin und wieder auch bei Tag suchte er sie auf, verführte sie und hielt sie fest, aber die Worte zwischen ihnen versiegten wie der Regen. Anders als in Brimstone bezog er sie kaum in politische Angelegenheiten ein, sprach sich nicht mit ihr ab und fragte sie nicht nach ihrer Meinung, wenn es darum ging, die Gunst des Volkes zu erlangen. Dabei war sie es, die von ihm geliebt wurde, und nicht Aithan. Während die Leute mit ihr redeten und sie mit kleinen Geschenken bedachten, senkten sie bei der Durchreise ihres Königs die Köpfe und verstummten.

      Gleichzeitig gewann er allerdings das Vertrauen der Webhexer, die größtenteils männlich waren. Sie respektierten seine innere Stärke und dass er zu seinem Wort stand, ganz gleich, was es ihn kostete. Er hatte den Dieben und Mördern die Tore geöffnet, weil er es ihnen versprochen hatte. Es war kein schöner Anblick gewesen, aber die Webhexer sahen nicht die Zerstörung. Sie sahen endlich jemanden auf dem Thron sitzen, der bereit war, auch das Schlechte zu tun, wenn es bedeutete, zu seinem Wort zu stehen.

      Olivia enthielt sich einer Meinung. Wurde ohnehin nicht gefragt.

      Sie stand abseits von allem, außer von ihrer Rolle als vadrysche Königin. Diese würde sie sich niemals nehmen lassen. Mit Händen und Füßen würde sie sich gegen jeden Angriff wehren, ganz gleich aus welcher Richtung er auch käme.

      Heute war der fünfte Tag verstrichen.

      Aithan besah sich gerade die Seeflotte, um die Fortschritte beim Schiffsbau zu begutachten. Sie beneidete ihn nicht, da das Wetter absolut scheußlich war. Es schneite seit Stunden und der Wind war so eisig, dass bereits einige Menschen vor Kälte gestorben waren. Sie hatte veranlasst, den sich im Neubau befindenden Thronsaal für alle ohne Obdach öffnen zu lassen und Decken und Eintopf zu verteilen. Die Wachen hatten sich zunächst geweigert, doch dieses eine Mal hatte sie nicht nachgegeben.

      Nachdem sie selbst die Tore geöffnet und die Menschen persönlich hereingebeten hatte, hatten sie sie voller Entsetzen abgelöst. Anscheinend wollten sie lieber von Aithan für das Öffnen der Tore bestraft werden, als dafür, die Königin in der Menge zu verlieren. Ihr sollte es recht sein, auch wenn es an ihr nagte.

      Nun ergab sich ein freies Zeitfenster, in dem sie ungestört den Kerker betreten konnte.

      Sie versuchte, das schlechte Gewissen zu vertreiben, da sie Aithan schließlich nicht hinterging. Fünf Tage sah sie als einen akzeptablen Zeitraum, die Angelegenheit zu klären. Es war sicher alles in Ordnung.

      Mit Magenschmerzen klopfte sie an die Tür und wartete, bis Ilsa sie hereinließ. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten und Olivia erkannte sie ohne ihr freches Lächeln kaum wieder.

      Stirnrunzelnd schritt Olivia an ihr vorbei, nicht sicher, wie sie mit der Kerkermeisterin umgehen sollte. Dann erblickte sie die erste leere Zelle und auch jede weitere nach ihr war wie ausgestorben. Voller Erstaunen sah sich die Königin um.

      »Er hat sie wirklich gehen lassen?«, rief sie aus und schämte sich sogar ein bisschen für den Unglauben, in den ihre Stimme getaucht war.

      »Wohl kaum«, presste Ilsa hervor. Sie drückte ihren linken kurzen Arm an ihren Bauch und stemmte sich die rechte Hand in die Hüfte. Herausfordernd und … wütend.

      »Was meinst du damit? Sie sind wohl offensichtlich nicht mehr hier.« Sobald die Worte ihren Mund verließen, erkannte sie ihren eigenen Fehler. »Nein!«

      »Doch«, zischte Ilsa ohne einen Hauch von Mitleid.

      »Sag es mir!«, flehte Olivia sie an und näherte sich der Eflainin. Sie waren ungefähr gleich groß, sodass sie ihren Kopf nicht neigen musste, um in ihre Augen zu sehen. Dunkle, tiefe Seen.

      »Besser, ich zeige es Euch. Wenn Ihr es wirklich wollt.« Olivia nickte so heftig, dass Strähnen aus ihrer Frisur flohen und um ihr Gesicht tanzten. »Er wird mich dafür hängen lassen, aber Ihr solltet die Wahrheit erfahren.«

      »Wer?«

      »Euer Gatte natürlich.« Sie zwinkerte ihr zu, die Wut schien verpufft. »Kommt mit mir.«

      Als Ilsa ihr die linke verkümmerte Hand entgegenstreckte, zögerte Olivia einen Moment. Nicht der Hand wegen, sondern der Schwere ihrer Entscheidung. Wenn sie jetzt ging, gäbe es kein Zurück mehr. Sie ahnte, dass Aithan etwas noch viel Schlimmeres getan hatte, aber noch hatte sie keine Gewissheit. Sobald sie diese jedoch erlangte, konnte sie sich nicht mehr hinter ihrer Hoffnung verstecken. Es würde alles ändern.

      Sie straffte die Schultern, schluckte einmal, zweimal, dann ergriff sie Ilsas Hand und wurde von ihr in einen geheimen Tunnel hinter einem Landschaftsgemälde geführt. Er war düster und klamm. Ihr einziges Licht war eine Fackel, die Ilsa einer Halterung entwendete.

      »Wo bringst du mich hin?«, flüsterte Olivia, der zum ersten Mal der Gedanke kam, dass sie sich leichtgläubig in eine gefährliche Situation begeben hatte.

      »Entspannt Euch«, witzelte Ilsa und drückte ihre Hand. Ein kalter Luftzug wehte durch Ilsas kurzes Haar und ließ Olivia erzittern. »Wir sind fast da. Ich muss die Fackel hier zurücklassen, damit wir nicht gesehen werden, in Ordnung?« Dieses Mal sprach sie einfühlsam und ruhig, warf ihrer Königin sogar einen prüfenden Blick zu.

      Olivias Herz klopfte so heftig, dass sie kaum atmen konnte, dennoch nickte sie.

      »Bleibt dicht bei mir und macht keinen Mucks«, beschwor die Kerkermeisterin sie, während sie sich in der Dunkelheit fortbewegten. Wasser tropfte irgendwo herab und erst ganz leise, dann zunehmend lauter drang das Wispern von vielen Stimmen zu ihnen.

      Es dauerte nicht lange, bis sie einen Vorsprung erreichten, von dem aus sie eine überraschend weitläufige Höhle überblicken konnten. Sie legten sich auf den Bauch und krabbelten bis zum Rand, um in den Abgrund zu blicken. Olivia hätte niemals geglaubt, dass sie derart allen Anstand vergessen würde, aber trotz der ernsten Lage spürte sie einen Hauch Vergnügen in sich aufsteigen und auch Ilsa lächelte leicht, als würde sie ähnlich empfinden.

      Schnell wurde das Gefühl jedoch von Entsetzen verdrängt.

      Unter ihnen standen und saßen die Bluthexer neben einem unterirdischen See angekettet. Im Fackelschein konnte Olivia die ausgezehrten Gesichter erkennen sowie die Webhexer ausmachen, die den Bannzauber intakt hielten. Leider befanden sie sich zu weit oben, um den genauen Wortlaut der Hexer auszumachen, als ein Bluthexer nach dem anderen zu dem drahtigen Mann, der eine dunkelrote Kutte trug, gebracht wurde. Worte wurden gewechselt und als dieser nickte, ging der Hexer vor ihm auf die Knie. Der Webhexer, der für ihn zuständig war, bewegte seine Hände, dann schrie der Bluthexer auf, als würde er unsägliche Schmerzen empfinden. Er verkrampfte sich, fiel auf die Seite und brüllte so laut, dass sich eine Gänsehaut über Olivias gesamten Körper ausbreitete.

      Nach und nach beruhigte er sich und der Webhexer machte einen Schritt zurück, damit der Mann in der Kutte dem Hexer den Unterarm aufschlitzen konnte. Mit großem Interesse beobachtete er das Blut dabei, wie es den steinernen Boden tränkte.

      »Was machen sie da?«, wisperte Olivia, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

      »Das ist der Dux Aliquis«, flüsterte Ilsa zurück und deutete auf den knochigen Mann mit dem schwarzen strähnigen Haar. »Er stellt jeden vor die Wahl, sich für unseren König zu entscheiden. Wenn sie zustimmen, müssen sie von einem Webhexer von ihrem alten Schwur gereinigt werden und dann einen Eid schwören, König Aithan nicht zu hintergehen. Dieser kann nicht gebrochen werden.«

      »Und was geschieht, wenn sie sich gegen meinen Gemahl entscheiden?« Olivia traute sich fast nicht, die Frage zu stellen.

      »Sieh hin«, sagte Ilsa lediglich und sie hatte recht. Eine kleine zierliche Frau wurde vor den Dux Aliquis gebracht. Wie zuvor auch, unterhielten sie sich miteinander, ohne dass die Frau Einsicht zeigte. Sie wehrte sich gegen die Fesseln und einer der Wachmänner schlug ihr ins Gesicht.

      Der Hohe Priester hob warnend eine Hand, beugte sich vor, als würde er energischer auf sie einreden, aber sie schüttelte vehement den Kopf. Olivia verengte die Augen. Hatte sie ihm ins Gesicht gespuckt?

      Sie konnte das Seufzen des Dux Aliquis’ beinahe hören, als er sich abwandte. In der nächsten Sekunde wurde der Kopf der Hexe von ihrem Körper geschlagen. Blut ergoss sich über den roten Stein und mengte sich mit dem des Bluthexers vor ihr, der sich für das Leben und den Eid entschieden hatte.

      »Das kann nicht sein«, wimmerte Olivia. Tränen rannen ihre Wangen hinab und sie schmeckte Salz auf ihren Lippen. »Das habe ich nicht gewollt.« Ihre Fingernägel bohrten sich in den feinen Sand, der über allem hier unten zu liegen schien.

      »Aber es geschieht«, gab Ilsa unnachgiebig zurück.

      Etwas veränderte sich in Olivia.

      Sie spürte, wie ein Gefühl aus den Tiefen ihres Inneren, vielleicht auch aus ihren Erinnerungen, hervorstieg und sie vollkommen ausfüllte. Es wärmte sie, gab ihr Kraft, sich dem Kommenden, Unausweichlichen zu stellen.

      »Bleib hier«, presste sie hervor, ehe sie sich erhob und zurück zur Höhle schritt. Mit einer Hand an der Wand suchte sie sich ihren Weg weiter nach unten, verließ sich einzig und allein auf ihren Orientierungssinn und fand schon bald den hell erleuchteten Ausgang.

      Sofort wandten sich die Webhexer und der Dux Aliquis ihr zu, während die angeketteten Bluthexer kaum noch dazu imstande waren, den Kopf aufrecht zu halten. Olivia schritt so selbstbewusst wie möglich an ihnen und dem See vorbei, bis sie den Priester erreicht hatte. Es brauchte jedes bisschen ihrer Selbstbeherrschung, nicht auf die Leiche neben ihr zu sehen. Eine unsichtbare Faust hatte sich bereits um ihre Organe gelegt und Übelkeit war nicht mehr weit entfernt. Doch sie würde sich nicht übergeben. Nicht hier und nicht jetzt.

      »Was geht hier vor sich?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie wollte dem Priester eine Möglichkeit geben, sich zu erklären, bevor sie ihn bestrafte.

      »Ihr solltet mit Eurem Gatten sprechen«, sagte er formlos. Er verneigte sich nicht einmal vor ihr und benutzte nicht ihren Ehrentitel.

      Sie spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg.

      Langsam trat sie vor, bis sie nur noch ein Meter von ihm trennte. Jetzt von Nahem sah sie, wie abstoßend er wirklich war. Er schien nur aus Knochen und Haut zu bestehen und strahlte eine solche Bösartigkeit aus, dass es ihr schwindelte.

      »Eure Majestät, Bluthexer«, knurrte sie bedrohlich.

      Und wartete.

      Seine Augen wirkten wie zwei kleine Käfer, die in den Höhlen umherflirrten. Schließlich neigte er geringfügig den Kopf. »Verzeiht mir, Eure Majestät.«

      »Ihr alle dient mir«, rief sie mit volltönender Stimme und bedachte jeden Webhexer mit einem unheilvollen Blick. »Und ich befehle Euch, mit diesem Wahnsinn aufzuhören. Niemand wird mehr hingerichtet!«

      »Vergebt uns, Eure Hoheit«, meldete sich der Webhexer zu Wort, der ihr am nächsten stand. Sie zwang sich, nicht unter der erneuten Missbilligung ihres rechtmäßigen Titels zusammenzuzucken. »Aber die Befehle Eurer Majestät waren eindeutig. Jeder, der sich Euch verweigert, muss sterben.«

      »Ihm, wolltet Ihr wohl sagen.«

      »Der Krone«, verbesserte er sich ohne ein Zeichen von Reue oder Respekt. Sie hatte die Treue der Webhexer wahrlich verloren und es war allein ihre Schuld. Sie hätte sich mehr um sie kümmern, sie mehr bestärken und unterstützen sollen.

      »Und ich trage die Krone genauso wie mein Gatte, deshalb werdet Ihr mir genauso wie ihm gehorchen. Ist das deutlich genug?«, herrschte sie ihn an.

      »Würden wir, Eure Hoheit, wenn König Aithan nicht recht hätte«, sagte ein anderer Webhexer. Sein Name war Finn, wenn sie sich recht entsann. »Wir können sie nicht am Leben lassen, wenn sie sich einfach so gegen uns wenden können und Euch möglicherweise töten. Wir müssen sie aufhalten.«

      »Die Ältesten haben Euch mir die Treue schwören lassen«, erinnerte sie die Webhexer, die das erste Mal so etwas wie Unwohlsein an den Tag legten. »Ihr sollt meinen Interessen dienen. Nicht Aithans.«

      »Er sagte bereits, dass Ihr die Wahrheit nicht sehen würdet, weil Euer Herz zu weich ist, Eure Hoheit«, sagte Finn mit Bedauern in der Stimme. Sein Blick strahlte jedoch hassenswerte Gönnerhaftigkeit aus. »Er ist der Erste, der Euren Interessen dient, und wir folgen seinem Beispiel. Wir würden niemals unseren Schwur brechen.«

      Wut färbte ihre Gedanken dunkel und sie konnte nichts mehr sehen außer der Ungerechtigkeit, der sie hier begegnete. Ohne nachzudenken wirbelte sie herum, überraschte den Wachmann hinter ihr und entzog ihm das Schwert, das an einer Schlaufe an seinem Gürtel befestigt war.

      Mit erhobener Klinge ging sie rückwärts zu den angeketteten Bluthexern und stellte sich entschlossen vor sie. Noch nie im Leben war ihr jemals etwas so wichtig gewesen, wie das Leben dieser Unschuldigen zu beschützen.

      Was, wenn der falsche Prinz sie erweckt hatte? Was, wenn Morgan Vespasian das einzig Richtige getan hatte, indem sie vor Aithan geflohen war?

      Olivia hatte es nicht glauben wollen, doch mit einem Mal war alles klar.

      Sie hatte sich auf die Seite eines Mannes begeben, der von ihren Eltern niemals akzeptiert worden wäre. Sie hätten ihn von Anfang an durchschaut. Seine Unehrlichkeit und die Fähigkeit, andere zu manipulieren.

      Das zu sagen, was er musste, um das zu kriegen, was er wollte.

      »Olivia?«

      Hektisch blickte sie sich um und erkannte Aithan, der plötzlich aufgetaucht war. Anscheinend hatte ihn einer der Webhexer verständigt, ansonsten wäre er niemals so schnell hier gewesen. Er sah von ihr zum Dux Aliquis und wieder zu ihr. Die Handflächen in ihre Richtung erhoben, näherte er sich ihr, doch sie weigerte sich, das Schwert zu senken.

      Seine Kiefer mahlten, was sie selbst aus der Entfernung erkennen konnte, und er zwang sich, stehen zu bleiben.

      »Ich sagte dir, dass du dich um sie kümmern solltest!«, schrie sie ihn an. Allmählich schmerzten ihre Oberarme, da sie es nicht gewohnt war, so etwas Schweres wie ein Schwert für so lange Zeit erhoben zu halten. Aber sie würde nicht aufgeben. »Damit meinte ich nicht, dass du sie alle hinrichten lassen sollst!«

      »Das tue ich doch gar nicht«, widersprach er ihr und schüttelte betrübt den Kopf. »Sie haben doch die Wahl und können ihr Leben fortsetzen – mit mir als ihren Anführer. Das ist der einzige Weg, meine Teuerste.«

      »Du kannst mich mal, Aithan!«, schrie sie und benutzte dann einen Ausdruck, den sie jemanden auf der Straße hatte äußern hören. »Du unehrlicher Bastard!«

      Sie war so auf ihn konzentriert gewesen, dass sie den Angriff nicht kommen sah. Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Anstatt das gestohlene Schwert als Waffe zu benutzen, ließ sie es fallen und versuchte mit fahrigen Bewegungen, die Hände zu lösen. Es musste einer der Bluthexer sein, da sie das Klirren der Ketten an ihrem Ohr hörte.

      Warum wurde sie von ihm angegriffen? Hatte er denn nicht zugehört? Sie war auf seiner Seite! Wollte ihn und alle anderen retten!

      In dem einen Moment rang sie noch nach Luft, im nächsten wurde sie wie von einem Tritt in ihren Rücken nach vorne geschleudert. Webhexer hatten ihre Macht benutzt, um sie, ihre schwache Königin, zu retten.

      Aithan fing sie auf, bewahrte sie vor einem zweifellos schmerzvollen Aufprall, den sie jedoch bevorzugt hätte. Sie wollte sich von ihm befreien, aber der Griff um ihren Oberarm war eisern und er zog sie kompromisslos zum Ausgang. Nur nebenbei nahm sie wahr, dass es sich um einen anderen Geheimgang handelte als der, den Ilsa ihr gezeigt hatte.

      »Lass mich los!«, fauchte sie.

      Aithan blickte stoisch geradeaus und auch ihre Begleitung in Form von Wachen und Webhexern sah sie nicht an. Als er sie auch nach dem dritten Mal ignorierte, stampfte sie auf seine Füße. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. Sie schlug ihn fester, in die Seite, ins Gesicht und kratzte über seine Wange, wo sie drei blutige Spuren hinterließ, ohne eine Reaktion von ihm zu erhalten.

      Selbst als sie den Ostflügel erreichten, trug er nur seine eiskalte, fast leere Miene zur Schau und beachtete keinen der Bediensteten, die eilig zur Seite sprangen. Niemand eilte ihr zu Hilfe. Sie war ganz auf sich allein gestellt.

      »Du stehst nicht über mir, Aithan!«, erinnerte sie ihn und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht vermeiden. Sie wusste nicht mal mehr, was sie fühlte, während sie die Tränen nicht aufhalten konnte.

      Endlich erreichten sie ihr Gemach und er wartete, bis einer seiner Männer die Tür öffnete. Der Griff um ihren Arm schmerzte so sehr, dass sie vor Erleichterung aufkeuchte, als sie endlich frei war. Grob stieß Aithan sie in ihren Salon und blieb selbst auf der Türschwelle stehen.

      »Das ist zu deinem eigenen Schutz«, sagte er gefährlich leise. Zum allerersten Mal konnte sie nicht in seinen Augen lesen. »Du musst verstehen, dass ich nur das Beste für dich will. Für uns.«

      Damit schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Schreiend eilte sie darauf zu, zerrte an der Klinke, aber sie rührte sich nicht. Der Bastard hatte sie eingeschlossen. Wütend trommelte sie gegen das Holz, bis die Haut an ihren Knöcheln aufriss und sie blutige Spuren hinterließen.

      Das war nicht der Mann, in den sie sich verliebt hatte.

      »O Götter …«, raunte sie, als sie plötzlich die Kraft in den Beinen verließ und sie zu Boden sank. »Was habe ich nur getan?«
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      Sultana Beatrice wusste, wie man Feste feierte, und geizte nicht mit ihren Ausgaben. Das Bankett fand in einem von drei Ballsälen statt. Und es gab wirklich drei, die Erik allesamt vorher ausgekundschaftet hatte. Es war wichtig, die verschiedenen Ein- und Ausgänge zu kennen, wenn man sich nicht sicher war, ob man unter dem Dach eines Freundes oder eines Feindes nächtigte. Noch konnte sich die Sultana sowohl als das eine oder das andere entpuppen.

      Der Ballsaal unterschied sich von denen, die Erik aus dem Norden kannte. Es gab keine geschlossenen Wände, lediglich weiße stuckverzierte Säulengänge säumten den offenen Raum, dessen Boden mit schwarz-weißen Kacheln ausgelegt worden war. Das rautenförmige Muster fand sich auch im oberen Stockwerk wieder, das durch eine breite Treppe, die sich in der Mitte zerteilte, betreten werden konnte. Helle Tücher wehten in der sanften Brise, die von der Nacht hereingetragen wurde, und goldene Kerzen flackerten im Vorbeigehen der Gäste auf.

      Girlanden aus hellgrünen Blättern und verschiedenfarbigem Oleander schmückten die Eingänge und reichten unterhalb des Tonnengewölbes von Säule zu Säule. Ein Brunnen, der entweder durch einen Trick oder wahre Magie milchig weißes Wasser sprudelte, war am südlichen Ende des Saales platziert und zeigte mehrere Najaden, deren hungrige Blicke nach oben gerichtet waren, als würden sie sich nach der Sonne sehnen, die sie in ihrer Unterwelt nicht zu sehen bekamen.

      Erik trug traditionelle idrelische Kleidung, hatte jedoch auf ein Kopftuch oder einen Turban verzichtet. Nachdem er aus dem Waschraum der Männer zurückgekehrt war, war das knielange Hemd mit der links angesetzten Knopfreihe sowie weiße Hosen und flache Stoffschuhe für ihn hergerichtet worden. Unter Morgans amüsierten Blicken hatte er sich angekleidet und war überrascht, wie angenehm Hemd und Hose, beides aus Leinen, zu tragen war. Dennoch hatte er sich seinen Gürtel samt Waffen umgebunden, da er nicht darauf verzichten wollte. Er entschied sich, um den Respekt vor der Sultana zu wahren, ihn unter seinem Hemd zu tragen.

      Da Morgan noch lange nicht fertig gewesen war, hatte er beschlossen, den Palast zu begutachten und letztlich war er hier gelandet. Einige Gäste waren bereits erschienen, eindeutig neugierig, einen Blick auf den fremden König zu erhaschen.

      Jeriah und Rhea stiegen gerade die breite Freitreppe nach unten und schritten durch die Menge, bis sie Erik erreichten. Er lehnte an einer Säule, von wo aus er sowohl die Treppe als auch den Ausgang zu den Gärten beobachten konnte.

      Jeriah war ähnlich wie er gekleidet. Statt des dunkelgrünen Hemdes trug er eines in Braun mit blauen Hosen. Auch er hatte sich gegen ein Kopftuch entschieden, da er vermutlich genauso wenig wie Erik wusste, wie es gebunden wurde. Rhea strahlte in einem grauen Kleid, das flügelähnliche Ärmel besaß, die bis zum Boden reichten und sich dort mit dem Saum des Kleides vermischten. Ihr rotes Haar war hochgesteckt und kleine Perlen blitzten darin auf. Sie lächelte Erik zur Begrüßung freundlich an und er nahm ihre Hand in seine, um einen Kuss auf die Knöchel zu platzieren.

      »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er und bemerkte sogleich Jeriahs düstere Miene. Nicht, dass er auf seinen Hauptmann eifersüchtig gewesen wäre. Erik ahnte, dass es vielmehr um den Abgrund zwischen ihm und Rhea ging.

      »Ist die Sultana bereits zugegen?«, erkundigte sich Rhea, nachdem sie ihm gedankt hatte.

      »Noch nicht.« Erik bedeutete einem freizügig gekleideten Bediensteten heranzukommen. Ihnen wurden flötenähnliche Gläser mit einer goldenen Flüssigkeit gereicht, von der Erik einen kleinen Schluck nahm. Sie prickelte auf seiner Zunge. »Nicht schlecht.«

      »Wo ist Morgan?« Argwöhnisch ließ Jeriah seinen Blick über die Menge wandern, als erwartete er, jeden Moment von ihr aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Erik war enttäuscht, schließlich hatte er angenommen, dass die Fronten geklärt wären. Anscheinend lag Jeriahs Misstrauen tiefer begraben als angenommen und Erik sollte es ihm nicht verübeln. Morgan hatte sie alle an der Nase herumgeführt, ganz gleich, aus welchen Gründen sie dies getan hatte. Letztlich hatte es den Schmerz nur im Nachhinein gemäßigt.

      »Sie …«, begann Erik, als Rhea ihn leicht anstieß.

      »Dort.« In dem einen Wort lag so große Bewunderung, dass Erik seinen Kopf so schnell drehte, dass ihm der Nacken schmerzte. Dann sah er sie.

      Und nicht nur er. Viele andere Gäste wandten sich der Treppe zu, die sie nun beinahe gemächlich herabschritt. Würde Erik sie nicht so gut kennen, hätte er ihr die Aufregung niemals angemerkt. Doch er sah die Hand, die nicht den Saum ihres Kleides anhob, und sie öffnete und schloss sich.

      Ihr mahagonifarbenes Haar fiel in sanften Wellen bis zu ihrer schlanken Taille, die von der Form des Kleides noch betont wurde. Er hatte bereits gesehen, dass die Frauen in Damari offenherziger gekleidet waren als in Yastia, aber Morgans Anblick verschlug ihm regelrecht den Atem. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, sah bloß ihre sanft braune Haut, die sie ihren vinuthischen Wurzeln zu verdanken hatte und die von den Goldreifen an ihrem linken Handgelenk und um ihren Hals betont wurde. Ihr Kleid war schwarz wie Rabenfedern und ärmellos, wurde lediglich von zwei dünnen Trägern oben gehalten, die aus zwei Stoffstreifen bestanden. In einem V bedeckten sie gerade so ihren Busen und legten sich in einem Band um ihre Mitte. Der untere Teil des Kleides fiel in einem leichten Stoff aus mehreren Lagen wie fließendes Wasser zu Boden, doch ein Schlitz in der unteren Schicht offenbarte ihr rechtes Bein bis zur Mitte ihres Oberschenkels. Nur die oberste Stoffschicht lag wie ein dicht gespanntes Netz darüber. Er erhaschte ebenfalls einen Blick auf ihre Sandalen, die einen so hohen Absatz besaßen, dass Erik sicher war, Morgan würde ihm in Kürze auf Augenhöhe begegnen.

      »Du solltest sie besser abholen, bevor sie dem armen Mann einen Schlag verpasst«, schlug Rhea amüsiert vor.

      Blinzelnd löste sich Erik aus der Starre und seine Träumereien verpufften, als er sah, dass sich die ersten männlichen Gäste um Morgan geschart hatten. Mit mörderischen Blicken forderte sie diese fast auf, näher zu kommen, um sie kurz und klein zu schlagen.

      »Darf ich bitten?« Sie war so damit beschäftigt, die Annäherung der Fremden abzuwehren, dass sie ihn erst jetzt wahrnahm. Sein Herz setzte aus, als sie seinen Blick erwiderte. Ihre grünen Augen waren so hell, dass sie fast weiß wirkten. Als würde sie ihre Knochenmagie nutzen.

      »Erik«, hauchte sie und legte ihre Hand in seine.

      Er hätte für sehr, sehr lange Zeit so dastehen können, bemerkte kaum, wie sich die Menge für die Sultana und ihren Prinzgemahl teilte. Seine Aufmerksamkeit galt ganz allein Morgan Vespasian und als die ersten Instrumente angestimmt wurden, nahm er sie in seine Arme und tanzte mit ihr zur Melodie. Trommeln erklangen zu Flöten und zur Laier, brachten das Blut in Wallung und entlockten den Gästen freudiges Gelächter, lösten ihre Hemmungen und verführten sie zum Trinken.

      Morgan und er wirbelten über den schwarz-weißen Boden, ohne den Blick von dem jeweils anderen zu wenden.

      »Ich liebe dich«, flüsterte er und nahm ihren Duft in sich auf. Unter Tausenden würde er ihn wiedererkennen.

      »Erik«, raunte sie heiser.

      Er zog sich nur so weit zurück, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, die Narbe unter ihrem Auge beinahe unter Puder verschwunden. Langsam senkte sie ihre dunklen Wimpern.

      »Schhh«, beschwichtigte er sie. »Du musst nichts sagen. Ich will nur, dass du weißt, dass sich nichts an meinen Gefühlen geändert hat.«

      Endlich sah sie ihn wieder an und als er das zarte Lächeln sah, flatterten unzählige Schmetterlinge in seinem Bauch. Für ihn war Morgan trotz ihrer Fehler und vielleicht auch gerade deswegen die wichtigste Person in seinem Leben. Er würde alles für sie tun.

      Sie hielt sich an seinen Schultern fest, um durch die hohen Absätze die nur noch wenigen Zentimeter zu überbrücken und ihren Mund auf seinen zu legen. Es kümmerte sie nicht, wer sie dabei beobachtete und ob sie irgendeine Etikette brachen. Das hier war Morgan. Frei und wild und leidenschaftlich in allem, was sie tat.

      Später schlossen sich ihnen Jeriah, Rhea und Magus an. Nachdem klar geworden war, dass Sultana Beatrice nicht vorhatte, an diesem Abend ein Gespräch zwischen ihr und Jeriah zuzulassen, vergnügten sie sich als Gruppe, tranken von dem prickelnden Wein und lachten und tanzten. Sogar Jeriah schien durch den Alkohol für einen Moment den Druck zu vergessen, unter dem er seit ihrer Abreise gestanden hatte. Die Traurigkeit blieb an seinem Blick haften und Erik glaubte nicht, dass sie in nächster Zeit vergehen würde.

      Während sich Rhea mit Morgan unterhielt, schlich Erik heimlich aus dem Ballsaal. Sein Verschwinden würde Morgan eher früher als später bemerken, aber er hoffte, bis dahin bereits untergetaucht zu sein. Es war nicht so, dass er ihr etwas verheimlichen wollte, doch er musste sich selbst erst klar werden, wie sein Vorgehen aussah. Und da sie bekanntlich und völlig nachvollziehbar nicht gut auf Neel, dem Meister der Assassinen, zu sprechen war, wollte er sie in keine Lage bringen, in der sie sich mit ihm auseinandersetzen musste.

      Außerdem hatte sie sich einen freien Abend verdient.

      Ein Kutscher, der einen Gast abgeladen hatte, brachte ihn für einen Silberling in die Nähe des Basars. Erik nutzte die Fahrt, um den Gürtel über sein Hemd zu ziehen, damit jedem gleich klar war, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war. Den kleinen Beutel mit Geld brachte er an einer Schnur an, die er sich um den Hals legte.

      Die Nacht war zwar bereits hereingebrochen und tauchte das weite Firmament in ein tiefes Blau, doch dem hafennahen Teil des Basars tat dies keinen Abbruch. Erst in den späteren Stunden würden die Stände schließen, jetzt schlenderten noch Familien und Freunde gemeinsam über den Markt, um den Feierabend zu genießen.

      Erik betrachtete die einzelnen Angebote von Säcken aus Mehl und Mais bis zu goldenen Kostbarkeiten auf Messingwaagen reichend, ohne wirklich etwas zu sehen. Seine Gedanken kreisten um das bevorstehende Treffen mit Neel, das er heute hinter sich bringen musste. Dabei handelte es sich nicht um etwas, dem er mit Freude entgegensah, schließlich hatte er bereits seinen ersten Auftrag vermasselt und Chelion nicht erledigt.

      Stattdessen war es Morgans Vater gelungen zu fliehen.

      Erik wollte sich jedoch weiterhin in der Gilde etablieren, um die inneren Abläufe aufzudecken und für seinen König zu nutzen. Dann erst konnte er sich Neel entledigen.

      Gleichzeitig wollte Erik auch der Frage nachgehen, wer Neel damit beauftragt hatte, den dreihundertjährigen Knochenhexer zu töten. Er befürchtete, dass sich dieser auch als einer von Morgans Feinden entpuppen könnte und das würde letztlich ihnen allen schaden. Leider würde Neel nicht so schnell mit der Information herausrücken, insbesondere da Erik unverrichteter Dinge zurückgekehrt war.

      Kurz debattierte er mit sich, was besser wäre. Neel öffentlich unter seinen Kollegen aufzusuchen oder im Privaten zur Rede zu stellen. Er entschied sich für Letzteres. Neel könnte ihn zwar bestrafen und niemand würde eingreifen, aber er würde sich gleichzeitig nicht gezwungen fühlen, grausamer als nötig zu sein, da er vor niemandem das Gesicht wahren musste. Zumindest erhoffte sich Erik dies. Er hatte zwar nicht vor, durch Neels Hand zu sterben und würde sich gegen ihn zur Wehr setzen, doch damit wäre der gesamte Auftrag dahin. Die Arbeit der letzten Monate vollkommen umsonst …

      Am besten begab er sich in eine der von Neels Assassinen gut besuchten Spielhöllen, um die momentane Stimmung einzufangen. Vielleicht bot sich ihm eine Möglichkeit, Neel mit etwas anderem zu besänftigen. Neel hatte sicherlich bereits von seiner Ankunft in Damari gehört und da er noch keinen Kontakt aufgenommen hatte, konnte die Lage nicht allzu schlimm sein.

      Erik entschied sich für das Ingwer & Gold, das das Landesgetränk Honigwein mit scharfem Ingwer und einer Prise Kurkuma am besten zubereitete. Die Spielhölle befand sich östlich vom Basar, hinter einer Reihe sich aneinanderschließenden Gebäuden. Diese bildeten mehrere Höfe, die magisch abgrenzt wurden, um den Lärm und das Leben vor den Stadtwachen geheim zu halten.

      Es war nicht schwer, sich unter die Einheimischen und auch einigen fremdländischen Besucher zu mischen, die nur erpicht darauf waren, ihre Kronen entweder an der Theke oder beim Wetten zu verlieren. Erik entschied sich für Ersteres im Hof, da sich die Hitze nur allmählich verflüchtigte und es draußen am erträglichsten war. Hier standen Palmen neben entzündeten Kohlepfannen und Käfige, in denen die seltsamsten Tiere auf ihren Einsatz warteten. Anders als in Atheira wurden sie nicht gegeneinander aufgehetzt. Meistens wurde auf Schnelligkeit oder Klugheit gewettet und nicht selten wurden Affen dafür ausgebildet, möglichst flink ein Schloss zu öffnen oder knifflige Rätsel zu lösen.

      Er setzte sich an die Theke, orderte ein Ingwergold und gab sich entspannt, als würde er dazugehören. Als gäbe es keinen Grund, aufgeregt oder angespannt zu sein.

      »An einem solchen Ort wie diesem hätte ich dich nicht erwartet, mein Sohn.«

      Schon war es mit der gespielten Entspannung vorbei.

      Montean setzte sich neben Erik seitlich auf den Hocker und legte einen Unterarm auf das klebrige Holz der Theke.

      »Ich bin nicht dein Sohn«, presste Erik hervor, obwohl er lieber hätte schweigen sollen. »Nicht mehr.«

      Montean beugte sich vor und Erik sah ihn unwillkürlich an. »Das wird sich nie ändern.« Er lachte. »Ganz gleich, wie oft du es verleugnest. Wie oft du mich abweist.«

      »Was willst du?« Er hatte gedacht, ihn für immer losgeworden zu sein. Ihn und Elida, der ein Leben voller Schmerz blühte, so wie ihm. »Ich dachte, du wärst bereits wieder aufs offene Meer verschwunden, um die nächsten Unschuldigen zu überfallen.«

      »Und warum sollte ich das tun, wenn ich dich gerade erst wieder zurückhabe?«, rief er aus, anschließend hob er einen Finger in Richtung des Wirtes und bestellte sich ebenfalls ein Ingwergold, das er in wenigen Zügen leerte.

      Erik wandte sich ab. »Hast du nicht.«

      »Ich will nur reden. Bitte.«

      »Also los!«, forderte ihn Erik lauter als gewollt auf. »Rede es dir von der Seele, entschuldige dich und dann kannst du weitermachen wie bisher.«

      »Du machst es mir wirklich nicht einfach, oder?« Montean schmunzelte.

      »Warum sollte ich?«

      Der Kapitän der Piraten nickte nachdenklich. »Es tut mir leid, mein Sohn. Die Jahre, nachdem deine Mutter starb … ich war selbstsüchtig und zerstörerisch und … ich weiß, es gibt nichts auf der Welt, was dich dazu bringen würde, deinem alten Herrn den Schmerz zu vergeben, durch den er dich gezwungen hat zu gehen. Aber ich wollte, dass du weißt, dass nichts davon deine Schuld war. Das alles war ganz allein ich.«

      »Natürlich! Denkst du, ich mache mir selbst Vorwürfe?«, zischte Erik und sprang auf. Er konnte nicht still sitzen, während sein eigener Vater mit einer beschissenen Entschuldigung meinte, alles wiedergutmachen zu können. »Ich bin nicht mehr der dumme Junge von damals! Du hast dich dazu entschlossen, dahinzusiechen, zu vergessen, was es bedeutet, zu leben! Es war nicht meine Schuld, dass wir nie Geld hatten oder Essen oder Kleidung. Nein. Es war allein deine! Aber weißt du, was?« Er hob anklagend einen Finger, den er beinahe in Monteans Brust bohrte. »Es war meine Schuld, so überrascht zu sein, als sie kamen und mich mitnahmen und du nicht einmal für mich gekämpft hast. Nicht. Eine. Verfluchte. Faust. Hast. Du. Erhoben. Nicht eine!«

      Montean rieb seine Lippen aneinander, wirkte ehrlich getroffen. Oder es war das sanfte Licht der Feuer um sie herum, das Erik täuschte und die Falten tiefer aussehen ließ, als sie eigentlich waren? Und das Glänzen in Monteans Augen? Auch nur eine Sinnestäuschung.

      »Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten.« Er seufzte. »Ich habe nicht für dich gekämpft, weil ich … zunächst nicht einmal wahrgenommen habe, was geschehen war. Aber als ich aus dem Nebel meines Selbstmitleids und des Alkohols erwachte, da war ich … vollkommen angewidert von mir und ich … ich versuchte, dich zu finden, Erik. Dich zurückzuholen. Ich riss mir meinen Arsch auf, arbeitete tage- und nächtelang, um genug Kronen zusammenzukratzen, um einen der Namenlosen Orte aufzusuchen. Als ich es schaffte, warst du bereits fort. Sie … Sie zeigten mir den Käfig, in dem du gehalten wurdest, und … alles, was ich fand, war das hier.« Erik wollte nicht stehen bleiben und zuhören. Er wollte auch nicht den Blick auf Monteans Hand senken, die etwas unter dem Kragen hervorholte. Zögerlich nahm er es an, nachdem Montean das Lederband von seinem Hals gerissen hatte. Eine getrocknete blaue Blüte, die in Glas eingeschlossen war. Morgans Blüte. Er war sprachlos. »Niemand konnte mir sagen, an wen du verkauft worden bist und die Gärtnerin ließ sich nicht fassen. Als ich Jahre später Blane betrat, versuchte sie sogar, mich zu töten, und ich flüchtete halb tot, aber ich stahl etwas sehr Kostbares von ihr.«

      »Was?« Ein Wort, das in Eriks Kehle kratzte. Mehr konnte er nicht sagen. Weniger auch nicht.

      »Elida.« Ein warmes Lächeln erschien auf Monteans rauen Lippen. »Sie war gerade erst ihren Windeln entwachsen, als ich sie im Garten fand. Elida weiß übrigens nicht, dass sie nicht mein leibliches Kind ist, also … ich vertraue dir das Geheimnis an, das niemand anderes auf meinem Schiff kennt. So oder so, die Gärtnerin war fuchsteufelswild und versucht seitdem, mich zu erledigen. So etwas bringt dem Ruf mehr als jeder Gefängnisausbruch, wenn man es darauf anlegt, sein Geld als Freibeuter zu verdienen. Jeder wollte plötzlich Teil meiner Mannschaft sein. Die fähigsten und besten Männer.«

      »Glückwunsch, dass mein Leid dir Ruhm und Kronen eingebracht hat.« Erik wollte möglichst sarkastisch klingen, doch die Tatsache, dass Montean die kleine Elida gerettet hatte, setzte ihm einen Dämpfer auf. Er konnte nicht bestreiten, dass es ihn berührte. »Alles, was du je gewollt hast.«

      »Das ist nicht …« Monteans Lächeln schwand. »Diese Dinge interessieren mich nicht, aber ich sorge mich sehr um Elida. Ohne unsere … Vergangenheit hätte ich sie niemals gefunden. Und ich weiß, dass dein Leid ein sehr hoher Preis ist … der höchste, den es gibt, selbst für etwas Wichtiges wie die Sicherheit, die sie durch mich gefunden hat. Wenn du sie wirklich kennen würdest, würdest du dich jedoch dazu bereit erklären, ihn immer und immer wieder zu zahlen, Erik. Sie ist klug, so klug, und gutherzig und sie liebt bedingungslos. Durch sie lernte ich, zu einem besseren Menschen zu werden. Es … Es tut mir nur leid, dass ich dieser Mensch nicht für dich sein konnte.«

      Erik blickte in den Himmel hinauf, blinzelte die Tränen fort, die plötzlich aufgestiegen waren. Warum? Warum besaß Montean noch immer die Macht, ihn so zu bewegen?

      »Mir auch«, raunte er und setzte sich wieder hin, leerte den Becher, den er zuvor nicht mal angerührt hatte, mit einem Zug.

      Montean nickte knapp, schlug Erik auf die Schulter und erhob sich dann. Bevor er jedoch in der Menge verschwinden konnte, hielt Erik ihn am Arm fest. Er konnte nicht sagen, wer überraschter von ihnen beiden war.

      Eilig ließ er ihn los.

      »Ich würde sie gern näher kennenlernen«, entfloh es ihm. »Solltet ihr hier für eine Weile bleiben …«

      »Tun wir.« Monteans Lächeln erschien wieder. »Sie wird so aufgeregt sein, hört gar nicht mehr auf, mir zu erzählen, was du die letzten Wochen auf dem Schiff alles getan hast. Kommst du vorbei? Morgen?«

      Es schien, als wäre Elida mit diesen Aussichten nicht die Einzige, die aufgeregt war.

      Montean verschwand, nachdem er Erik ein Nicken abgerungen hatte, und der Hauptmann wandte sich wieder der Theke zu. Seufzend bestellte er ein weiteres Getränk. Gerade fühlte er sich wie von einer Horde Dromedare überrannt.

      »Das war nett von dir«, kam es von seiner anderen Seite und er erstarrte mitten in der Bewegung, den Becher an seine Lippen zu führen. »Ganz anders als vorhin. Da hast du mich einfach stehen lassen.«

      »Morgan.« Er stellte den Becher ab und sah sie schuldbewusst an. Er hätte nicht überrascht sein sollen. Sie hatte sich nicht umgezogen, sondern sich bloß einen dünnen Umhang über das viel zu auffällige Kleid geworfen und einen Gürtel mit Waffen um die Mitte geschlungen. »Wie hast du mich gefunden?«

      »Dich gefunden?«, echote sie mit einem überheblichen Lächeln. »Ich habe dich nie aus den Augen gelassen. Vorhin, da …« Sie hielt inne, blickte in weite Ferne, als ihre Miene zu einer starren Maske gefror.

      »Morgan?«

      Sie reagierte nicht.
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      In dem einen Moment saß Morgan neben Erik und rügte ihn für sein heimliches Verschwinden vom Bankett, im nächsten blickte sie auf ein riesiges Feuer inmitten eines gepflasterten, teilweise von Schnee bedeckten Platzes. Rundherum erwuchsen triste, ärmliche Häuser aus dem Boden und verschreckte bleiche Gesichter starrten aus den Fenstern.

      Das Feuer krachte und knisterte und nahm vor dem wolkenverhangenen Nachthimmel eine grünliche Verfärbung an. Beinahe konnte sie die Hitze spüren, die es entsandte.

      Noch bevor sie wirklich begreifen konnte, was hier vor sich ging, stieg der erste Mihr aus den Flammen und stieß ein erschütterndes Brüllen aus. Morgan hatte einem solchen Wesen, das von den neuen Göttern gerufen werden konnte, gegenübergestanden, als sie mit Cáel zusammen Jagd auf sie gemacht hatte. Es waren widerliche, stinkende Geschöpfe, so groß wie eine Kutsche, mit dunkelgrüner ledriger Haut und eidechsenähnlichen Körpern. Ein Kragen aus feiner Haut trennte den Körper vom Löwenkopf, aus dem ein Geweih wuchs. Hellgelbe Augen fixierten Morgan und er stürzte sich auf sie, noch während ein zweiter Mihr aus dem Feuer sprang.

      Ohne ihr Zutun wirbelte sie zur Seite und entkam so den riesigen Fangzähnen.

      »Ganz sicher ein Geschenk von Kole«, hörte sie eine bekannte Stimme sagen. Sie, nein, die Person, durch deren Augen sie sah, bewegte ihren Kopf in ihre Richtung und Morgan erkannte Cardea. Die vermaledeite Bluthexe fügte sich eilig zwei kleine Schnitte auf ihren Armen zu, um das Blut für einen magischen Angriff zu nutzen.

      Was tat sie hier? Und mit wem …?

      Hätte Morgan einen eigenen Körper besessen, sie wäre sicherlich in die Knie gegangen. Es gab nur eine Antwort.

      Cáel.

      Er bewegte sich fließend über den Schnee, rief mehrere Blitze, um sie auf den Mihr zu lenken, und sie konnte beinahe spüren, was für ein Glücksgefühl dies in ihm auslöste. Die Macht der Blitze endlich nutzen zu können.

      Der Preis war bloß seine Liebe zu ihr gewesen.

      Und dann öffnete sich ihr tatsächlich eine Tür direkt zu Cáels Gedanken und sie sah, dass auch er an dieses Opfer dachte. Sie beobachtete sich selbst durch seine Augen, als er sie in seinen Armen hielt, ihr seine Liebe gestand, um sie zu überraschen und den Dolch in ihren Bauch zu rammen. Der Schmerz in seinem Inneren explodierte. Erinnerungen an ihren ersten Kuss, die Zeit ihrer gemeinsamen Jagd sowie das erste Mal, als er sie gesehen hatte – an einen Pfahl gekettet inmitten des Waldes. Ängstlich und doch tapfer. Ihm widerfuhr erneut der Schmerz des Bisses, den sie ihm mehr aus Trotz zugefügt hatte. Und schließlich der Augenblick, der alles veränderte … als er sie in Yastia sah. Lebend. Bloß einen Wimpernschlag lang und dann war sie fort.

      Der Gedanke daran kostete ihn die Deckung und er wurde von einer Pranke getroffen und zurückgeschleudert. Mit dem Rücken krachte er gegen eine Hausfassade. Steine bröckelten herab und Schindeln zerschellten neben ihm. Stöhnend griff er nach seinem Schwert und konzentrierte sich nur noch auf den Kampf. Cardea und … ein paar Webhexer kümmerten sich um den zweiten Mihr, versuchten ihn zu überwältigen. Keine leichte Aufgabe, wie Morgan aus eigener Erfahrung wusste, doch Cáel hatte bisher nie versagt.

      Er stieß ein tiefes Knurren aus und schwang sein Schwert, als der Mihr erneut auf ihn zuschoss. Die Klinge bohrte sich in seine Kehle, aber er war noch nicht tot. Cáel musste die Waffe loslassen, um sein eigenes Leben nicht zu gefährden. Nicht dass er sterben würde, aber er wollte auch nicht herausfinden, was ihn erwartete, sollte er zerfleischt werden.

      Nachdem er wieder Abstand gewonnen hatte, rief er mit aller Macht seine Blitze und lenkte einen nach dem anderen auf den Mihr, bis der Geruch von verbranntem Fleisch in seine Nase stieg und das Geschöpf verkohlt zur Seite kippte. Sein gesamter Körper rauchte und seine massige Brust hob und senkte sich schwer. Dunkelgrünes zähes Blut verteilte sich im Schnee und bedeckte auch Cáels Hände und sein Gesicht.

      Mit Bedacht näherte er sich der Kreatur, die auf die Erde gesandt worden war, um Ungläubige zu vernichten, und zog einen seiner Dolche. Erneut überlagerte die Erinnerung an Morgan das Geschehen vor ihm. Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch seinen Kopf und zwang ihn in die Knie.

      Morgan schrie auf, als sie den Schmerz auch spürte.

      »Morgan!«, rief Erik und rüttelte an ihren Schultern.

      Blinzelnd kam sie zu sich.

      Als sie erkannte, dass sie wieder in Damari war und an einer unscheinbaren Theke saß, holte sie tief Luft. Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet und sie wischte ihn zittrig mit dem Stoff ihres Umhangs fort.

      »Was ist passiert?« Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie die Sorge deutlich aus ihm herauslesen konnte. Das wäre der Moment gewesen. Der Augenblick, in dem er sich ihrer hätte entledigen können, wenn er wirklich nicht Erik, sondern Mathas Silberner gewesen wäre.

      »Wir müssen reden«, krächzte sie kurz entschlossen. »Aber nicht hier.« Sie nahm den Becher mit dem fremden Getränk, den Erik nach ihrem Auftauchen nicht weiter beachtet hatte, und leerte ihn mit mehreren kleinen Schlucken, um ihre brennende Kehle zu betäuben. Die scharfe Note verursachte eher das Gegenteil und sie bereute es sofort. Dennoch, sie wollte keine Zeit mehr verlieren, jetzt, da sie … da Cáel … O Götter, was hatte das nur zu bedeuten?

      »Ich kenne einen Ort.« Er nahm ihre Hand in seine und sofort fühlte sie sich nicht mehr ganz so verloren.

      Sie verließen den überquellenden Innenhof durch eine Kolonnade und wurden am anderen Ende der schwarzen Säulen auf einem kleinen Platz ausgespuckt. Hier befanden sich nur eine Handvoll Leute, die aber nicht stehen blieben, sondern auf dem Weg zur Spielhölle waren.

      Morgan und Erik setzten sich auf die Stufen, die zu einem vernachlässigten Gebäude führten. Die Türen waren mit Ketten und einem schweren Vorhängeschloss verriegelt.

      »Geht es dir gut? Du zitterst ja.« Erik nahm ihre beiden klammen Hände in seine, versuchte, ihr etwas von seiner Stärke zu geben.

      »Ich hatte gerade eine … Vision«, erzählte sie ihm stockend. Noch immer nicht ganz hier. »Von Cáel. Ich meine, ich bin in seinem Kopf gewesen. Habe gesehen, was er gesehen hat. Gefühlt, was er gefühlt hat. Die Verbindung zwischen uns, sie scheint stärker als jemals zuvor, dabei dachte ich … Ich dachte, er hätte sie getrennt.«

      »Morgan …«

      Sie schüttelte den Kopf. »Was auch immer er getan hat, er hat sie ganz offensichtlich nicht aufgelöst. Dieser Bastard! Es scheint, als hätte sie sich nur verändert. Ich … spiegle seine Wunden nicht wider, aber nun erlebe ich, was er erlebt. Wie kann das sein? Was ist, wenn er dasselbe tun kann? Damit würde er all unsere Pläne kennen …« Panik zwang sie dazu, immer schneller zu reden und schneller, bis sie selbst nicht mehr wusste, was sie sagte. »Wie kann nur ein einfacher Wunsch solch großes Unheil anrichten? Hätte ich ihn ihm doch nur überlassen. Er hat sowieso bekommen, was er wollte …« Sie spürte, wie die Tränen ihre Wangen hinabrannen, aber sie ließ ihre Hände in Eriks Obhut. Vor ihm musste sie nicht die Starke mimen. Ihm konnte sie zeigen, was sie wirklich fühlte.

      »Wenn es ihm gelingt, in … deinen Kopf zu sehen, kann er dann wirklich deine Gedanken lesen? In deinen Erinnerungen graben?« Er klang zögerlich und … wütend, was sie nicht recht verstand. Sie ließ es ihm allerdings durchgehen, weil sie selbst nicht wirklich ihre eigenen Gefühle kontrollieren konnte.

      »Vielleicht …« Stirnrunzelnd dachte sie an die Momente in seinem Verstand zurück. »Es war nicht alles deutlich. Möglicherweise ist es ja auch nur einseitig.«

      Erik nickte. »Ich habe dich nie danach gefragt, wie es ihm gelungen ist, seinen Fluch zu lösen und die Verbindung … vorübergehend zu trennen.«

      Sie hatte geahnt, dass die Frage früher oder später kommen würde. Es war nur gerecht, ihm davon zu erzählen, aber warum schmerzte ihr Herz allein bei dem Gedanken, ehrlich zu sein? Vorsichtig löste sie die Hände von den seinen und bettete sie stattdessen in ihrem Schoß. Ihr wunderschönes Kleid flatterte in der aufkommenden Meeresbrise und sie erschauerte. Es war ein magischer Abend gewesen, bis Erik gegangen war. In seinen Armen zu tanzen hatte sie daran erinnert, wie viel er ihr bedeutete.

      »Ich dachte, ich hätte ihn in der Hand«, begann sie leise, den Blick auf einen entfernten Punkt gerichtet. »Ich dachte, er vertraute mir so sehr, dass er nicht sah, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Warum ich wirklich bei ihm war. Informationen über die alten Götter sammeln und ihre Schwächen aufdecken. Es scheint, als wäre ich diejenige gewesen, die blind gewesen war.« Morgan atmete aus. »Während unserer gemeinsamen Zeit sind wir uns nähergekommen.«

      Stille. Und dann: »Wie nah?«

      »Erik …«

      »Wie nah?«, wiederholte er grimmig. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Die Verachtung, die ihr zweifelsohne begegnen würde, würde sie vernichten.

      »Wir küssten uns und er sagte mir, er würde mich lieben.« Sie schniefte. »Das war der Grund, warum er mich hintergehen konnte. In dem Moment, in dem ich für ihn am verwundbarsten war, stach er zu und ließ mich zum Sterben zurück. Er sagte …« ,sie schloss die Augen, als sie sich an den Schmerz und das Gefühl des Verrats erinnerte, »… um seinen Fluch und unsere Verbindung zu lösen, müsste er das töten, was ihm am meisten bedeutete.«

      »Dich.«

      Sie holte zittrig Atem. Es fiel ihr noch schwerer als gedacht, weiterzureden und auf Eriks Urteil zu warten. Zu hoffen. Sie schämte sich für ihre eigene Schwäche.

      »Ich sah, wie das Zeichen seines Fluchs von seiner Brust schwand und danach spiegelte er meine Verletzungen nicht wider. Ich dachte, dass unsere Verbindung wirklich und wahrhaftig getrennt wäre, auch wenn ich nie das Gefühl hatte.«

      »Was meinst du damit?«

      »Es hat sich so angefühlt, als wäre er immer noch bei mir. Und jetzt noch mehr als zuvor. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber nun lässt es sich wohl nicht länger leugnen.«

      Erik schwieg so lange, dass sie es nicht mehr aushielt und den Blick hob. Sie begegnete sofort seinen strahlend blauen Augen und versank in dem Wirbel aus Gefühlen. Wut, Angst, aber auch Güte und Liebe konnte sie darin entdecken.

      »Erzähl mir davon«, bat er, noch während sie ihn anstarrte.

      »Wovon? Von ihm?«

      »Von den Schwächen, die du herausfandest, bevor …« Seine Brauen schoben sich zusammen. »Warte, wie hast du überlebt?«

      »Ob Glück oder Unglück im Spiel war, kann ich nicht sagen, aber mich fand ein König, zumindest nannte er sich so. Er suchte den Teil des Landes schon seit Längerem heim, entführte Frauen, hielt sie gefangen und bewahrte schließlich ihre Leichen in seinem Haus auf.« Unsicher kratzte sie sich an den Armen. Was bedeutete es, dass Erik nichts weiter zu Cáel sagte? Verzieh er ihr? »Ich sollte die nächste in seiner Sammlung werden, aber das habe ich natürlich nicht zugelassen.«

      »Natürlich nicht.« Er zwinkerte ihr tatsächlich zu und ein knappes Lächeln hatte sie auch auf seinen Lippen gesehen. Ihr Herz flatterte aufgeregt.

      »Jetzt zu den Schwächen?«

      »Jetzt zu den Schwächen«, wiederholte er leise und legte eine Hand auf ihr Knie. Sie starrte diese ungläubig an, bis er sie leicht anstieß und sie sich erinnerte, dass sie ihm noch mehr Informationen schuldete. Noch weitere Geschichten und Erinnerungen. Wie konnte er sie lieben, wenn sie ihm so viel vorenthielt?

      »Garvan leidet unter Zitteranfällen und Konzentrationsschwierigkeiten, wenn er zu viel seiner Macht nutzt. Das fand ich ziemlich schnell am Anfang heraus, als er immer wieder den Faden eines Gesprächs verlor«, begann sie und beobachtete fast unbeteiligt, wie Erik seine Hand mit der ihren ineinander verschlang. »Die Erde beruhigt ihn. Lesha fällt urplötzlich in eine Starre, aus der sie von niemandem geweckt werden kann. Manchmal brauchte sie Stunden, dann wieder Tage, bis sie erneut erwachte. Tujans Haut blättert ab und er muss ständig von Avel geheilt werden. Einmal war Avel zu weit vorgegangen und Tujan verlor fast seinen Arm. Die Hand konnte Avel nicht mehr retten. Maelis ist erblindet und hasst es, zu weit von einem ihrer Wälder entfernt zu sein, aber sie scheint nicht wirklich beeinträchtigt. Überall gibt es Holz und dadurch findet sie sich zurecht. Avel zerfällt in der Nacht für ein paar Stunden zu Wasser. Was seinen Zwilling Jestin angeht, bin ich ratlos und Karel zu beobachten war mir nicht möglich. Cáel … Du magst das vielleicht nicht hören, aber seine Schwäche ist sein Herz. Er war über ein Jahrtausend allein unter Menschen, konnte nicht über seine Kräfte verfügen und hatte niemanden, mit dem er über seine Wünsche und Ziele und seine Vergangenheit reden konnte. Ich bin mir nicht sicher, ob er von den anderen Göttern als ihresgleichen akzeptiert wird.« Zu gut erinnerte sie sich an die Sehnsucht in seinem Gesicht, als seine Familie immer größer wurde und er immer noch entfernt saß. Zusammen mit ihr. Immer der Beobachtende, nie der Dazugehörige.

      »Es scheint mir, als wäre das Küssen dieses Bastards doch zu etwas gut gewesen«, murrte Erik.

      Morgan nahm ihren Mut zusammen und wandte sich ihm vollends zu. Sie entzog ihm ihre Hand, nur um sie mit der anderen an sein bärtiges Gesicht zu legen. Das Licht einer Fackel reichte gerade genug aus, um zu erkennen, dass nicht Wut das vorherrschende Gefühl war, sondern Liebe.

      »Erik, ich tat, was ich für das Richtige hielt«, sagte sie mit ruhiger Stimme, obwohl ihr Herz raste. »So wie du, als du dich für Neel entschieden hast. Es tut mir leid, dass ich zuvor nicht ehrlich sein konnte.«

      »Du hast recht, aber es stört mich dennoch. Er hat dich beinahe das Leben gekostet und dann dieser König …« Er lehnte seine Stirn an ihre, atmete ein, küsste sie und zog sich wieder zurück. »Mich sollte deine Stärke nicht überraschen, aber sie tut es dennoch. Ich habe noch nie zuvor einen so tapferen und starken und gutherzigen Menschen getroffen wie dich, Morgan.«

      »Jetzt übertreibst du aber.« Sie lachte auf, weinte. Er blieb bei ihr.

      »Ich muss Jeriah von alldem berichten«, sagte er schließlich und tauchte damit als Erster aus der um sie geschaffenen Blase auf. Morgan biss sich zögerlich auf die Unterlippe, was Erik natürlich sofort bemerkte. »Was ist?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob du das tun solltest«, murmelte sie, ehe sie ein tiefes Seufzen ausstieß. »Ich muss dir etwas erzählen und dir wird es nicht gefallen.«

      »Mir gefällt es schon jetzt nicht«, grummelte er und entlockte ihr damit ein weiteres knappes Lächeln.

      »Während des Kampfes mit der Seeschlange, nachdem ich ins Wasser gefallen bin, da … hatte ich eine Vision. Von Clidna.« Eriks Griff um ihre Seite wurde unwillkürlich fester. »Sie sagte mir, dass Matha noch nicht aufgegeben hat. Durch … eine Art Zauber ist es ihr gelungen, den Botschafter, die Gärtnerin und die Steppenhexe miteinander zu verschmelzen. Aus drei Silbernen eine zu machen.«

      »Was hat Jeriah damit zu tun? Es wäre doch gut, wenn wir ihm davon erzählen, damit wir besser auf dich achtgeben können.«

      »So einfach ist das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Clidna warnte mich davor, dass der oder die Silberne die Gestalt einer Person annehmen würde, die mir nahesteht. Ob nun abhängig von der eigentlichen Entfernung oder emotional, kann ich nicht sagen und sie wollte mir auch nicht weiterhelfen.«

      »Das heißt, es könnte jeder sein?« Er blinzelte ungläubig, dann setzte die Erkenntnis ein. »Aber du glaubst nicht, dass ich es bin?«

      »Für einen Moment fürchtete ich es, ja«, gab sie zu und war erleichtert, keine Verurteilung in seinem Gesicht zu lesen. »Aber ich kenne dich, Erik, besser als jeden anderen Menschen auf dieser Welt. Ich hätte es gemerkt, wenn du nicht du wärst.«

      Er hob ihre Hand an seine Lippen und murmelte: »Das nehme ich als Kompliment.«

      »Darfst du.«

      »Ich verstehe deine Vorbehalte gegenüber Jeriah, aber so wie du mir vertraust, so sehr vertraue ich Jeriah. Ja, er hat sich durch den Verlust seiner Familie verändert, aber er ist immer noch er selbst. Es sind nicht nur die Gedanken, falls der Silberne sie ebenfalls teilt, sondern seine Meinung und die Art, wie er sich mir gegenüber gibt.« Nachdenklich schwieg er für ein paar Sekunden. »Außerdem verhält er sich dir gegenüber nicht sonderlich nett und geht eher auf Abstand. Ich denke, dass sich der Silberne anders verhalten würde.«

      »Möglich.« Morgan war noch nicht gänzlich überzeugt. »Lass uns noch einmal darüber reden, wenn ich ein wenig Zeit hatte, darüber nachzudenken, ja? Wir entscheiden zusammen.«

      Er öffnete gerade den Mund, um ihr hoffentlich zuzustimmen, als unter ihnen unmittelbar vor der Treppe eine beeindruckende Gestalt auftauchte. Breite Schultern, massige Mitte und Hände so groß wie Pfannen. Morgan und Erik begaben sich sofort in Kampfstellung; Dolch und Schwert bereit.

      »Du hast Nerven, hier aufzutauchen«, bellte der Fremde, der von der Zurschaustellung ihrer Waffen keineswegs beeindruckt schien. Morgan erkannte in dem dämmrigen Licht, dass die linke Gesichtshälfte komplett mit verschlungenen Linien tätowiert war. Es erinnerte sie schmerzlich an den Hutmacher, der – wenn sie Clidna Glauben schenkte – doch nicht tot war. Trotz allem hoffte sie, ihm noch einmal zu begegnen. Auch wenn er nie wirklich ihr Freund gewesen war … »Du schuldest mir noch einen Kampf, Freundchen, und ich lasse dich nicht gehen, ehe du ihn mir nicht gegeben hast.«

    

  


  
    
      
        
        Der Boden erbebte,

        als die Hexe zu zetern

        und zu schreien begann.

        Gretel aber ließ

        die eiserne Ofentür geschlossen

        und lief davon,

        um die Hexe elendig

        verbrennen zu lassen.
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      »Tee«, begrüßte Erik den Buchmacher. »Mein Aufenthalt hier ist zufällig. Ich denke nicht, dass ich Zeit habe für einen Kampf.«

      »So nicht, mein Freund.« Tee hob einen wulstigen Finger. Erst jetzt bemerkte Morgan die dunklen Gestalten, die sich in den Schatten des Platzes verteilten. Zweifellos Tees Schergen, die Erik notfalls dazu zwingen würden, sich an einem Schaukampf zu beteiligen. Zumindest würden sie es versuchen, aber gegen Erik und sie hätten sie keine Chance. »Du bist mir den Kampf schuldig, nachdem du ohne ein Wort abgehauen bist. Hast mich einiges an Geld gekostet.«

      »Kampf gegen wen?«, erkundigte sich Morgan neugierig und seltsamerweise dankbar, abgelenkt zu werden. Sie hatte nicht vergessen, wie gut es sich angefühlt hatte, als sie an Bord gegen Erik angetreten war. Zwar hatten sich beide zurückgehalten, doch sie befanden sich auf einer solch hohen Fähigkeitenebene, dass es dennoch befriedigend gewesen war.

      »Morgan …«, warnte Erik sie, aber Tee überging ihn, die leuchtenden Augen auf die Knochenhexe gerichtet. Zum ersten Mal schien er sie wirklich wahrzunehmen und als sein Blick zu lange auf ihrem Ausschnitt verweilte, presste sie ihm so schnell den Dolch an die Kehle, dass seine Schatten nicht mal realisiert hatten, dass sie die drei Stufen herabgesprungen war.

      »Hey«, beschwerte sich der bullige Mann und hob die Hände. »Hab nur die Knöpfe bewundert. Eflainisch?«

      Tatsächlich hatte sich die Kette mit den Manschettenknöpfen von dem Stoff gelöst und baumelte frei an ihrem Hals hin und her. Langsam senkte sie die Waffe und trat einen Schritt zurück.

      »Gegen wen soll Erik antreten?«, fragte sie erneut, nicht auf seine vermeintliche Neugierde eingehend.

      Tee richtete seinen Kragen, dabei wirkte er mit seiner mehrmals geflickten Jacke nicht sonderlich wie jemand, den es kümmerte, was er trug. Wofür er wohl sonst sein Geld ausgab? Wahrscheinlich für Frauen und Wein …

      »Blutmonster«, sagte er schließlich. »Wir haben ein besonders bösartiges Exemplar, das bisher jeden Kampf gewonnen hat. Erik würde meinem Geldbeutel mit einem Sieg guttun.«

      »Was sind Blutmonster?«

      »Kreaturen, die von Bluthexen erschaffen werden«, erklärte Erik grimmig und verschränkte die Arme. »Sie waren einst Tiere. Wenn sie eines natürlichen Todes sterben, bietet sich den Bluthexern ein Zeitfenster von wenigen Stunden, in dem sie die Hülle des Tieres nutzen können, um diese Monstren zu erschaffen.«

      »Ähnlich wie … mit Jac?«, würgte Morgan hervor.

      »Nicht ganz. Wie gesagt, die Tiere müssen vorher tot sein und sie ähneln ihren vorigen Körpern nur noch sehr entfernt.« Erik rieb sich kurz über den Bart. »Im Kampf werden sie von den Bluthexern angeführt, aber sie bewegen und agieren selbst. Da sie keinen Schmerz empfinden und theoretisch bereits tot sind, ist es schwer, gegen sie zu bestehen. Den Kopf abzuschlagen oder ihnen das Herz zu entreißen, sind meistens die einzigen Möglichkeiten, um zu siegen.«

      »Ich tu es«, verkündete Morgan, ehe sie es sich anders überlegen konnte. »Ich trete gegen einen von ihnen an.«

      »Auf gar keinen Fall«, mischte sich Erik dazwischen und schüttelte vehement den Kopf.

      »Bist du sicher, dass du gegen ein Blutmonster bestehen kannst?« Tee sah sie zweifelnd an.

      »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.« Sie lächelte bitter. »Damit wären Eriks Schulden beglichen.«

      »Es sei denn, du verlierst«, gab Tee zurück und streckte ihr die Hand hin. Sie umfasste seinen Unterarm, wie es hier in Idrela üblich war, und hielt ihn ein paar Sekunden fest. »Du hast zehn Minuten. Dips und Tahama werden dich begleiten.« Er bewegte die Finger seiner erhobenen Hand und zwei seiner Schatten lösten sich aus ihren Verstecken, um Morgan zuzunicken. »Bis gleich.« Damit verließ Tee den Platz.

      Erik packte Morgan an der Schulter und zog sie die Treppe hoch bis vor die breite Doppeltür, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Wütend sah er sie an.

      »Was hast du dir bloß gedacht? Blutmonster sind kein gemütlicher Zeitvertreib, Morgan«, knurrte er.

      Sie löste seine Hand von ihrer Schulter. »Ach ja? Und warum hast du dich dann gemeldet, gegen sie zu kämpfen?«

      »Weil … dich zu vermissen von Tag zu Tag unerträglicher geworden ist«, antwortete er leise. »Das war die einzige Möglichkeit, mich abzulenken.«

      »Erik …« Bedauernd erwiderte sie seinen traurigen Blick. »Ich weiß, was ich tue.«

      »Ach ja? Du bist noch nie einem Blutmonster begegnet. Es hat mich drei Anläufe gekostet, bis ich mein erstes erledigt hatte, und wenn Tee sagt, dass dieses Exemplar besonders bösartig ist … das heißt schon was.« Er seufzte. »Aber es ist egal, was ich sage, oder? Du hast dich bereits entschieden.«

      »Komm schon, das wird spaßig.« Sie grinste. »Außerdem bin ich neugierig. Vielleicht ist das etwas, was uns und somit Jeriah helfen könnte.«

      »Inwiefern?«

      »Für die Zeit nach dem Konklave. Wir gehen ja mittlerweile davon aus, dass ein Großteil seiner Bluthexer bis dahin entweder tot oder gefangen ist, aber diejenigen, die überlebt haben, könnten Blutmonster erschaffen, um uns in einem Kampf zu unterstützen, oder nicht?«

      »Möglich«, gestand er zögerlich ein.

      »Um besser einschätzen zu können, wie belastbar und agil sie sind, gibt es keinen besseren Weg, als selbst gegen sie zu kämpfen«, schloss sie. »Und ja, das hast du bereits getan, aber du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich alles lieber selbst ausprobiere.«

      »Ich weiß. Trotzdem denke ich, dass du einen Fehler begehst.«

      »Na komm.« Sie kniff ihn in die Seite und ließ sich dann von ihm in eine Umarmung ziehen. »Notfalls springst du in den Ring und rettest mich hilflose Prinzessin.«

      Er schnaubte. »Als ob du das zulassen würdest.«
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      Der Kampf sollte unweit der Spielhölle im Untergrund stattfinden. Um die Kampfarena zu erreichen, mussten sie über ein Flachdach schreiten, auf dem sich bereits einige Leute befanden und sich miteinander unterhielten. Kletterpflanzen und Dattelpalmen verhüllten die versammelte Menge vor den neugierigen Augen der Stadtwachen, die die Straßen patrouillierten. Kohlepfannen und kleine Feuerstellen spendeten Licht und verströmten gleichzeitig dichten Rauch, der von dem aufgepeitschten Publikum aufgewirbelt wurde.

      Morgan und Erik wurden von Tees Leuten auf eine gewundene Treppe nach unten geführt, wo sich der Ausblick von dem auf dem Dach nicht gar so sehr unterschied. Es gab zwar keine Palmen, dafür aber vergitterte Säulengänge aus Lehm, Öllampen und mehrere Tribünen, die um einen kreisrunden Platz angeordnet waren. Rund zweihundert Besucher tummelten sich bereits auf den steinernen Sitzplätzen oder standen an den Säulen, um noch letzte Wetten abzuschließen.

      Morgan erhaschte einen kurzen Blick auf den Platz selbst, auf dem ein halbes Dutzend leicht bekleideter Tänzerinnen und Tänzer sich formvollendet bewegten. Seidentücher und Gaze flatterten im Wind, als sie grazil von einer Seite zur nächsten liefen.

      »Hier entlang«, brummte Tahama und deutete auf eine Tür. »Da drin kannst du dich umziehen. Tee hat für jeden seiner Kämpfer passende Kleidung und eine Auswahl an Waffen. Falls es dir noch niemand gesagt hat, dir ist es erlaubt, eine einzige Waffe mit in den Ring zu nehmen. Keine Schuhe und keinen Harnisch «

      Erik und sie traten in das heruntergekommene Ankleidezimmer, in dem es um einiges kühler war, zudem wurde es nur von einer Kohlepfanne erhellt. Tahama und Dips warteten vor der Tür.

      Bis auf zwei Bänke gab es bloß einen Schrank ohne Türen und eine Kommode, auf der eine Schüssel und eine Karaffe mit Frischwasser bereitgestellt worden waren. Morgan steuerte sofort die Kleidung an und stellte überrascht fest, dass sie gar nicht mal so schlecht war. Erik schwieg weiterhin und sie nahm sich eine Hose und eine Tunika in ihrer Größe aus dem Stapel.

      Sie löste den Gurt um ihr linkes Bein, an dem sie zwei Wurfmesser befestigt hatte, und nahm ebenfalls den Gürtel von ihrer Mitte. Cáels Dolch fiel zu Boden, aber sie hob ihn schnell auf, bevor Erik etwas dazu sagen konnte. Eilig löste sie den Umhang von ihren Schultern und machte sich daran, aus dem Kleid zu steigen, während Eriks dunkler Blick auf ihr ruhte.

      »Siehst du etwas, was dir gefällt?«, fragte sie keck, obwohl ihre Zeit knapp bemessen war. Seit ihrer gemeinsamen Nacht in Yastia hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Zu groß war das Risiko, schwanger zu werden, und sie hatten während ihres Halts in Siben nicht daran gedacht, die Kräuter zu besorgen, die das verhindern würden. Sie vermisste ihn und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, er auch sie.

      »Ist das eine Einladung?« Seine Stimme war ein tiefes Raunen, das ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken jagte.

      Ganz langsam schob sie erst den linken und dann den rechten Träger von ihren Schultern, sodass das Kleid in einem Meer aus Seide und diesem fremdartigen rauen Stoff des Rückens um ihre Füße fiel. Sie trug nichts weiter als einen Schal um ihren Oberkörper, enge seidene Unterhosen, wie sie sie außerhalb von Idrela noch nie gesehen hatte.

      Das schien Erik zu gefallen. In Sekundenschnelle stand er vor ihr, presste sie mit einer Hand an sich und verschloss ihre Lippen mit seinen. Sie wurde zu flüssigem Gold in seinen Armen.

      Natürlich erwiderte sie seinen Kuss, aber ein Teil von ihr, derjenige, der sich nach einem Kampf sehnte, blieb in der Wirklichkeit. Er war der Einzige, der sie davor bewahrte, sich hier und jetzt fallen zu lassen. Dennoch genoss sie seine Haut auf ihrer, das Kratzen des Stoffs und das Necken seiner Zunge.

      Mit allergrößter Selbstbeherrschung löste sie sich von ihm.

      »Wir können nicht«, erinnerte sie ihn atemlos und legte eine Hand auf seine Brust, die sich hektisch hob und senkte.

      »Ich weiß.« Damit ließ er sie los und trat zurück, wandte sogar den Blick ab, was sie amüsierte und traurig stimmte. Sehnsucht zupfte an ihrem Herz. Sie würden morgen nicht wieder verschwinden, also könnte sie dem Basar genauso gut einen Besuch abstatten und die nötigen Kräuter besorgen. Noch eine Nacht ohne ihn hielt sie nicht aus.

      Mit dem Entschluss ging es ihr schon besser und nachdem sie auch Hose und Tunika angezogen hatte, konnte sie sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. Zwar besah sie sich Tees Waffensammlung, doch letztlich fiel ihre Entscheidung auf Cáels Dolch. Sie redete sich ein, dass es nur an dem kostbaren Eisen lag, aus dem er hergestellt worden war, aber vermutlich gab es noch einen anderen, tiefer liegenden Grund, dem sie sich jetzt allerdings nicht stellen wollte.

      Dips klopfte an die Tür und steckte den Kopf durch den Spalt. »Bereit?«

      »Bereit.« Morgan drückte Erik einen Kuss auf den Mund, dann schritt sie an ihm vorbei und stellte sich innerlich auf den bevorstehenden Kampf ein. Ein bekanntes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus und sie fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, da sie Nacht für Nacht einen Auftrag als Schmugglerin erledigt hatte. Immer an der Grenze zum Abgrund wandernd und die Gefahr mit offenen Armen empfangend.

      Der Menge stockte der Atem, als sie Tees Kämpferin gewahr wurde. Morgan konnte nicht bestimmen, mit wem sie gerechnet hatte, aber jemand wie sie war es offensichtlich nicht gewesen.

      Als das Schweigen zu drückend wurde, wurden die ersten Rufe laut und Applaus brandete auf. Gleichzeitig brüllten einige von ihnen wüste Beschimpfungen und daraus konnte sie schließlich zusammensetzen, dass Tee sie während seiner Ansprache als jemand besonders Mächtigen bezeichnet hatte, der die Siegesserie des Blutmonsters beenden würde. Nun fühlten sich einige aus dem Publikum betrogen, da sie aus Morgans schmaler Statur schlossen, dass sie unfähig wäre und Tee sie betrogen hatte.

      Ein befriedigtes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. Nichts bereitete ihr größeres Vergnügen, als anderen das Gegenteil zu beweisen. Und das würde sie in diesem Fall ganz sicher.

      Sie schritt erhobenen Hauptes durch den Gang, der im Kreis mündete, wo sie das Blutmonster erwarten würde. Von irgendwoher erklang der träge Klang von Trommeln und brachte ihr Blut in Wallung. Vielleicht regte sich auch ein kleines bisschen die Angst sowie die Knochenhexe, die von der geballten Macht der Versammlung und der inneren Erwartung eines Kampfes angelockt wurde. Noch ließ sie sich jedoch zurückdrängen. Morgan konnte sich nicht vorstellen, dass Tee sonderlich begeistert wäre, sollte sie ihre Magie nutzen, um zu gewinnen. Wahrscheinlich würde ihr dadurch der Sieg aberkannt werden und somit Eriks Schulden weiterhin bestehen bleiben.

      »Viel Glück«, murmelte Dips, verbeugte sich leicht und trat zur Seite, damit sie über die halbhohe Mauer springen konnte.

      Mit den nackten Sohlen strich sie über den Steinboden. Eine dünne Schicht Sand verteilte sich darauf, würde ihr bei einem Aufprall aber nicht helfen. Das galt es zuallererst zu vermeiden, da sie sich wohl mit jedem weiteren Schlag auf den Stein Knochen brechen würde, was ihre Siegeschancen zusehends verringern würde.

      Das Gebrüll verstärkte sich und sie blickte auf, sah Erik mit verschränkten Armen und verschlossener Miene im Gang stehen. Sein Blick war jedoch auf etwas hinter ihr gerichtet. Langsam sah sie sich um und bemerkte einen zweiten Gang, aus dem ein beeindruckendes Knurren kam. Schwere Tatzen auf hartem Boden und schließlich eine fürchterliche Kreatur, die neben einem Mann direkt auf sie zuschritt. Es musste der Bluthexer sein, der das Monster kontrollierte, anders konnte sie sich nicht vorstellen, warum das Monster niemanden attackierte. Es strotzte nur so vor Angriffslust.

      Morgan schluckte, als die Kreatur ganz ins Licht der rundherum entzündeten Fackeln trat. Ihre Ausmaße waren nicht so gewaltig wie die der Schwarzen Bestie, aber sie war immer noch so groß wie ein ausgewachsener Bulle. Dort endeten jedoch die Ähnlichkeiten. Ihr Körper bestand aus unzähligen Schuppen … oder eher übereinandergelagerte Platten in Grauschattierungen. Ähnlich wie bei der Seeschlange traten aus der Wirbelsäule sowie aus dem langen Schwanz eine Reihe verhornter Spitzen hervor. Die Hinterläufe glichen denen eines Kängurus, wie es sie in der Steppenwüste gab, die vorderen waren geschuppte Hände mit fünf Fingern und riesigen Krallen. Das, was Morgan aber am allermeisten verstörte, war der Kopf, deren Form sie so noch nie gesehen hatte. Die kleinen, kugelrunden Augen blickten seitlich heraus, ein massiges Horn erhob sich zwischen ihnen und verbreiterte sich nach vorne hin zu Nase und Mund. Die Nase war nicht viel mehr als zwei zueinander führende horizontale Schlitze und der Mund klein und kaum gefährlich. Dann hüpfte das Blutmonster über die Mauer und öffnete ebenjenen Mund und Morgan vergaß beinahe, warum sie hier war und was sie tun sollte.

      Der Mund öffnete und öffnete sich, bis sie glaubte, das halbe Gesicht sei von dem Monster selbst verzehrt worden. Hunderte kleine Zähne glänzten in den Flammen und ein tiefes Knurren erfüllte den Untergrund, ließ Boden und Mauern erbeben. Unwillkürlich hob Morgan ihren Dolch und schalt sich innerlich gleich selbst für die unbedachte Reaktion. Das zeigte bloß ihre Angst und sofort sprangen die ersten Zuschauer darauf an. Sie buhten sie aus, beschimpften sie als Feigling und Nichtsnutz und einiges mehr, was sie lieber nicht hören wollte. Zum Schutz der Zuschauer, die sie einen nach dem anderen aufschlitzen würde für die dargebotene Respektlosigkeit.

      Gut für sie, dass sie sich auf diesen Kampf hier konzentrieren musste.

      Der Bluthexer blieb außerhalb des Kreises und nahm eine ähnliche Position ein wie Erik. Tee schüttelte einer hübschen Frau in blauen Hosen und einem bestickten Hemd die Hand, ehe sich diese eine eigene Wunde zufügte. Sie nutzte das Blut, um sich in die Lüfte zu erheben. Eine weitere frei lebende Bluthexe.

      Sobald sie direkt über Morgan und das unruhig werdende Monster schwebte, richtete sie das Wort an die Zuschauer. Morgan selbst war jedoch viel zu sehr mit der Kreatur beschäftigt, die sie mit zur Seite geneigtem Kopf ansah, als wartete sie bloß auf das entscheidende Wort, um sie zu verschlingen.

      Und dieses Wort folgte nur Sekunden später: »Los!«

      Morgan sprang zur Seite, als das Monster ohne Umschweife auf sie zustürzte. Das Maul geöffnet, bereit, Morgans Kopf abzureißen. Nicht dass die Wölfin ihm die Chance dazu ermöglichen würde. Sie hatte etwas anderes im Sinn.

      In einer Hand drehte sie den Dolch und lockte damit das Blutmonster, da das Licht der Fackeln von der Klinge reflektiert wurde und das Monster blendete. Es stieß ein Brüllen aus, das die Menge anstachelte. Die folgenden Minuten vergingen in einem Rausch aus Ducken, Zustechen und Geschrei. Morgan kam kaum zum Atmen, während sie versuchte, den Kampf schnellstmöglich zu beenden. Die widernatürliche Kreatur war jedoch so stark, wie Tee es zuvor angekündigt hatte.

      Morgan schrie auf, als sich die Krallen in ihren Rücken senkten und ein Schlachtfeld zurückließen. Gerade so konnte sich Morgan vor einem weiteren Angriff mit der Pranke schützen, indem sie ihren Dolch nutzte und damit die empfindliche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger aufschnitt. Eines der wenigen guten Seiten an der Tatsache, dass das Monster menschliche Hände besaß.

      Mit zusammengebissenen Zähnen sammelte sie sich am anderen Ende des Kreises, wo sie einige Buhrufe einstecken musste. Die Leute wollten nicht, dass sie Atem schöpfen konnte. Sie wollten sehen, wie sie zerfleischt wurde.

      Morgans Blick wanderte ganz kurz zu Erik, der nicht mehr allein war. Neben ihm stand eine ihr allzu bekannte Gestalt. Neel hatte sie gefunden. Beide wechselten jedoch kein Wort, hielten den Blick geradewegs auf sie gerichtet.

      Es wurde Zeit, der Sache ein Ende zu setzen.

      »Komm her, du Bestie«, zischte sie, als sie sich für einen Plan entschieden hatte. Das Blutmonster ließ sich nicht zwei Mal rufen, schabte mit den Hinterläufen über den Boden, wirbelte Sand auf, der sich unnatürlich um es herum bewegte. Vielleicht war ja wirklich Magie im Spiel. Interessant, wenn das Blutmonster wirklich dazu fähig wäre, die Magie des Hexers zu kanalisieren.

      Morgan wartete nicht, bis sie durch den Sand erstickte, sondern lief der Bestie entgegen, womit diese nicht gerechnet hatte. Zu spät erkannte sie, was Morgan vorhatte, und obwohl sie ihr Vorpreschen abbremste, gelang es ihr nicht, sie aufzuhalten. Die Wölfin rutschte über den Boden, die Beine voran, fast in die Senkrechte geneigt, mit dem Arm zur Stütze. Der Schmerz, als ihre Haut von Stein und Sand aufgerissen wurde, war beinahe unerträglich, aber der Rausch lenkte sie ab.

      Und dann hatte sie es zwischen die Vorderläufe geschafft und befand sich direkt unter dem Wesen, das bereits hätte tot sein müssen. Sie streckte die Hand mit dem Dolch aus und schlitzte das Monster von der Brust bis zur Rute auf. Blaues Blut quoll aus ihm hervor und bespritzte Morgan. Sobald es jedoch ihre Haut berührte, wandelte sich die Flüssigkeit zu Asche.

      Die Bestie wankte noch, obwohl sich die Gedärme bereits unter ihr ausbreiteten. Sie konnte Morgan allerdings nichts entgegensetzen, als die Wölfin mit erhobenem Dolch zu ihr zurückkehrte. Anstatt sich die Mühe zu machen und mit der unpassenden Waffe den Kopf abzusäbeln, wich sie den mitleidserregenden Bissversuchen aus und bohrte die Klinge in ihr Herz.

      Sekunden später krachte der massige Körper auf den Boden und regte sich nicht mehr.

      Über und über mit Blutasche bedeckt, richtete sie ihren Blick schwer atmend auf das Publikum, das keinen Laut von sich gab. War es entsetzt? Überrascht?

      »Wir haben eine Siegerin!«, erklang die Stimme der Bluthexe. Sie schwebte wieder über dem Kampfkreis und war die Erste, die applaudierte. Das schien das Einzige zu sein, was die Menge aus ihrer Starre befreien konnte. Anstatt Buhrufe hörte Morgan nun Lobpreisungen und Wünsche nach einem zweiten Kampf laut werden.

      »Auf gar keinen Fall«, murmelte sie, ehe sie den Dolch einsteckte, Tee zunickte und sich zu Erik und Neel gesellte. Letzterer wirkte aus unerfindlichen Gründen zufrieden.

      »Du warst brillant«, raunte Erik nach einer kurzen Umarmung an ihrer Schläfe, dann ließ er sie los.

      »Ich hatte vergessen, wie schön du im Kampf aussiehst«, sagte Neel, kratzte sich am Ohr, von dem mehrere Goldringe baumelten. »Du hast dich verändert. Bist seit unserem Kampf stärker geworden.«

      »Pass auf, was du sagst«, knurrte Erik. »Morgan ist stark genug, dich zu zerschmettern.«

      Ihr wurde ganz warm bei diesen Worten.

      »Dich hier zu sehen, kann nur eines bedeuten«, wechselte Neel aalglatt das Thema, ohne auf die Warnung einzugehen. »Chelion ist tot. Allerdings sagen mir meine Quellen, dass er quicklebendig ist.«

      »Wir müssen reden«, gab Erik seinerseits zurück, nicht im Geringsten aufgeregt. Oder er war zu einem besseren Schauspieler geworden während seiner Zeit hier in Damari. Ein bedrückender Gedanke, schließlich hatte Morgan bisher immer sagen können, was er dachte.

      Sie rieb sich über die Arme, an denen Asche haftete. Die Wunde auf ihrem Rücken brannte und das Blut tränkte ihre geliehenen Hosen. Trotzdem ließ sie sich ihr Unwohlsein nicht anmerken.

      »Worüber?«

      »Wer hat Chelions Tod in Auftrag gegeben?«, sagte Erik, bevor ihm Morgan zuvorkommen konnte. Die Menge teilte sich um sie herum, verließ ihre Plätze und begab sich an einem anderen Ort auf die Suche nach Vergnügen. Hier war das Spektakel vorbei. Hin und wieder lächelte ihr jemand zu oder nickte anerkennend in ihre Richtung. Es war ein gutes Gefühl, aber sie konnte es nicht genießen. Nicht, wenn sich Neel nur einen Meter vor ihr befand. Sie hatte nicht vergessen, wie er sie beinahe erschlagen hätte, wenn Cáel nicht im rechten Moment aufgetaucht wäre.

      »Warum interessiert dich das plötzlich?« Neel schnaubte verächtlich, drehte sich fast schon zum Gehen. Er hatte nicht vor, sich noch allzu lange mit ihnen abzugeben.

      »Chelion hat mir in Yastia aufgelauert. Ich will mehr über ihn wissen«, sagte Morgan also das Einzige, was seine Neugier wecken würde. Und tatsächlich wandte er sich ihr wieder vollends zu. Ein Lächeln erschien auf seinen vollen Lippen, während er die Daumen in seinem Gürtel einhakte. Die zwei kala, idrelische Kampfstöcke, waren seitlich an ihm befestigt und weckten in Morgan ein Gefühl, das fast schon an Angst erinnerte.

      »Nun, das habe ich nicht kommen sehen«, gab er zu. »Schön, lasst uns reden. Aber nicht hier. Zu viele Augen und Ohren.« Erik und Morgan nickten. »Trefft mich morgen Mittag vor deinem Haus, Erik. Ich bin mir sicher, Felite freut sich, dich wiederzusehen.«

      Felite? »Warum können wir nicht jetzt reden?«

      »Keine Sorge, dieses Mal werde ich dich nicht aus Vergeltung bekämpfen.« Er zwinkerte ihr zu, spielte auf ihr letztes Aufeinandertreffen an, als er sie wegen Talia hatte töten wollen. »Ich habe einiges zu tun. So viele Möglichkeiten eröffnen sich plötzlich, wenn ein König durch einen anderen ersetzt wird. Viele Leute wollen ihre Feinde tot sehen, da das Chaos perfekt ist, um Profit aus dem richtigen Tod zu schlagen. Das Beste an meiner Arbeit.«

      »Du hast dich verändert«, bemerkte Morgan nachdenklich. Sie war nicht wirklich entsetzt von der Art, wie er von Tod und Verderben sprach, aber es zeigte ihr, dass er auch nicht mehr der Leichenfresser war, den sie vor fast fünf Jahren kennengelernt hatte.

      »Sehe euch morgen.« Er grinste, entfernte sich ein Stück den Gang herunter und drehte sich dann wieder zu ihr um. »Oh, und wenn ich du wäre, würde ich mal zu einem Heiler gehen und meine Augen überprüfen lassen. Sahen ein bisschen weiß aus während des Kampfes, wenn du weißt, was ich meine.«

      Bevor sie etwas erwidern konnte, schloss er sich der Menge an und verschwand aus ihrem Blickfeld. Unwillkürlich hob sie ihre Finger an die Augen, berührte leicht die zarten Lider.

      »Stimmt das? Ich … Ich habe die Knochenhexe nicht mal bemerkt«, flüsterte sie entsetzt. Neel wusste immer noch, wie er sie am besten durcheinanderbringen konnte.

      »Ich bin mir nicht sicher.« Erik legte einen Arm um sie, ließ sie aber sofort los, als sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. »Komm, das muss verbunden werden.«

      Sie nahm seine Hand und folgte ihm zurück in das Zimmer, in dem sie sich zuvor umgezogen hatte. Von Tee oder seinen beiden Handlangern keine Spur. Er hatte schließlich bekommen, was er gewollt hatte. Kein Grund zurückzubleiben und in Gefahr zu geraten, etwas von dem gewonnenen Geld mit ihr zu teilen.

      »Was ist, wenn er recht hat?« Sie rieb sich die Stirn, suchte in ihrem Inneren nach der Knochenhexe und war entsetzt, als sie bereits mitten in ihrem Verstand lauerte. Ruhig und abwartend, was sie um so vieles gefährlicher machte als bisher, da sie sich angespannt und laut gegeben hatte.

      »Du bist noch immer du«, sagte Erik und schloss die Tür hinter ihnen, ihren inneren Schock nicht erkennend.

      »Aber für wie lange?«, gab sie zurück. »Ich dachte … Ich hatte vorgehabt, Chelion danach zu fragen. Ich meine, er ist was? Dreihundert Jahre alt und nicht dem Wahnsinn verfallen? Oder zumindest nicht in dem Ausmaß, den ich fürchte. Wenn er seine Magie nutzt, sehe ich kaum, dass sich seine Haut verändert. Und ich kann nicht mal mehr den einfachsten Zauber beschwören, ohne dass die Knochen durch meine Haut schimmern.«

      Zweifelnd setzte sie sich auf den Stuhl. Erik folgte eine Sekunde später und hockte sich vor sie hin, seine Hände auf ihren Knien ablegend.

      »Du denkst, er hat einen Weg gefunden, Knochenmagie zu nutzen und bei Verstand zu bleiben?«

      »Es scheint mir keine andere Erklärung zu geben.« Sie nickte. »Aber es gibt nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden.«

      »Du willst ihn kontaktieren?«

      »Vielleicht.« Seufzend berührte sie sein Gesicht. »Aber wir sollten warten, bis uns Neel gesagt hat, wer für den Auftrag verantwortlich ist.«

      »In Ordnung. Dann lass mich deine Verletzung ansehen, bevor wir in den Palast zurückkehren.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht sonderlich beruhigt, Jeriah ohne Unterstützung zu wissen.«

      »Ich will dich nicht kränken, aber er hat Unterstützung. Rhea ist weitaus mächtiger als du, Erik.« Sie grinste.

      »Dann sollte ich ihr wohl meine Position anbieten, hm?«

      »Nicht doch, wir wollen ja nicht, dass du dich nutzlos fühlst«, neckte sie ihn.

      »So überaus großzügig von dir.« Er küsste sie.
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      Cáel hatte sie in sich gefühlt. Es hatte ihn in großen Schrecken versetzt und er konnte nicht mal mit jemandem darüber reden. Sie sahen ihn als fast allmächtig an. Endlich, nach tausend Jahren seines verfluchten Daseins. Wenn er ihnen nun von der immer noch bestehenden Verbindung mit Morgan erzählte, wäre alles umsonst gewesen. Götter und Hexer gleichermaßen würden den Respekt für ihn verlieren. Er wäre wieder der schwache, kleine Junge.

      Es gab nichts, was er mehr verabscheute.

      Unglücklicherweise lungerte jemand in seiner Nähe herum, der viel zu aufmerksam war für sein eigenes Wohl.

      »Es wird nicht verschwinden, nur weil du es willst«, sagte Cardea mit gedämpfter Stimme.

      Sie saßen in einem leeren Haus und wärmten sich an einem Feuer. Die restlichen Webhexer und die Männer, die Aithan als Ersatz für die Getöteten geschickt hatte, befanden sich verteilt in anderen Räumen. Niemand wollte zu lange in Cáels Nähe verweilen, was er als Kompliment auffasste. Nun, niemand außer Cardea. Der Kampf gegen die Mihr hatte sie jedoch beide geschlaucht, auch wenn Cáel dies niemals zugeben würde.

      »Was weißt du schon?«, zischte er ungehalten und pfefferte einen Stock ins Feuer. »Du bist bloß eine Bluthexe.«

      »Bin ich das?«

      Er verdrehte die Augen. »Rede oder sei still.«

      »Ich bin eine Silberne«, wisperte sie neben dem Knistern des Feuers. Ihr blasses Gesicht und blondes Haar fingen das Rot der Flammen auf, während sie vorgebeugt auf ihrem Stuhl dasaß, die Augen auf ihn fixiert. »Ich weiß mehr, als du denkst.«

      Silberne. Er hatte von ihnen gehört. Schergen der Schicksalsgöttinnen, die den Willen ihrer Herrinnen ausführten. Was machte eine von ihnen in seiner Nähe?

      Argwöhnisch verengte er die Augen. Er konnte nicht umhin, zu denken, dass ihre Anwesenheit etwas mit Morgan zu tun hatte, schließlich war sie schon seit Jahren in ihrem Leben und erst seit Kurzem in seinem.

      »Du weißt etwas über unsere Verbindung?«, hakte er nach, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihr Gesicht verriet leider nicht das Geringste.

      »Morgan erzählte mir, dass sie mit einem Wunsch begann.«

      Keine Frage, aber auch keine richtige Aussage. Cardea wartete.

      »Nicht nur irgendein Wunsch«, rang er sich ab zu sagen. »Der mächtigste Wunsch, den es je gegeben hat. Nur ein gewaltiger Fluch kann einen wie diesen erschaffen.« Nedajas Fluch, der ein ganzes Königreich zerstörte. »Aber der Wunsch hat weder das getan, was ich wollte, noch was sich Morgan vorgestellt hat. Stattdessen wurden wir von ihm bestraft. Seitdem spiegelten wir gegenseitig die Verletzungen des anderen wider.«

      »Ah, ja, das war unglücklich, aber …«

      »Unglücklich?«, echote er ungläubig. »Es war ein Desaster. Ich war nicht nur unfähig, meine Macht einzusetzen, mein Leben war nun auch noch mit dem einer Sterblichen verbunden! Ich dachte … all das hätte sich mit ihrem Tribut aufgelöst, aber sie hat überlebt.«

      Sein Herz schien bei dem Gedanken in bodenlose Tiefe zu fallen. Es war unmöglich, die Sekunden, in denen er sie im Thronsaal erblickt hatte, nicht vor seinem inneren Auge abzuspielen.

      »Dein Fluch ist jedoch aufgehoben und du spiegelst nicht mehr ihre Wunden wider«, gab Cardea ungerührt zurück.

      »Stimmt«, sagte er ruhiger. »Aber das hilft mir nicht, wenn sie nun Zugang zu meinen Gedanken hat und umgekehrt.«

      »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir sagst, was genau du getan hast.« Sie lächelte sanft. »Und wie.«

      Es war, als hätte sie mit diesen Worten einen Damm zerstört, der bisher verhindert hatte, dass er zurücksah. Auf den Moment, das Gespräch, das alles veränderte. Sie hatten bereits Tujan und Lesha aus ihrem Schlaf geweckt und waren nun auf dem Weg zur nächsten Grabstätte, als Garvan mit Cáel sprechen wollte. Unter vier Augen. Wie immer hatte sich Morgan zurückgezogen, weil sie ihm Freiraum geben wollte. Wie immer hatte er sich gefragt, was sie hier tat. Warum sie sich ihm angeschlossen hatte.

      »Du hast viel Gutes getan, obwohl du beeinträchtigt bist, mein Sohn«, sagte Garvan, während sie durch den düsteren Wald wanderten. Schnee knirschte unter ihren Sohlen, eine Eule machte sich bemerkbar. »Aber schon bald wird es Zeit, dass du dich wieder deiner Macht bedienst. Um deinen Platz unter uns zu sichern.«

      »Glaubst du nicht, dass ich bereits nach einem Weg gesucht habe?« Cáel fuhr sich verzweifelt durchs Haar. Dass Garvan auch nur glaubte, er hätte nicht jeden Winkel dieser verfluchten Welt nach einer Lösung abgesucht, erzürnte ihn. »Der Wunsch war meine letzte Chance.«

      Garvan blieb stehen und blickte zu Cáel hinauf, der einen halben Kopf größer war als sein Onkel. »Es gibt noch eine Möglichkeit, einen starken Fluch wie den deinen zu brechen. Wenn du bereit bist, alles dafür zu tun.«

      Sein Herz rüttelte an den Streben seines Brustkorbes, so aufgeregt war er. »Sag mir nur, was.«

      »Dieser Dolch wurde von einem meisterhaften idrelischen Schmied erschaffen.« Garvan zog die Waffe aus dem Lederetui an seinem breiten Gürtel. Die Klinge glänzte hell, fast weiß, und das Heft schimmerte silbern. Unscheinbar und doch faszinierend. »Seine Familie nutzt nicht wirklich Magie, aber ihre geschaffenen Gegenstände befähigen die Magie des Nutzers. Wenn du ihn benutzt, kannst du deinen Fluch brechen.«

      »Ich muss mich damit selbst erdolchen?«, fragte er, ohne zu zögern. Er hatte schon Schlimmeres getan und würde vermutlich noch Schlimmeres tun, solange er unter den Lebenden weilte.

      »Das wäre zu einfach, nein.« Garvan lächelte amüsiert, reichte Cáel den Dolch und wartete, bis dieser die linke Hand darum geschlungen hatte. »Du musst das opfern, was dir am wichtigsten ist.«

      »Was genau wäre das?« Stirnrunzelnd sah er noch immer die Klinge an. »Einen von euch?«

      »Gerade jetzt? Vermutlich.« Garvan nickte. »Aber da wir nicht sterben können, bin ich mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Schließlich würdest du uns nicht opfern. Du weißt ja, dass wir nicht sterben können.«

      »Was schlägst du also vor?« Cáels Kopf rauchte. Warum konnte sein Onkel nicht einfach mit der Sprache herausrücken, anstatt in Rätseln zu sprechen?

      »Die Lösung liegt direkt vor uns.« Cáel folgte Garvans Blick und erkannte nun, warum sie ausgerechnet hier stehen geblieben waren. Durch das dichte Geäst konnte er mehrere Meter weit sehen. Eine Gestalt hockte vor einem Gebüsch und sammelte Winterbeeren. »Sie. Morgan. Verbringe mehr Zeit mit ihr, öffne dich. Ich sah bereits, was sie in dir auslöste. Was du für sie empfindest. Lass es zu. Und wenn die Zeit gekommen ist, hast du das perfekte Opfer erschaffen.«

      Cáel versuchte, das schlechte Gewissen zu ignorieren, das gemeinsam mit … Angst in ihm aufstieg. Garvan hatte recht. Er fühlte bereits etwas für die Knochenhexe. Viel zu viel. »Ich dachte, du magst sie? Ihre Knochenmagie?«

      »Das tue ich«, gab Garvan zu und seufzte tief, ehe er sich Cáel zuwandte. »Aber du gehörst zur Familie. Familie ist immer wichtiger. Das ist etwas, was die Kindsgötter nie begriffen haben.«

      Garvan klopfte ihm auf die Schulter und verschwand dann zwischen den Bäumen, ließ Cáel mit seinen Gedanken allein. Der Gott des Blitzes hielt den Blick weiterhin auf Morgan gerichtet, die nicht die geringste Ahnung davon hatte, dass gerade ihr Tod beschlossen worden war.

      Aber war er das wirklich?

      Cáel erinnerte sich, dass er in dem Moment gezweifelt hatte. Noch war er nicht bereit gewesen. Noch wollte er einen anderen Weg suchen, um sich zu befreien. Gleichzeitig befolgte er allerdings Garvans Plan, riss die Mauern ein, die er jahrelang um sich errichtet und an denen Morgan bereits gekratzt hatte. Immer und immer wieder hatte er sie gerettet, sich in ihre Nähe begeben und zugelassen, dass sie sein Herz berührte, doch nie hatte er es sich eingestanden. Aber durch Garvans Worte oder einfach, weil er nicht mehr anders konnte, schossen die Gefühle durch ihn wie ein Fluss durch einen gebrochenen Damm.

      Er … mochte Morgan. Mochte es, wie sie sich nichts von ihm sagen ließ. Mochte es, wie sie für sich selbst einstand. Mochte es, wie sie kämpfte und lachte und sich gegen seine Onkel und Tanten durchsetzte, als wären sie keine Gottheiten.

      Und plötzlich … war es nicht nur Sorge um sie. Plötzlich liebte er sie. Er konnte den Moment genau bestimmen. Sie hatten Jagd auf einen Mihr gemacht und ihn in der Nähe eines Dorfes gefunden. Der Kampf war hart und dreckig. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen und war dementsprechend unaufmerksam. Der Mihr war schneller als er und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm, wo die Luft aus seiner Lunge gepresst wurde. Obwohl Morgan seine Schmerzen gespiegelt hatte, hatte sie nicht eine Sekunde gezögert. Sie hatte die Ablenkung des Mihrs genutzt, war auf seinen Rücken geklettert und hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt.

      »Du hast mich gerettet«, hörte er sich noch heute selbst sagen. Atemlos und ungläubig.

      Grinsend sprang sie herab und streckte ihm die Hand hin. »Ich habe mich selbst gerettet.«

      

      »Cáel?« Cardea stieß ihn mit einem Fuß an.

      Blinzelnd kam er wieder zu sich, bemerkte jedoch, dass sich der Schmerz in seiner Brust nicht tilgen ließ.

      »Entschuldige«, murmelte er.

      »Also hast du Garvans Ratschlag befolgt, deine Gefühle zugelassen und sie erstochen?«, fasste Cardea seine jüngste Vergangenheit zusammen.

      »Ja«, raunte er heiser.

      »Wo ist der Dolch jetzt?«

      »Ich hab ihn zurückgelassen.« Er hob eine Schulter. »Brauchte ihn schließlich nicht mehr.« Und er hatte sich nicht dazu überwinden können, sie anzusehen, geschweige denn sie auf den Rücken zu drehen, um sich den Dolch zurückzuholen. Als er erwacht war, hatte er durchaus bemerkt, dass sie noch versucht hatte, aus dem Tempel zu fliehen. Weiter als bis zur Türschwelle hatte sie es allerdings nicht geschafft.

      Doch nun wusste er, dass sie noch gelebt hatte. Was hätte er getan, wenn er dies bemerkt hätte? Die Arbeit beendet? Ihr geholfen und sie gerettet?

      »Hat dir Garvan gesagt, dass er auch die Verbindung zwischen euch zerstören würde?« Cardea gab nicht nach. Wie ein Hund hatte sie sich an einer Sache festgebissen und ließ nun nicht locker, ganz gleich, wie widerwillig er sich gab.

      »Sozusagen.« Verwirrt griff er in seinen Beutel und holte ein Stück Holz und ein Messer hervor, das er ausschließlich zum Schnitzen benutzte. Die Tätigkeit beruhigte ihn. »Er sagte, es würde jeden Fluch, der auf mir lag, brechen. Ich dachte …«

      »… dass die Verbindung auch ein Fluch sei«, beendete Cardea den Satz für ihn. Wenn er nicht so neben der Spur gewesen wäre, hätte er sie zurechtgewiesen. »Aber was ist, wenn sie es nicht ist? Es scheint mir, als wäre sie dadurch gestärkt worden, dass du deine Macht zurückgewonnen hast. Der Wunsch … Es ist möglich, dass er sich in zwei geteilt hat. Ein Teil ist nun in dir und der andere in ihr und seit jener Nacht versuchen sie verzweifelt, wieder eins zu werden. Erst, indem sie eure körperlichen Wunden spiegelten, und nun, indem sie eine geistige Verbindung herstellen. Es ist nur eine Theorie, aber …«

      »Was, aber?«, bellte er förmlich. Das, was sie sagte, ergab auf beängstigte Weise Sinn.

      Cardea sah ihn bedauernd an. »Früher oder später wird es zu schwer werden für den Verstand, mit dem eines anderen um die Vorherrschaft zu ringen.« Sie zögerte. »Einer von euch wird von dem anderen überwältigt und zerstört werden.«
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      »Das Volk ist unzufrieden. Vor allem Euretwegen«, sagte General Fenn, den Aithan befördert hatte, sobald sie Yastia eingenommen hatten. Sein zerfurchtes Gesicht wurde von einem heftigen Stirnrunzeln weiter verunstaltet. »Zu viele sehen Euch als den Mann, der Schmerz und Leid über sie gebracht hat, Eure Majestät.«

      »Tun sie das?«, murmelte Aithan und blickte von einem der unzähligen Balkone auf die dunkle Stadt hinaus. Nach und nach wurden die Öllampen in den Straßen erleuchtet. Der Himmel war klar, aber am Horizont zogen bereits die ersten Wolken auf und der Wind war bitterkalt. Es würde nicht lange dauern und der nächste Schneesturm würde über sie hereinbrechen. Die Zeit war knapp. »Dann sollten wir besser ihre Meinung ändern.«

      General Fenn schloss zu ihm auf, betrachtete ihn nachdenklich. »Ihr habt einen Plan, Eure Majestät?«

      Aithan schloss die Augen, aber Entspannung war weit entfernt. Seine Hände verkrampften sich um die Balustrade, als er Olivias Protestschreie hörte. Wie konnte sie die Richtigkeit seiner Taten nicht sehen? Warum zweifelte sie plötzlich? Es musste etwas geschehen sein, was sie dazu gebracht hatte, ihm zu misstrauen. Vielleicht gab es jemanden in ihrem Leben, der ihr Lügen einflüsterte?

      Er würde nicht eher ruhen, bis er den Unruhestifter gefunden hatte. Niemand brachte einen Keil zwischen sie und ihn. Niemand!

      »Eure Majestät?«, wiederholte General Fenn und riss Aithan damit aus seinen Rachegedanken. Halb drehte er sich zu einem seiner treuesten Männer um. Er hatte ihm in Brimstone eine Möglichkeit gegeben, sich zu beweisen, und das war mehr gewesen, als jeder andere für Fenn getan hatte.

      »Habe ich«, bestätigte er seine Ahnung. »Und du wirst mir helfen, die Herzen unserer lieben Bürger zu gewinnen.«

      »Natürlich, Eure Majestät.« General Fenn verbeugte sich und lauschte anschließend Aithans Worten.
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      Aithan hatte sich zum ärmlichen Hafenviertel begeben und zusammen mit einer Eskorte verteilte er Brot und Grieß an das Volk, das ihn so harsch verurteilte. Sie liebten seine Gemahlin, aber für ihn hatten sie nur gerunzelte Blicke und Schimpfwörter übrig. Beides hinderte sie jedoch nicht daran, das dargebotene Essen anzunehmen. Wie erbärmlich!

      Ein Junge riss ihm einen Laib Brot aus der Hand und kratzte dabei seinen Handrücken auf. Normalerweise hätte er gefütterte Handschuhe getragen, aber er wollte nicht unnahbar wirken. Also verkniff er sich einen Kommentar und ließ es dem Jungen durchgehen. Seine Konzentration wurde ohnehin von etwas anderem angezogen. Über den Menschenauflauf hinweg vernahm er bereits die ersten Rufe, die nicht zu dem Klagen und Bitten der Versammelten gehörten. Nein, in den Rufen steckte ein Hauch von Verzweiflung und ganz viel Angst.

      Gerade so konnte er ein befriedigtes Lächeln unterdrücken. Sein Plan schien bereits in Gang gesetzt worden sein und er musste nur noch warten, bis das Rufen lauter wurde. Die Menge wurde unruhig, blickte sich um und das war der Moment, in dem Aithan den Rauch wahrnahm, der in dichten Wolken von einem Gebäude unweit hinter ihm zu ihnen herüberwehte. Schwarz und tödlich waberten sie auf sie zu, dann folgte ein lauter Knall und das Haus stürzte zur Hälfte ein.

      Für alle Umstehenden ließ er geistesgegenwärtig das Brot fallen und lief auf das brennende Haus zu. Er wusste genau, wo er hinmusste und was er zu tun hatte. Unter den Augen des Volkes erreichte er das Gebäude, um das bereits Bewohner kläglich schrien und weinten.

      Aithan ließ seinen Blick über jeden einzelnen von ihnen wandern und erkannte den Mann, dessen Hände rußgeschwärzt waren. Er wirkte angespannt, wankte von einem Bein aufs andere, dann bemerkte er Aithans Aufmerksamkeit. Seine Augen weiteten sich vor Schreck.

      »Du da!«, rief Aithan. »Ist das dein Werk?«

      Der Mann blieb nicht stehen, um zu antworten. Er wandte sich um und lief davon, womit Aithan natürlich gerechnet hatte, deshalb war er ebenfalls bereits auf dem Sprung und er brauchte nicht lange, bis er den Übeltäter ergriffen hatte. Sie schlitterten beide zu Boden, Aithan auf seinem Rücken.

      »Keine Bewegung«, brüllte er, während das Feuer hinter ihm lauter toste. »Wachen!«

      Seine Leibgarde half ihm, den Mann festzunehmen und zu durchsuchen. In seinen Taschen fanden sie Feuerwerkzeug und ein Wappen des vorigen Atheiras.

      »Du lässt deine Unzufriedenheit mit mir an deinem eigenen Volk aus?«, rief er wütend. »Sieh dir an, was für einen Schaden du angerichtet hast!«

      Männer und Freuen stimmten in seinen Unmut ein, stürzten sich mit ihren Beleidigungen nun auf den Täter und schlugen sich auf die Seite ihres Königs. Wenigstens für den Moment.

      »Führt ihn ab! Er wird seine gerechte Strafe erhalten.« Zufrieden wollte er sich zu den Männern gesellen, die bereits eine Kette gebildet hatten, um Wasser aus dem Kanal zu schöpfen, als er das wehleidige Klagen einer Frau bemerkte. Sie ergriff seinen Kragen, als er sich ihr näherte. Ihr rußgeschwärztes Gesicht war von Tränenspuren durchzogen.

      »Meine Kinder!«, schluchzte sie. »Meine Kinder sind noch da drin. Mein Sohn und meine Tochter.«

      General Fenn zog die Frau von Aithan fort, um sich selbst um sie zu kümmern, aber der Schaden war bereits angerichtet. Das hatte er nicht geplant. Das Haus hatte leer stehend sein sollen.

      Ohne nachzudenken, stürzte er ins brennende Gebäude und bereute es sofort, als die Flammen nach ihm griffen und der Rauch seine Sicht verschleierte. Er legte einen Arm vor seinen Mund, musste dennoch husten. Nun gab es keinen Weg zurück, wenn er nicht die Gunst seines Volkes verlieren wollte.

      »Hallo?«, rief er und arbeitete sich durch den Teil des Hauses, der noch nicht eingestürzt war. Die Wände knarzten unter dem Angriff der Flammen. Nicht mehr lange und Aithan würde unter ihnen vergraben werden. Mit Kindern oder ohne. »Ist hier jemand?« Seine Stimme hob sich kaum von dem Brüllen des Feuers ab, doch da … er hörte ein Wimmern, das von weiter hinten kam.

      Er duckte sich unter einem herabgestürzten Balken hindurch und erreichte das letzte Zimmer, dessen Tür blockiert war. Er versuchte mehrmals vergeblich, sie zu öffnen, aber etwas musste auf der anderen Seite dagegengefallen sein. Schweiß rann in Strömen seinen Körper hinab, doch er ließ sich nicht davon abbringen, die Kinder zu retten. Mit dem Schwert hackte er auf das Holz ein, bis er einen Arm hindurchstrecken konnte. Damit konnte er den abgebrochenen Balken wegschieben. Funken sprühten, da sich die Flammen auch dort ausbreiteten.

      Das Wimmern war verstummt, als er es endlich ins Zimmer schaffte. Mittlerweile war der Rauch so dicht, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Seine Augen brannten und er musste auf die Knie gehen, um überhaupt eine Chance zu haben, saubere Luft zu atmen. Holzsplitter rissen seine Hände und Knie auf, Funken steckten seinen Ärmel in Brand, den er eilig mit seiner Hand löschte, was er sofort bereute, als der Schmerz seinen Arm hinaufschoss.

      Dann endlich sah er ausgestreckte Beine, schüttelte sie und bemerkte – den alten Göttern sei Dank –, wie sie sich bewegten. Ein Junge, vielleicht acht Jahre alt, drehte sich auf den Bauch, blinzelte in Aithans Richtung. Neben ihm saß ein kleines Mädchen, das ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen ansah. Aithan konnte sein Glück kaum fassen.

      »Kannst du mir folgen?«, fragte er den Jungen, der nickte. Tränen rannen seine schmutzigen Wangen hinab.

      Aithan griff nach dem Mädchen, das sich glücklicherweise nicht wehrte, und drückte es an seine Brust. Krabbelnd fanden sie ihren Weg zurück in den heißen Flur. Aus allen Räumen schossen nun Flammen hervor und Aithan fragte sich, wie sie es jemals bis zum Ausgang schaffen sollten.

      »Geh vor«, bat er den Jungen, damit er ihn im Blick behalten konnte.

      Nun bewegten sie sich aufrecht vorwärts, duckten sich durch einen Teil eingestürzter Decke und zu Aithans Überraschung hatten sie bereits die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als er mit seinem Fuß hängen blieb und hinfiel.

      Das Mädchen hielt er fest an seine Brust gedrückt, als er erst mit der Schulter aufkam, um sie zu schützen. Hustend brüllte er dem Jungen zu, weiterzugehen, ehe er begriff, dass er nicht gestolpert war. Jemand hatte seinen Knöchel ergriffen. Ein älterer Mann hatte sich mit allerletzter Kraft in den Flur geschleppt und Aithan festgehalten. Sein Griff war fest und unnachgiebig, als er Aithan mit flehendem Blick ansah.

      »Hilf mir«, krächzte er. »Hilf mir.«

      Aithan sah von dem kleinen Mädchen, das kaum noch atmete, zu dem alten Mann. Er zögerte nicht, als er versuchte, sein Bein zu befreien. Der Alte hielt ihn jedoch weiterhin fest und Aithan sah keine andere Möglichkeit … Mit dem anderen Bein holte er aus und trat dem Mann ins Gesicht. Fast spürte er das Brechen seiner Nase, doch er wandte sich bereits Richtung Ausgang, sobald der Alte seine Hand lockerte.

      Das Stöhnen und Schreien verfolgte Aithan bis zum Ausgang, durch den er sich gerade kämpfte, als das Haus hinter ihm gänzlich einstürzte.

      Sofort eilten ihm mehrere Männer und Frauen zu Hilfe, nahmen ihm das Kind aus den Armen und reichten ihm Wasser. Sein General stützte ihn.

      »Besser hätte es nicht laufen können, Eure Majestät«, flüsterte er in sein Ohr und klopfte ihm auf die Schulter.

      Aithan hustete lediglich, versuchte dem Schmerz in seiner Brust Herr zu werden, während er das vollkommen zerstörte Gebäude nicht aus den Augen ließ. Er konnte bloß hoffen, dass das Opfer des Mannes nicht umsonst gewesen war und er mit dieser Tat endlich die Treue seines Volkes erkauft hatte. Auch wenn sie niemals wissen würden, dass sie manipuliert worden waren.

      Der Täter, den Aithan dingfest gemacht hatte, wurde ausreichend entschädigt und nachdem er ein paar Wochen im Kerker verbracht hätte, würde Aithan ihn auf ein Schiff befördern und weit weg transportieren. Vielleicht sollte er ihn besser töten, um keine Spuren zu hinterlassen, aber noch zögerte er.

      Seine Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück, als die ersten Leute ihn beglückwünschten, ihm dankten, ihn priesen. Er tat bescheiden, sagte, was sie hören wollten; dass er nur getan hatte, was jeder tun würde. Im Inneren lächelte er allerdings.

      Ja, das Opfer des Mannes wäre nicht umsonst.
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      Aithan saß vornübergebeugt in der Zinnwanne in seinem Ankleidezimmer und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Eine Dienerin schrubbte den Ruß von seinem Rücken, als die Tür heftig aufgestoßen wurde. Olivia stürzte herein, aufgelöst und keineswegs so zurechtgemacht, wie er sie sonst kannte.

      Ihr Blick wanderte von ihm zur Dienerin, die vor Schreck damit aufgehört hatte, seinen Rücken zu säubern. Er winkte sie fort. Sofort erhob sie sich und eilte an Olivia vorbei, deren blasse Wangen gerötet waren.

      Er tauchte mit dem Kopf unter Wasser, um die Seife rauszuwaschen und etwas Zeit zu schinden.

      »Wer hat dich aus dem Zimmer gelassen?«, fragte er, nachdem er wieder aufgetaucht war. Er erhob sich und stieg aus der dampfenden Wanne, spürte, wie ihre Blicke seinen Bewegungen folgte. Noch immer war er nicht gefeit gegen die Gefühle, die sie in ihm auslöste. Warum konnte sie das nicht sehen? Warum musste sie so gegen ihn kämpfen?

      Mit einem Tuch trocknete er sich ab.

      »Deine Wachen haben mich bis zu deinem Gemach begleitet«, zischte sie, aber mit weniger Nachdruck, als er erwartet hätte. »Das ist anscheinend der einzige Ort, abgesehen von meinem Zimmer, an dem ich mich aufhalten darf. Ich bin eine Königin, Aithan!«

      »Ich weiß.« Er seufzte. Es machte ihm keinen Spaß, sie unter Hausarrest zu stellen, aber was war ihm für eine andere Wahl geblieben?

      Schweigen senkte sich für einen Moment über sie. Vermutlich hatte sie mit mehr Gegenwehr seinerseits gerechnet. Als er aufsah, bemerkte er ihren durchdringenden Blick, der auf seine wunden Knie gerichtet waren.

      »Ich hörte von dem Feuer«, sagte sie leiser. »Geht es dir gut?«

      Überrascht davon, wahre Sorge aus ihrer Stimme zu hören, vergaß er, sich weiter abzutrocknen und nickte. »Ich habe versucht, diesen armen Menschen zu helfen, aber manche haben es nicht geschafft. Natürlich werde ich mein Bestes geben und die Überlebenden unterstützen.«

      »Sie feiern dich und die alten Götter noch immer. Avel hat das Feuer wohl eigenhändig gelöscht«, murmelte sie, legte den Kopf schief. »Was für ein glücklicher Zufall, dass du da warst, um ihnen zu helfen und den Bastard zu schnappen, der dafür verantwortlich war.«

      Er mochte den Unterton nicht, der in ihren Worten mitschwang. Sie war zu aufmerksam und würde keine Ruhe geben, hatte mit ihrem Misstrauen das Schicksal des angeblichen Übeltäters besiegelt. Keine Überlebenden. Nicht, wenn sie seine Krone in Gefahr bringen könnten.

      »Ja«, sagte er bloß und ließ das Tuch fallen. Sie wollte ihn beschuldigen, ohne die Worte direkt auszusprechen? Schön, wenn sie glaubte, ihn damit aus der Reserve zu locken. Er würde ihr zeigen, dass er sich nicht so leicht ausspielen ließ.

      Langsam näherte er sich ihr, wartete darauf, dass sie sich vor ihm zurückzog, ihn gar von sich stieß, als er sie an der Hüfte packte und sie an sich drückte. Ihr Atem ging schwer, als sich ihr Busen gegen seinen feuchten Oberkörper presste. Eine Hand legte er an ihren Hinterkopf, löste die einzelnen Nadeln in ihrem Haar, ehe er ihr Gesicht an das seine zog, wartete. Sie erzitterte und mehr brauchte er nicht.

      Sobald er ihren Mund mit seinem öffnete und ihre Zunge lockte, gehört sie ihm. Ja, er spürte, dass sie einen Teil von sich zurückhielt, nicht ganz bei ihm war, aber das interessierte ihn nicht. Er wollte sie dafür bestrafen, weil sie ihn und seine Motive anzweifelte. Sie war seine Frau und hatte vor Zeugen geschworen, an seiner Seite zu stehen und ihn zu unterstützen.

      Als sie sein Bett erreichten, hatte er sie bereits entkleidet und es gab nichts mehr außer ihren Gedanken, die sie voneinander trennten. Er berührte sie überall, genoss ihr leises Stöhnen, als er ihr Freude bereitete. Doch ihr Blick, als er sich über ihr erhob und ihre Beine für ihn auseinanderschob, zeigte ihm eine Finsternis, die ihn erschauern ließ. Für einen kurzen Moment glaubte er, seinem Schicksal entgegenzusehen. Dann drang er in sie ein und vergaß jeden Gedanken.
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      Rhea stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Es war nicht so, dass sie keinen Hunger gehabt hätte, schließlich aß sie für zwei, und bisher war sie auch von jeglicher Übelkeit verschont worden, doch sie konnte sich nicht recht aufraffen, von den farbenfrohen Früchten und dem Feigenbrot zu kosten. Der gestrige Abend lag ihr schwer im Magen.

      Nachdem Erik und Morgan das Bankett verlassen hatten, war sie allein mit Jeriah gewesen. Natürlich hatte Magus sie als ihr Schatten begleitet, aber letztlich wäre dies ihre Möglichkeit gewesen, mit Jeriah über ihre gemeinsame Zukunft zu sprechen. Sie wusste, dass nun sie an der Reihe wäre, für ihn zu kämpfen, doch noch immer hielt sie die Angst zurück. Angst, dass er es in ein paar Jahren bereuen würde. Angst, dass er ihr Kind nicht so lieben konnte, wie er es wollte. Angst, dass sie nicht genug war.

      Vielleicht war sie die mächtigste Webhexe aller Zeiten, aber sie war zudem nur ein einfaches Mädchen aus einem kleinen Dorf, das zehn Jahre seines Lebens eingesperrt gewesen war. Wie konnte sie ihm etwas bieten? Sie war weder sonderlich intellektuell noch wohlhabend. Sie war bloß … Rhea Khemani.

      Die Sultana plauderte mit ihrem Gatten und ein paar ihrer Edelmänner und -frauen über belangloses Zeug, das niemanden in ihrer Gruppe interessierte. Jeriah versuchte nicht einmal mehr, das Gespräch in gewichtige Bahnen zu lenken. Dies lag allerdings an der Frau, die ihm gegenübersaß. Sie war abgesehen von ihrer Gruppe die einzige hellhäutige am Tisch und glich Jeriahs verstorbener Schwester Rhima fast bis aufs Haar. Jeriah musste sich förmlich dazu zwingen, sie nicht anzustarren, was ihm nicht sehr gut gelang. Rhea ergriff unter dem Tisch seine Hand und drückte sie fest, dann nahm sie ihren Mut zusammen und richtete das Wort an die Sultana, die ihren Monolog über ihren Garten kurzzeitig unterbrochen hatte, um sich eine Olive in den Mund zu schieben.

      »Sultana«, begann Rhea mit brüchiger Stimme. Eilig räusperte sie sich, da sie die Herrscherin nicht warten lassen wollte. Immerhin hatte sie ihre Aufmerksamkeit bereits auf die Webhexe gerichtet, die sich in der Mitte der Tafel befand. Sie saßen in ihrem Glashaus und das Vogelzwitschern war so laut, dass es beinahe Rheas Gedanken überlagerte. »Ich frage mich, wie Ihr zum Herrscherwechsel Atheiras steht. Ihr wart so großzügig, uns bei Euch aufzunehmen, aber geschah dies nur aus Mitleid oder aus der Überzeugung heraus, dass Jeriah der rechtmäßige König ist?«

      Alle starrten sie an und sie musste sich dazu überwinden, nicht das Kinn zu senken und zusammenzuschrumpfen. Niemand von ihnen hatte die Sultana so direkt nach ihrem politischen Status gefragt und es ärgerte Rhea. Warum konnten die Menschen in dieser erhabenen Position nicht das sagen, was sie dachten, um Konflikte zu vermeiden, bevor sie entstanden?

      Die Sultana lachte. »So ernste Gespräche am frühen Morgen.«

      »Wir sollten uns besser über die erwartete Fuhre aus Leistia unterhalten«, schlug ihr Gemahl vor.

      »Ich habe um die seltene Fasera-Pflanze gebeten. Sie würde ganz wunderbar in meinen Garten passen«, erklärte die Sultana den Anwesenden entzückt.

      Rheas Auge zuckte vor Missmut und bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprang sie von ihrem Stuhl auf. Jeriah ergriff erneut ihre Hand, aber sie schüttelte ihn ab.

      »Es geht hier um Leben und Tod«, herrschte sie die Sultana an, ohne an die Konsequenzen zu denken. »Aithan ist kein guter Herrscher und wenn wir nicht bald versuchen, Yastia zurückzuerobern, wird er das Land zerstören. Wieso fällt es Euch so schwer, Euch entweder zu Jeriah zu bekennen oder ihn abzuweisen?«

      Die Sultana sah sie ungerührt an und ließ den Prinzgemahl Gilead für sich sprechen.

      »Hanιmefendi«, sagte Gilead. Meine Dame. »Wir sehen, dass Euch das Wohl Eures Freundes sehr am Herzen liegt, aber wir müssen Euch bitten, die Geduld der Sultana nicht überzustrapazieren. Alles hat seine Zeit. Wir werden die nötigen Gespräche führen, aber nicht an diesem Tisch oder an diesem Morgen.«

      Zitternd vor Wut konnte sie kaum an sich halten, ihre Magie nicht auf diese sturen, selbstsüchtigen Leute loszulassen.

      Sie traute sich selbst nicht, was der einzige Grund dafür war, dass sie sich an ihrem Stuhl vorbei zurückzog. Es würde ihre Situation nur verschlimmern, wenn sie die Sultana in einen Kokon aus tausend Fäden spann, um sie dazu zu zwingen, ihnen zuzuhören.

      Sie war so in ihrer Wut gefangen, dass sie erst merkte, dass ihr jemand gefolgt war, als sie das Gartenhaus verlassen hatte und in die bereits drückende Morgenhitze getreten war. Morgan berührte sie leicht am Arm.

      »Jeriah wollte dir nachgehen, aber es ist besser, wenn er sich vor der Sultana nicht auf deine Seite schlägt«, sagte sie und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Für den Moment zumindest. Wir alle wollten dir applaudieren, aber du weißt schon, Politik.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und entlockte Rhea ein Lächeln.

      »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Sie seufzte tief, als sie Morgans Beispiel folgte und sich auf eine steinerne Bank vor einem Fliederbusch setzte. Sie webte einen kleinen Zauber, der aus Fäden des Wassers und des Windes bestand, wodurch sich die Temperatur um sie herum etwas senken ließ.

      »Du bist sehr einfühlsam«, sagte Morgan scheinbar aus dem Nichts heraus, doch dann erklärte sie sich. »Auch ich habe die Ähnlichkeit bemerkt. Du hast Jeriahs Schmerz gespürt und wurdest mit deiner eigenen Machtlosigkeit konfrontiert. Wir können die Welt nicht für ihn ändern, Rhea, aber wir können alle unseren kleinen Teil leisten. Vielleicht wirkt es gerade, als würde es nicht vorwärtsgehen, doch das tut es. Die Räder müssen erst einmal ineinandergreifen, aber ich bin zuversichtlich, dass unsere Chance, Jeriah zurück nach Yastia zu bringen, nicht ganz so gering ist, wie du denkst.«

      »Du kannst die Welt verändern«, wisperte Rhea leise, den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Du kannst das Schicksal verändern, aber ich? Ich besitze vielleicht die Macht von einem Dutzend Webhexen, doch sie nützt Jeriah nichts. Selbst wenn ich mich allein in die Schlacht gegen Aithans Truppen begebe, wird er gewinnen, denn so groß die Macht auch ist, sie ist nicht unendlich. Ich hätte sogar fast Jeriah verloren, wenn wir den Bannzauber nicht rechtzeitig gebrochen hätten …«

      »Hey«, sagte Morgan und berührte Rhea sanft an der Schulter, bis diese sie ansah. »Jeriah braucht dich nicht deiner Macht wegen, Rhea. Er braucht dich, weil du seinem Leben einen Sinn gibst. Du und dein Kind.« Ihr Blick wanderte zu Rheas Bauch, der sich bereits leicht rundete. »Ihr allein seid genug.«

      »Warum fühle ich mich dann so ungenügend? Als stünde ich mehr im Weg, als zu helfen?« Rhea lachte trocken auf. »Seit dem Moment, da ich Jeriah kennenlernte, war ich ein Klotz an seinem Bein. Immer wieder musste ich ihn darum bitten, mich zu retten, und kaum bin ich machtvoll genug, um ihm ebenbürtig zu sein, verliert er sein gesamtes Königreich und ich kann nicht das Geringste tun, um ihm seine Hilfe zurückzuzahlen.«

      Morgan biss sich auf die Unterlippe, dachte nach. Wahrscheinlich verabscheute sie Rhea für ihre Schwäche; dass sie nicht fähig war, die zweifelnden Gedanken zu besiegen und gestärkt aus dem Kampf hervorzukommen.

      »Ich kann mir nur vorstellen, wie du dich fühlst«, begann die Wölfin zögerlich. »Das, was du durchlebt hast, erscheint mir kaum an Grausamkeit zu übertreffen. Zehn Jahre warst du eingesperrt und musstest fast täglich mit deinem Tod rechnen …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir beide müssen lernen, mit der Vergangenheit abzuschließen und nach vorne zu schauen. Nur so können wir Jeriah helfen … und wie ich schon sagte, du bist nicht nur machtvoll als Webhexe, sondern auch als Person. Und die braucht Jeriah. Die Frage ist bloß …«

      »Ja?« Rhea hing an jedem Wort, wollte wissen, zu welchem Schluss Morgan gekommen war, um endlich aus der Dunkelheit auszubrechen, die sie seit ihrer Rückkehr nach Yastia umgeben hatte.

      »Bist du bereit, dich ihm vollkommen zu öffnen und an ihn zu binden?«

      Rheas Herz pochte heftig und ihr Atem ging schwer, als sie die Wahrheit erkannte, von der sie all die vergangenen Wochen zurückgehalten worden war. War sie wirklich bereit, ihr eigenständiges Leben, für das sie so hart gekämpft hatte, nicht aufzugeben, sondern mit Jeriahs zu verbinden?

      »Ist schon gut. Du musst mir darauf nicht antworten«, beschwichtigte Morgan sie, die ihr Schweigen falsch verstand. Es war nicht so, als würde Rhea ihr das Wissen vorenthalten, sie kannte die Antwort nur selbst nicht. »Kommst du mit? Ich möchte mir das leckere Mandelgebäck nicht entgehen lassen.«

      Rhea lächelte. »Geh nur, ich denke, ich habe mich für den Moment genug blamiert.«

      »Hast du nicht«, versprach Morgan, als sie sich erhob. Sie berührte Rhea kurz am Arm, dann kehrte sie zur Gesellschaft zurück, worüber Rhea froh war. Es beruhigte sie, dass Jeriah eine mächtige Knochenhexe an seiner Seite hatte, besonders wenn sie nicht sagen konnten, ob sie sich unter Freunden oder Feinden befanden.

      Nachdenklich entfernte sie sich aus dem Garten und erfragte sich den Weg zur Stadtbibliothek, die sich unweit des Palastes befand. Mehrere Kolonnaden später betrat sie eine beeindruckende Basilika, aus der unzählige Menschen ein und aus gingen.

      Die Zierfassade schimmerte in sanftem Blau und Gold, zwei Glaskuppeln thronten über dem Hauptteil und wurden von mehreren kleinen Statuetten umkreist. Blühende Pflanzen in Terrakottatöpfen verteilten sich auf der oberen Plattform und verliehen der Bibliothek ein einladendes Gefühl.

      »Wir schätzen das Wissen sehr«, hatte der Wachmann auf ihre Frage hin geantwortet. Er war direkt neben dem offenen Tor postiert, wirkte entspannt und gut gelaunt. »Deshalb ist die Bibliothek für jeden geöffnet, der sich weiterbilden möchte. Ein paar Abteilungen sind zwar verschlossen, aber man muss nur die Zuständigen um Erlaubnis bitten und in der Regel wird man hineingelassen. Schärfe deinen Verstand, hanιmefendi.«

      »Und finde den Diamanten«, beendete Rhea den idrelischen Spruch, der auf die reichen Diamantminen in den Siebenkronengebirgen anspielte.

      Das Innere war so riesig und so geschmückt, dass Rhea sich beinahe erschlagen fühlte. Der Boden, die Säulen, die Wände und das Tonnengewölbe bestanden aus verschiedenfarbigem Marmor. Ikonen der neuen und alten Götter waren ebenfalls in den Stein gehauen und in der Mitte der Eingangshalle gab es ein riesiges Konstrukt, bestehend aus Tischen und schmalen Wänden, auf denen der Aufbau der Bibliothek geschrieben stand.

      Bewundernd strich Rhea mit den Fingern über die eingeritzten Worte und suchte halbherzig nach einem Anhaltspunkt, der ihr helfen könnte. Schließlich fand sie auf der mittigen Tafel eine Abteilung mit dem Titel ›Magische Rituale aller Welt‹. Direkt dahinter stand erst die Übersetzung ins Alt-Idrelische, das nur noch von den alten Familien benutzt wurde, und der Ort, an dem sich die Bücher zu diesem Thema befanden.

      Da sich Rhea zweifellos allein verlaufen würde, fragte sie eine Mitarbeiterin, die durch ihre weiße Abajeh, ein Überkleid, leicht erkennbar war. Ihr Haar verbarg sie unter einem gemusterten Tuch.

      »Folgt mir, hanιmefendi.«

      Sie passierten mehrere Langräume, in denen sich an den Seiten Buchregale an Buchregale anschlossen, die zwei Stockwerke hoch reichten. In der Mitte standen mehrere Tische und Stühle, um den Besuchern eine Möglichkeit zu geben, sich mit den Büchern zu entspannen oder mit ihnen zu arbeiten. Die Mitarbeiterin führte Rhea schließlich eine Wendeltreppe hinauf und schloss eine unscheinbar wirkende Tür auf. Dahinter kam ein vergleichsweise kleiner Raum zum Vorschein, in dem zwar immer noch über zwei Dutzend Regale standen, aber es gab nur einen großen Tisch und niemanden, der diesen besetzte.

      »Ich werde stündlich nach Euch sehen, doch die Tür muss verschlossen bleiben«, erklärte ihr die junge Frau mit einem freundlichen Lächeln.

      »Warum?« Rhea berührte zaghaft ein paar Buchrücken. »Wenn Ihr doch ohnehin jeden reinlasst …«

      »Diese Bücher hier dürfen den Raum nicht verlassen, hanιmefendi«, antwortete sie geduldig. »Wenn Ihr vorher gehen wollt, betätigt einfach diese Klingel hier und jemand wird Euch aufschließen.« Sie deutete mit einer Hand auf einen goldenen Strang, der neben der Tür hing und dessen Ende in einem Loch in der Decke verschwand. Vermutlich betätigte man beim Ziehen eine Glocke.

      »Vielen Dank …« Sie hob die Stimme am Ende ihres Satzes.

      »Man nennt uns ealim.«

      »Vielen Dank, ealim.«

      Dann war Rhea schon allein und konnte ihrer Bewunderung das erste Mal wirklich Ausdruck verleihen, indem sie zunächst willkürlich Bücher aus den Regalen nahm und in ihnen blätterte. Der Geruch von altem Papier stieg in ihre Nase und ließ in ihr nicht ganz unwillkommene Erinnerungen aufkommen.

      Irgendwann riss sie sich zusammen und begann ernsthaft ihre Suche nach dem Ritual, das es Jeriah ermöglichen würde, das Konklave einzuberufen. Morgan hatte recht. Rhea wurde nicht nur durch ihre Magie bestimmt. Fast zwanzig Jahre ihres Lebens war sie ohne zurechtgekommen, hatte sich sogar einen eigenen Weg aus den Fängen der Gärtnerin gesucht.

      Sie fand viel zu viele Texte, die blutmagische Rituale thematisierten, die sie nicht alle würde lesen können. In den Registern suchte sie nach Stichwörtern, um die Aufsätze zu finden, die sich mehr auf den Hohe Priester und seine Verbindung zum Königshaus in Eflain konzentrierten. Es müssten jüngere Texte sein, da der Dux Aliquis erst vor dreißig Jahren den Posten kreiert und bezogen hatte.

      Während sie Sätze um Sätze las, strich sie unwillkürlich über ihren Bauch, in dem sich ein leichtes Flattern wie Schmetterlingsflügel bemerkbar machte. Ihrem Kind gefiel wohl dieser Ort des Wissens.

      Aber war es auch wirklich ihr Kind?

      Schließlich war sie von Venou besessen gewesen – genauso wie Phaedra von Diama in der Nacht der Empfängnis. Die ehemalige Königin hatte Jeriah gesagt, dass sie sich deshalb nicht als seine Mutter sah, doch ihr Blut floss in seinem Körper, oder nicht? Der Verstand war vielleicht ein anderer gewesen, aber nicht die Hülle …

      Rhea schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie wünschte, sie könnte Venou konfrontieren. Sie nach dem Warum fragen. Schließlich hatte Rhea ihren Geschwistern zu permanenten Körpern verholfen. Warum hatte Venou also derart mit ihrem Leben gespielt und sie bestraft?

      Ein paar Stunden vergingen, in denen sie hin und wieder von der ealim unterbrochen wurde, bis Rhea einen entscheidenden Hinweis fand. Der Name eines Bluthexers, mit dem sich der Dux Aliquis anscheinend getroffen hatte, während die Krone hergestellt worden war. Hier in Damari. Bei dem Text handelte es sich um eine Niederschrift eines Genossen des Hohe Priesters. Während des Gesprächs selbst war dieser jedoch nicht zugegen gewesen und so wurde ihm nur eine halbe Seite gewidmet mit kaum Informationen.

      Den Namen, Chindo Laveeri, merkte sich Rhea jedoch, bevor sie das Buch zuklappte. Ein Hinweis war besser als keiner.

      Mit neuer Zuversicht betätigte sie die Klingel und wartete darauf, abgeholt zu werden. Sie lungerte in der Nähe der Tür herum, als sie einen Luftzug in ihrem Nacken spürte. Gerade drehte sie sich um und nahm eine dunkle Gestalt wahr, als ihr durch fremde Magie das Bewusstsein entzogen wurde.

      Jeriah.
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      Während sich die anderen Gäste vom Tisch erhoben, blieb Morgan, wie von der Sultana erbeten, sitzen und wartete auf die Lösung des Rätsels. Vor Aufregung konnte sie nicht still bleiben und zupfte an ihrer neuen Tunika, die aus einem leichten Stoff gefertigt war. Statt ihrer üblichen Leggings hatte sie sich für Leinenhosen entschieden, in denen sich die Hitze und Schwüle leichter ertragen ließ. Es hatte ihr gutgetan, vorhin aufzustehen und Rhea nach draußen zu folgen, um einen Teil ihrer Anspannung loszuwerden. Gleichzeitig hatte es ihr am Herzen gelegen, der Webhexe zu helfen.

      Erik berührte im Vorbeigehen ihren Nacken, der durch ihren geflochtenen Zopf entblößt war, und verließ dann neben Jeriah und Magus das Glashaus. Er würde derweil Montean und Elida einen Besuch abstatten und sie später treffen.

      Nachdenklich blickte die Sultana in ihre Richtung, ein Glas perlendes Wasser an ihren Lippen. Morgan konnte sie nur schwer einschätzen. Jeder andere Monarch hätte Rhea des Tisches und vielleicht auch seines Hauses verwiesen, aber nicht sie. Stattdessen lächelte sie und ließ ihren Prinzgemahl die Unannehmlichkeiten regeln.

      »Wenn Ihr mir folgen würdet«, sagte sie in ihr Schweigen hinein und erhob sich.

      Vier Wachen, zwei Frauen und zwei Männer, begleiteten sie auf einem Pfad zwischen grünen Palmen und blühenden Wüstenpflanzen tiefer in den Garten hinein, bis sie den Palast durch einen angrenzenden Durchgang betraten.

      Am liebsten hätte Morgan der Sultana tausend Fragen gestellt, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie konnte nicht sagen, wie sie sich fühlte. Zu viele Gedanken stürzten auf sie ein, nur einer kristallisierte sich heraus: Rhion sorgte selbst nach seinem Tod für sie. Der Drang, nach Yastia zurückzukehren, um seine Leiche zu finden und diese anständig zu begraben, wurde fast übermächtig und sie musste ihre Hände zu Fäusten ballen, um nichts Unüberlegtes zu tun. Die Knochenhexe regte sich bereits und mittlerweile brauchte sie nicht mal die Zufuhr von Knochen, um Magie zu wirken. Es reichte, dass sich um sie herum Knochen befanden, aus denen sie ihre Stärke ziehen konnte, auch wenn diese Methode nicht ganz so effektiv war. Sie bräuchte nur daran zu denken und schon würde sie sich zerteilen. Innerhalb eines Wimpernschlags sich selbst zerteilen, um an einem anderen Ort wieder aufzutauchen.

      Doch nein, sie hatte es Rhea selbst gesagt. Es war wichtig, Jeriah nun zur Seite zu stehen und ihn nicht nur körperlich, sondern auch geistig zu unterstützen. Wenn sie sich jetzt davonmachte, würde sie sich selbst nicht mehr in den Spiegeln ansehen können.

      »Wohin gehen wir?«, fragte sie dann doch, nachdem sie mehrere Korridore durchquert hatten und sich Morgan trotz ihres guten Orientierungssinns nicht sicher war, in welchem Flügel des Palastes sie sich aufhielten. Schließlich betraten sie eine Treppe und machten sich an den Abstieg.

      »Zu meiner Schatzkammer«, antwortete die Sultana sanft und glitt in ihrem Kleid aus orangefarbener Gaze die Stufen hinab. »Ich wundere mich, dass Ihr ausgerechnet mit dem König von Atheira meine Stadt betreten habt. Davon hat Rhion nichts gesagt.«

      Die Treppe wand sich weiter nach unten, sodass es allmählich kühler wurde, was Morgan tatsächlich genoss nach der drückenden Hitze, die es so in Yastia kaum jemals gab. Selbst während der heißen Jahreszeit nicht.

      »Das kam auch eher durch einen Zufall zustande«, gab Morgan zu. »Rhion wusste nicht einmal, dass ich in der Zukunft mit König Cerva bekannt sein würde. Ich nehme an, er hat sich vor einem halben Jahr bei Euch gemeldet?«

      »Vor einem Jahr«, berichtigte die Sultana sie mit einem knappen Lächeln.

      Als sie das Ende der Treppe erreichten und einen weiteren Flur betraten, war das Gespräch für den Moment beendet. Die Wachen nickten anderen Wachen zu, die ihrer Sultana salutierten, als sie an ihnen vorbeiging. Vor ihnen erhob sich eine goldene Doppeltür, an der zwei zusätzliche, bis an die Zähne bewaffnete Wachfrauen standen. Auch sie zogen ihren Daumen von Braue zu Braue – ein Zeichen des Respekts und der Begrüßung als auch des Abschieds –, ehe sie sich drehten und die Tür nach außen aufzogen.

      Ihnen eröffnete sich ein kreisrunder Raum, von dem mehrere Türen abzweigten. In den dahinter liegenden Kammern befanden sich sicherlich haufenweise Schätze und Artefakte, die Morgan sich nicht mal ausmalen könnte. Die Sultana führte sie jedoch nur in den runden Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand. An den Wänden gab es mehrere Regale, auf deren Brettern mehrere Kostbarkeiten ausgestellt wurden. Wahrscheinlich die weniger wertvollen Dinge.

      Die Wachen stellten sich vor die geöffnete Tür, beobachteten die Sultana genauso wie Morgan, als sie eines der Regale ansteuerte und eine mit Gold und Saphiren verzierte Truhe herausnahm. Die Truhe glich mehr einem Schmuckkästchen, besaß sogar ein kleines Schloss, wie Morgan einen Moment später erkannte, als die Sultana den Gegenstand auf dem Tisch abstellte.

      Sanft berührte Beatrice das Äußere der Kiste. »Vor langer Zeit war Rhion Teil einer Karawane, die mich von meinem Zuhause in Dabul nach Damari bringen sollte. Mein Vater engagierte die kräftigsten und tapfersten Krieger, um mich zu beschützen, dennoch wurde unsere Karawane von Wüstendieben überfallen. Da ich verkleidet reiste, wussten sie nicht, wer ich war und hätten mich wie jeden anderen auch auf der Stelle niedergestreckt«, erzählte die Sultana, während sie weiterhin die Truhe betrachtete. »Rhion gehörte zu dem Teil der Karawane, der aus Händlern und Besuchern bestand. Er bemerkte meine Not und tötete den Dieb, der nur einen Moment davon entfernt gewesen war, mir sein Messer ins Herz zu stoßen.«

      Blinzelnd erwachte sie aus ihren Erinnerungen und sah Morgan mit einem sanften, aber bestimmten Gesichtsausdruck an. »Ich verdanke ihm mein Leben. Deshalb zögerte ich nicht, als er mich um diesen kleinen Gefallen bat.«

      »Das klingt nach Rhion.« Obwohl er immer Abstand zu ihr gewahrt, sie herausgefordert und geneckt hatte, war er sich nie zu schade gewesen, ihr eine helfende Hand zu reichen. Anders als Larkin. Und nicht nur einmal hatte sie sich gefragt, was ihn davon abhielt, die Schmuggler und die Stadt zu verlassen.

      Nun kannte sie die Antwort. Er hatte sich um sie gesorgt; hatte sie retten wollen.

      »Damit ist meine Schuld beglichen«, sagte die Sultana und nahm eine Kette von ihrem Hals, an der ein goldener Schlüssel hing. Morgan nahm ihn zögerlich an. Zwar fand sie, dass ihre Schuld weitaus tiefer ging, als ein Kästchen zu überreichen, doch ihre Neugier zwang sie dazu, den Mund zu halten.

      Morgan wurde zurück in ihr Gemach begleitet, das sie sich mit Erik teilte. Noch war er nicht da, aber ohne ihn wagte sie es nicht, das Geheimnis zu lüften. So setzte sie sich an den Schreibtisch, berührte leicht seine Brille, die er auf einem Stapel Bücher abgelegt hatte, und wartete.
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      Eine Stunde später kehrte er zu ihr zurück und setzte sich neben sie aufs Bett. Von hinten umarmte er sie und blickte über ihre Schulter auf die Kiste, die sie auf ihrem Schoß gebettet hatte.

      »Rhions Geschenk?«

      Sie nickte. »Ich habe Angst, sie zu öffnen.«

      »Warum?«, hakte er sanft nach.

      »Was ist, wenn es noch mehr aus meiner Vergangenheit enthüllt, das mich tiefer in die Dunkelheit treibt?« Sie stockte kurz. »Ich weiß nicht, wie viel mehr ich noch ertragen kann, Erik.«

      Ihre Stimme zitterte und sie schloss die Augen vor Scham. Erik berührte sie leicht an der Wange, nachdem er sich so positioniert hatte, dass sie zwischen seinen Beinen saß. Etwas von seiner Ruhe schwappte auf sie über, aber sie änderte nichts an der tief sitzenden Angst.

      »Es gibt nichts, was wir nicht gemeinsam bewältigen könnten«, versprach er ihr und küsste ihr Ohrläppchen. »Und Rhion hat all die Zeit nur das Beste für dich gewollt. Ich verstehe, dass du Zweifel ihm gegenüber hegst, aber du solltest ihm noch eine Chance geben.«

      »Er ist tot …«

      »Doch seine Erinnerung lebt in dir weiter und darum geht es.«

      Morgan holte tief Luft, dann öffnete sie die Truhe mit dem goldenen Schlüssel. Ihr Herz klopfte unaufhörlich in ihrem Brustkorb, bis sie den Deckel endlich abhob und den verborgenen Schatz fand.

      »Ist das …?«

      »Ja«, hauchte Morgan, während sie das Stück Pergament hervorholte. Auf ihm war Damari verzeichnet sowie der nahe gelegene Dschungel und die Stabspitze. Eine rote Linie führte vom Palast mitten in den Dschungel und endete in einem hastig gezogenen Kreis. »Eine Karte, die mich irgendwohin führen soll.«

      »Es muss wichtig sein, wenn er solch ein Geheimnis daraus macht«, murmelte Erik.

      »Vielleicht … ist das der Ort, den er für mich ausgesucht hat?«, grübelte Morgan laut. »Er hatte schließlich vorgehabt, dass ich nach Damari flüchte. Gleichzeitig musste er gewusst haben, dass ich in Idrelas Hauptstadt zu leicht zu finden wäre.«

      »Möglich.«

      Sie schwiegen für eine Weile, in der sie sich nacheinander die Karte genauer ansahen und nach und nach Einzelheiten ausmachten. Ihrer Einschätzung nach durfte das Ziel höchstens einen Tagesmarsch entfernt sein, aber ganz sicher konnte sie sich aufgrund des Maßstabs nicht sein.

      »Kommst du mit mir?«

      »Immer«, sagte er und küsste sie lang und ausgiebig, was ihr wieder in den Sinn rief, die Kräutermischung zu holen, die eine Schwangerschaft verhinderte. Falls sie nicht schon schwanger war. Doch sie fühlte sich normal und ihr war auch nicht übel, worauf man sich natürlich nicht verlassen konnte. Ihre Monatsblutung hatte sie nämlich bisher noch nicht gehabt.
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      Jeriah war mit Magus in die Stadt gegangen, um nach Rhea zu sehen und dem Schmied einen Besuch abzustatten. Erik und sie hinterließen ihnen eine Nachricht ob ihres Aufenthaltes. Im Fall der Fälle würde Morgan sie mit ihrer Knochenmagie erreichen, auch wenn sie sich dagegen sträubte.

      Während ihrer Zeit mit Cáel hatte sie die Knochenhexe in sich besser kennengelernt und öfter gebraucht. Dadurch war ihr ein Teil der Kontrolle zurückgegeben worden, die sie anfangs vermisst hatte. Nun waren allerdings schon Wochen vergangen, seit sie die Magie regelmäßig genutzt hatte, und die Angst stieg in ihr. Sie wollte sich nicht erneut selbst verlieren. Und wenn der Kampf in Yastia ein Zeichen gewesen war, dann, dass die Knochenhexe an Macht gewann. Jedes Mal mehr schimmerte ihr Skelett durch die Haut und sie gab ein grausames Bild ab.

      Es war ihr wichtig, dass Erik sie nicht so sah.

      Am liebsten wäre sie sofort in den Dschungel gereist, doch die Verabredung mit Neel stand noch aus und sie war mindestens genauso wichtig. Wenn nicht sogar wichtiger. Schließlich war ein Feind Chelions möglicherweise ihr Verbündeter. Erik und sie beschlossen, direkt nach dem Treffen ihre Suche zu beginnen und nicht erst in den Palast zurückzukehren. Das würde sie zu viel Zeit kosten, weil sie die markierte Stelle im besten Fall noch bei Tageslicht erreichen wollten.

      Da Sultana Beatrice ihre Bediensteten dazu angehalten hatte, ihren Gästen jeden Wunsch zu erfüllen, wurden sie mit allem ausgestattet, was sie brauchen könnten. Man bot ihnen sogar Dromedare an, doch nachdem sich Erik mit ein paar ortskundigen Wachen unterhalten hatte, entschieden sie sich dagegen. Der Teil des Dschungels, in den sie gehen wollten, wäre für Lasttiere nicht begehbar und sie würden letztlich von ihnen aufgehalten werden. Stattdessen packten sie Proviant, Wasser, Waffen und sicherheitshalber Wundverbände in große Ledertaschen, die sie schulterten. Morgan machte das Gewicht nichts aus, aber ihre Verletzungen auf dem Rücken von dem Kampf gegen das Blutmonster juckten noch. Rhea hatte sie so gut wie möglich geheilt, ohne ihre Kräfte zu erschöpfen. Keiner von ihnen wollte sich an diesem Ort verausgaben und der Sultana die Möglichkeit geben, sie zu überraschen.

      Dies war auch einer der Gründe, die Erik zögern ließen.

      »Vielleicht sollten wir doch auf Jeriah warten«, meinte er, während sie sich an den Abstieg machten. Sie würden sich erst in den äußersten Ring der Stadt begeben müssen, um dann von dort die Siedlung zu erreichen, in der Erik gelebt hatte. Anschließend könnten sie durch das westliche Tor in Richtung Dschungel schreiten.

      »Er kann sich mit uns in Verbindung setzen, sobald er unsere Nachricht liest«, beschwichtigte sie den Hauptmann, der noch immer das Beste für seinen König wollte. Dennoch hatte er sich hier und heute für sie entschieden und auch wenn sie sich ermahnen musste, dass sie nicht in Konkurrenz zum König stand, wärmte sie der Gedanke. »Wenn ich ehrlich bin, ist es mir ganz recht, Rhions Geheimnis nur mit dir zu entdecken.«

      Erik blickte sie direkt an, beinahe überrascht, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin so ein Trottel. Natürlich. Du hast recht.«

      Sie ergriff seine Hand. »Und mir gefällt es, Zeit mit dir zu verbringen. Allein.« Nachdem er einen Kuss auf ihrer Schläfe platziert hatte, lächelte sie glücklich. »Jetzt müssen wir allerdings erst einmal Neel ertragen.«

      Erik machte ein unbestimmtes Geräusch.

      »Du hast mir nicht viel von deiner Ausbildung unter ihm erzählt«, drängte sie sanft. Sie kannte sich noch nicht gut in Damari aus, aber ihrer Einschätzung nach blieben ihnen noch ein paar Minuten, ehe sie den Treffpunkt erreichen würden. Die Mittagssonne knallte auf sie nieder und trieb den Schweiß auf ihren Körper. Sie hatte sich ein Tuch um den Kopf geschlungen, damit zumindest ihre Kopfhaut geschont wurde, die Hitze vertrieb der Stoff jedoch nicht.

      »Es verlief nicht anders, als du dir wahrscheinlich vorstellst«, antwortete er langsam. »Er hat mich körperlich an meine Grenzen getrieben und ich habe ein paar neue Waffen kennengelernt. Nichts Großartiges.«

      Die Art, wie er dies sagte, ließ Zweifel ob der Wahrheit seiner Worte in ihr aufsteigen.

      »Du musstest lernen, wie man Menschen im besten und schnellsten Fall erledigt«, erinnerte sie ihn. »Das erscheint mir nicht wie etwas, was man so einfach abschütteln kann. Und schon gar nicht jemand wie du.«

      »Was soll das bedeuten?« Stirnrunzelnd sah er sie an, während sie eine enge, sandige Gasse hinabschritten. Eine Mutter mit einem Kind auf der Hüfte lief an ihnen vorbei und lächelte ihnen zu.

      »Nur dass ich mir nicht vorstellen kann, wie du jemanden für Geld tötest. Das ist alles«, murmelte sie.

      »Vielleicht«, gab er zu. »Chelion hätte ich aber getötet, wenn er nicht entkommen wäre.«

      »Doch erst nachdem du erfahren hast, wer er wirklich ist und was er getan hat. Wenn dich Neel dazu beauftragen würde, die Frau von vorhin zu töten, würdest du dich weigern.« An ihrer Aussage gab es nicht den geringsten Zweifel. Sie kannte Erik.

      »Das war auch nie der Plan.« Seine Mundwinkel zuckten und die Anspannung schien ihn wieder zu verlassen. Er senkte seine Stimme. »Während meiner zugegeben knapp bemessenen Freizeit habe ich mit den anderen Assassinen den Kontakt gesucht, was Neel nicht gern sieht. Er empfängt hier am liebsten seine Leute allein und abgegrenzt, um sie sofort wieder mit dem nächsten Auftrag loszuschicken. Einzige Ausnahme sind Initiationsrituale und Feierlichkeiten zu Ehren eines Gefallenen.«

      »Was wolltest du damit erreichen?« Zwar hatte Jeriah bereits etwas dahingehend angedeutet, aber Morgan hörte den Plan lieber aus Eriks Mund in all seinen Einzelheiten.

      »Zuerst versuchte ich herauszufinden, ob ihre Treue ausschließlich Neel galt oder ob sie mit dem neuen Meister auf irgendeine Weise unzufrieden waren. Einige zeigten mir sofort die kalte Schulter, aber viele mehr waren bereit zuzuhören.« Er kratzte sich am Bart. »Eine Handvoll arbeitet bereits im Geheimen für Jeriah, ein Dutzend weitere hätte ich auf unsere Seite ziehen können, wenn mir mehr Zeit geblieben wäre. Ich denke, wenn sich ein Treffen mit ihnen und Jeriah arrangieren ließe, wären sie bereit, ihren Arbeitgeber zu tauschen.«

      »Und Neel hat nichts davon mitbekommen?«

      »Sie arbeiten ganz normal weiter und erfüllen seine Aufträge, solange wir nichts Gegenteiliges veranlassen. Jeriah war noch nicht bereit, Neel zu stürzen und sich das Netz zu eigen zu machen.« Irgendwo läuteten mehrere Glocken zur Mittagsstunde. »Ehrlich gesagt war es wohl besser so. Zu früh und wir erreichen damit nur, dass die uns Treuen gemeuchelt werden.«

      »Stimmt.« Sie hatten gerade einen kleinen Platz betreten, an den mehrere quadratische Lehmbauten grenzten. Erik hielt den Blick auf ein zweistöckiges Haus mit Außentreppe und bunten Blumen vor den schmalen Fenstern und seitlich auf den Stufen gerichtet. »Und wer ist Felite?« Sie hatte die provozierenden Worte Neels natürlich nicht vergessen, aber bis dahin war ihr so vieles andere im Kopf herumgeschwirrt, dass sie nicht dazu gekommen war, Erik nach der Unbekannten zu fragen. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verriet ihr allerdings bereits, was es mit dieser auf sich hatte.

      »Meine Nachbarin«, erklärte Erik heiser und räusperte sich nervös. »Ich nehme an, sie hat auch für Neel spioniert, deshalb habe ich mich auch nie hier mit den anderen Assassinen getroffen. Sie … Wir haben uns geküsst. Einmal. Es hatte nichts zu bedeuten.«

      Unwillkürlich zog Morgan ihre Hand aus seiner. Sie wusste, sie hatte nicht das Recht, eifersüchtig oder gar wütend zu sein. Das Herz war jedoch nicht immer rational.

      »Morgan …«

      Um die Lage noch zu verschlimmern, trat ebenjene Frau aus dem Haus und lächelte Erik glücklich an. Zwar hatte Morgan Felite noch nie zuvor gesehen, aber an Eriks verschlossener Miene erkannte sie sie augenblicklich.

      »Hallo, Erik«, begrüßte Felite ihn. »Wie schön, dich wiederzusehen.«
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      Felite war wunderschön. Anders konnte man sie nicht beschreiben. Ihr Teint war makellos, die Augen groß und leuchtend grün in einem oval geformten Gesicht. Morgan starrte sie an und fragte sich, wie Erik sie nicht hätte attraktiv finden können. Nichtsdestotrotz störte es sie, dass er einen Kuss zwischen ihnen beiden zugelassen hatte.

      »Felite, das ist Morgan«, stellte Erik die Knochenhexe vor. »Morgan, Felite. Sie arbeitet in einem Waisenhaus.«

      Morgan zwang sich zu nicken, war aber froh, als Felite keinerlei Anstalten machte, ihr die Hand zu reichen.

      »Freut mich«, sagte Felite breit lächelnd. »Neel wartet bereits auf euch. Folgt mir.«

      Anstatt ins Haus zurückzukehren, führte sie Erik und Morgan durch eine enge Gasse in einen kleinen zugewachsenen Garten. Es gab nichts weiter außer einer Bank, auf der Neel gemütlich im Schatten saß, und Dattelpalmen sowie allerlei Sträucher und Blumen.

      Felite blieb am Tor stehen und berührte Erik sanft am Arm, ihr Blick streifte jedoch Morgans. Dies war der einzige Grund dafür, dass die Wölfin nichts sagte. Felite versuchte offenbar, sie herauszufordern und Morgan würde ihr nicht die Befriedigung verschaffen, sie anzugreifen.

      »Komm vorbei, wenn du hier fertig bist«, bat Felite. Du. Die Gastfreundschaft weitete sie ganz klar nicht auf Morgan aus.

      »Wir müssen direkt danach los«, gab Erik zurück und Morgan lächelte in sich hinein. »Ein andermal.«

      »Sicher.« Felite drehte sich um, ein letztes Flattern ihres Kaftans und sie verschwand.

      »Du bist nicht allein«, sagte Morgan, die sich langsam umsah. »Zwei sind auf dem Dach und einer verbirgt sich direkt hinter der Mauer. Ich kann sie durch den Spalt sehen.«

      »Fürchtest du dich vor uns?« Erik lachte.

      »Der Schutz ist aus anderen Gründen notwendig.« Erik und Morgan wechselten einen vielsagenden Blick. Konnte es sein, dass Neel die Unruhe in seinen Reihen wahrgenommen hatte? »Ich bin enttäuscht von dir, Erik. Nicht mal deinen ersten Auftrag hast du erledigen können.«

      »Wer sagt, dass ich aufgegeben habe?« Erik lehnte sich gegen eine Palme und verschränkte die Arme. Morgan blieb neben der Bank stehen, um die drei Assassinen im Blick zu behalten.

      Neel hob erstaunt die Brauen. »Hast du nicht?«

      »Es ergaben sich Komplikationen. Wie es scheint, hat Chelion einige Feinde, die ebenfalls auf Rache aus sind. Fast wurde er getötet, aber während ich … verhindert war, konnte er fliehen«, erklärte Erik gerade genug, um Neels Interesse zu wecken. »Deshalb wäre es von Vorteil zu erfahren, wer dafür Kronen ausgibt, ihn tot zu sehen.«

      »Hm.« Neels Blick wanderte nachdenklich von Erik zu ihr. »Da ist noch mehr.«

      Morgan biss sich auf die Unterlippe.

      »Er ist mein Vater«, sagte sie, um die Sache voranzubringen. »Also, wer hat dich engagiert?«

      »Dein Vater?« Neel lachte auf. »Das sollte mich wohl nicht überraschen.«

      »Neel«, warnte Morgan ihn.

      Sie ballte ihre Fäuste – aus Wut und auch aus Furcht. Sie hatte nicht vergessen, wie der Kampf zwischen ihnen ausgegangen war. Zwar glaubte sie nicht, ihm erneut derart zu unterliegen, sollte es jemals wieder zu einem Duell kommen, die Zuversicht half jedoch nicht bei ihrer Aufregung. Der Schmerz und die Todesangst, die sie empfunden hatte, kurz bevor er zum letzten Schlag angesetzt hatte, ließen sich nicht so schnell vertreiben.

      »Jaja.« Er winkte ab. »Tatsächlich kenne ich meinen Auftraggeber nicht.«

      »Was soll das bedeuten?«, hakte Erik stirnrunzelnd nach.

      »Ich kommunizierte ausschließlich per Boten mit ihm. Oder ihr. Als das Geld überbracht wurde, stellte ich keine weiteren Fragen.« Neel schnippte mit den Fingern. »Ihr wisst, wie das läuft.«

      Morgan sah ihn stutzig an. Sie war es gewohnt, dass Neel ihr mit ausweichenden Antworten begegnete, doch irgendetwas stieß ihr sauer auf. Nur so ganz konnte sie den Finger nicht darauf legen.

      Dann kam ihr der Gedanke, dass es genauso gut Neel sein könnte und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

      Mathas Silberner.

      Aber warum würde er sich eine Person aussuchen, der sie ohnehin kein Vertrauen entgegenbrachte? Sie würde sich wohl kaum jemals in eine Lage begeben, in der sie allein mit Neel war. Oder ging der Silberne davon aus, dass sie Neel nicht mehr gut genug kannte, um eine Veränderung seines Verhaltens zu bemerken?

      Es war ihr unmöglich, sich zu entscheiden, welches Argument stichhaltiger war.

      »Komm schon, als ob du so blind ein Geschäft eingegangen bist«, entgegnete Erik ungläubig.

      »Glaub, was du willst, aber ich musste sichergehen, dass ich meine Assassinen bezahlen kann. Jeder Handel war mir recht.« Fast hätte Erik nachgegeben, doch dann löste sich Neel von der Lehne und stützte seine Unterarme auf den Knien auf. Ein Zeichen dafür, dass sie der Wahrheit zu nahe kamen.

      »Was hast du schon zu verlieren, uns weiterzuhelfen? Den Auftrag kann ich noch immer beenden.« Nun richtete sich Erik auf.

      Morgan griff nach ihrem Dolch, auch wenn ihr erster Instinkt gewesen war, die Knochenhexe zu rufen.

      Der Meister der Assassinen grinste kurz, blickte Erik durchdringend an, dann erhob er sich. Statt sich jedoch seinem Zögling zu nähern, stellte er sich direkt vor Morgan, die ihn unverwandt ansah.

      Sie wagte nicht mal zu blinzeln, geschweige denn zu atmen.

      »Du musst mich sicherlich hassen für das, was ich dir angetan habe«, sagte er beinahe sanft. »Ich werde schon bald Vater und meine Frau sagt, dass wir ein Mädchen erwarten. Wenn ich mir nur vorstelle, dass ihr jemand das antut, was ich dir angetan habe …«

      »Ich brauche dein Mitleid nicht«, zischte Morgan ungehalten.

      Neel sah sie an. »Ich ließ den Boten verfolgen. Mein Auftraggeber wohnt mitten im Dschungel. Ein Tagesmarsch von hier entfernt Richtung Westen. Es war meinem Spion nicht möglich, dem Boten gänzlich zu folgen. Bannzauber hielten ihn davon ab.«

      »Danke.« Morgan wartete Neels Nicken ab, dann ging sie zurück zum Tor, ohne ihm den Rücken zuzuwenden.

      »Wir sehen uns«, waren Neels letzte unheilvollen Worte, ehe er sich abwandte und den Blick gen wolkenlosen Himmel richtete.
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      »Mitten im Dschungel?«, wiederholte Erik Neels Worte, nachdem sie genügend Abstand zwischen sich und ihn gebracht hatten. Morgan nahm einen tiefen Zug aus ihrem Wasserschlauch. »Das kann kein Zufall sein.«

      »Wohl kaum«, stimmte ihm Morgan zu und drehte den Verschluss zu. »Wir werden hoffentlich schon bald herausfinden, in welchem Zusammenhang Rhion, der Dschungel und Chelion stehen.«

      »Ob Rhion wusste, wer dein leiblicher Vater ist?«, grübelte Erik laut.

      »Vermutlich.« Es schmerzte Morgan, über den Wolf nachzudenken, aber es führte kein Weg daran vorbei. »Auch wenn Larkin ihn … am Ende folterte, sie sind lange Zeit unzertrennlich gewesen. Larkin hätte ihn in alles eingeweiht.«

      Schweigen senkte sich über sie, als sie durch das Westtor traten und der gewundenen Straße folgten, bis sie den Pfad fanden, der direkt in den Dschungel führte. Die vinuthischen oder atheiranischen Wälder waren gar kein Vergleich hierzu. Dieser hier war bunter, größer und vor allem feuchter. Die verschiedenen Blätter mal breit und lang, dann wieder eingerollt oder kurz und spitz. Insekten so groß wie ihre geöffnete Hand flatterten um sie herum und blieben nur fern von ihnen, weil sie sich zuvor mit einer Salbe eingecremt hatten, die ihnen von einem der Bediensteten empfohlen worden war. Auch wenn manche der Insekten über wunderschöne zartgliedrige Flügel verfügten, wollte Morgan sie lieber nicht auf ihrem Arm sitzen sehen.

      Ein paar kleine Nager huschten im Unterholz, die größeren Raubtiere schliefen vermutlich in den kühlen Schatten und sammelten ihre Kraft, um in der Nacht auf die Jagd zu gehen.

      »Es tut mir leid«, sagte Erik und erinnerte sie damit jäh an den Moment, da Cáel sie wie aus dem Nichts hintergangen hatte. Sie zuckte beinahe zusammen. »Ich hätte Felite nicht küssen sollen.«

      »Warum hast du es dann getan?«, erwiderte sie leise.

      Sie wollte nicht wütend sein. Schließlich hatte sie mit Cáel weitaus mehr gemacht, als ihn nur einmal zu küssen. Dennoch interessierte sie Eriks Antwort.

      Mit seiner Machete schlug er ein paar Äste fort, die über den Weg gewachsen waren. Allmählich wurde es auch schwieriger, diesem zu folgen, da er aufgrund der wenigen Besucher so verwachsen war.

      Sie waren davor gewarnt worden, dass es leichter wurde, sich zu verlaufen, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Notfalls würde Morgan allerdings ihre Magie nutzen, um sich zu orientieren.

      »Es war nicht so, dass ich sie auf diese Art mochte«, sagte Erik langsam und sah sie kurz an. »Ich denke, für einen Moment habe ich mich gut gefühlt, gewollt zu werden. Natürlich war das falsch, aber ich habe es zu spät erkannt.«

      »Verstehe.« Morgan schwitzte aus allen Poren und die Riemen ihrer Tasche schnitten unangenehm in ihre Haut, dennoch zwang sie sich, innezuhalten und Eriks Unterarm zu ergreifen. »Es liegt nicht an mir, dir zu verzeihen, Erik. Du musst es selbst tun.«

      Stirnrunzelnd erwiderte er ihren Blick. »Was sagst du da? Natürlich will ich, dass du mir vergibst.«

      »Ich meinte damit, dass ich dein Verhalten verstehen und nachvollziehen kann. Ich bin dir nicht böse«, erklärte sie sanft. »Aber wenn du die Sache noch nicht abschließen kannst, liegt es an dir und nicht an mir.«

      Das ließ er sich einen Moment durch den Kopf gehen, dann nickte er.

      Die restlichen Stunden verbrachten sie hauptsächlich in einvernehmlichem Schweigen. Sie arbeiteten sich Meile um Meile vor, rasteten nur, wenn es absolut notwendig war und sie mithilfe der Knochenhexe ihren Weg bestimmen mussten. Mittlerweile gab es nicht mal mehr einen Pfad. Sie waren ausschließlich von unveränderlichem Grün umgeben. Nur einmal fanden sie den auf der Karte gekennzeichneten Fluss, mussten sich jedoch schon bald von ihm abwenden, um sich dem Kreuz zu nähern.

      Schließlich, als das Rascheln der Farne zunahm und das Erwachen der nachtaktiven Räuber ankündigte, reckte die Knochenhexe ungebeten den nackten Schädel. Morgan hob eine Hand und Erik hielt augenblicklich inne. Suchend blickte er sich um, die Machete noch im Schlagen erhoben.

      Vor ihnen stand eine Gruppe Kokospalmen, nichts Besonderes und an sich keinen zweiten Blick wert, doch die Knochenhexe war ungemein interessiert.

      »Was hat Neel noch mal gesagt?«, murmelte Morgan mehr zu sich selbst als zu Erik. »Es war meinem Spion nicht möglich, dem Boten gänzlich zu folgen. Bannzauber hielten ihn davon ab.«

      »Du denkst, wir sind da?«

      »Ich bin mir nicht sicher.« Morgan griff in den Beutel an ihrem Gürtel und nahm einen Knochen daraus hervor, den sie sich zögerlich in den Mund legte. Es führte kein Weg daran vorbei, auch wenn sie Erik am liebsten gebeten hätte, sich von ihr abzuwenden.

      Dunkelheit umgab sie, als sie die Macht der Erde um sich herum spüren konnte. Jeden Knochen, der sich darin befand. Die Knochenhexe und sie wurden eins und als Morgan die Augen öffnete, sah sie farbige Schlieren, die sich zwischen sie und den Palmen geschoben hatten. Palmen, die gar nicht dort waren. Statt ihnen befand sich ein kleines, aber gut gepflegtes Haus dort mit einem umzäunten und gepflasterten Vorgarten, in dem ein Brunnen gluckste und Vögel sich um eine Tränke versammelten.

      Das Haus war zweistöckig mit drei kleinen Türmchen aus Lapislazuli und weißen Bodenplatten. Auf der Veranda standen zwei Schaukelstühle und ein Tisch mit gefüllter Glaskaraffe. Blumenampeln hingen an Haken von der Decke und pendelten in einer sanften Brise, die Morgan außerhalb des Bannkreises nicht spüren konnte.

      »Wir sind da«, raunte sie mit beinahe fremder Stimme. Eilig drängte sie die Knochenhexe ein Stück zurück. »Komm.«

      Erik steckte die Machete in die Halterung an seinem Gürtel und ergriff dann ihre dargebotene Hand. Gemeinsam traten sie durch die Nebelschlieren. Eriks lautes Aufatmen bestätigte ihr, dass sie den Bannzauber überschritten hatten.

      Um nicht gänzlich schutzlos zu sein, hielt sie die Knochenhexe weiter fest. Im Fall eines Angriffs würde sie Erik und sich selbst mit einem Schild beschützen können. Sie nahm das Flimmern ihres Arms wahr und bemerkte die durchscheinenden Knochen. Erik hatte den Blick glücklicherweise auf das Haus gerichtet, aus dem nun eine Frau trat.

      Schwarzes langes Haar, leuchtend grüne Augen, ein herzförmiges Gesicht. Schon einmal hatte sie ein Abbild von ihr gesehen.

      »Themera«, hauchte sie und der Unglaube ob dieser Entdeckung verdrängte die Knochenhexe weit genug, um die äußerlichen Anzeichen aufzuheben.

      Themera, Göttin des Feuers und Cáels Mutter, neigte leicht den Kopf, ehe sie zur Seite trat und eine weitere Person aus dem Haus treten ließ. Diese war kleiner und schmaler, besaß helles Haar und sanft gebräunte Haut. Als sie die Neuankömmlinge erblickte, formten sich ihre vollen Lippen zu einem erstaunten O.

      »Du bist hier«, flüsterte sie, aber Morgan hörte die Worte selbst über die Entfernung hinweg. Aus unerfindlichen Gründen verkrampfte sich ihr Innerstes. »Mein kleines Mädchen. Meine Vaida.«

      Morgan ließ Eriks Hand los, starrte die fremde und doch so bekannte Frau an.

      »Mutter?«
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      Jeriah verlor sich für kurze Zeit auf dem Basar von Damari. Noch nie zuvor hatte er solche Vielfältigkeit auf einem Markt gesehen – sowohl was die Kunden als auch die Waren anging. Die meisten Menschen, denen er begegnete, waren freundlich und gut gelaunt, wechselten höfliche Worte mit ihm oder einem der Verkäufer, boten ihm ihre Hilfe an und lachten nachsichtig, wenn er eine Frage stellte.

      Magus folgte ihm mit einigem Abstand und seine Anwesenheit erinnerte Jeriah schließlich an den eigentlichen Grund für seine Unternehmung. Am liebsten wäre er weiter hiergeblieben, aber die Zeit drängte. Vor allem da er auch Rhea bisher nicht gefunden hatte. Nach dem Frühstück war sie einfach verschwunden und auch wenn ihm Morgan gesagt hatte, dass es ihr gut ging, hatte er sich dessen doch selbst überzeugen wollen. Unglücklicherweise war Damari riesig und er hatte nicht den blassesten Schimmer, wo er mit seiner Suche beginnen sollte.

      Nun würde er also zuerst den Schmied aufsuchen, der die eflainische Krone angefertigt hatte, um ihn davon zu überzeugen, sie zu duplizieren.

      Er verließ den Basar an der nächsten Abzweigung und fragte sich durch, bis er die beeindruckende Schmiede am Rand von Damari erreichte. Sie bestand aus einem ebenerdigen Gebäude, das jedoch von mehreren Höfen unterbrochen wurde, in denen sich Öfen, Bottiche und Becken befanden. Das, was Jeriah allerdings stutzig werden ließ, war der Mangel an Mitarbeitern und die kalte Asche in den Feuerstellen.

      »Seid vorsichtig«, bat Magus und zog sein Schwert, dem das dargebotene Bild auch nicht behagte.

      Ein Mann schritt an ihnen vorbei, vermutlich auf dem Weg zu seiner Arbeit als Jurist. Er trug eine schwarze Kutte und eine goldene Kette um die Mitte geschlungen. So jemanden wie ihn gab es weder in Atheira noch in Eflain und sein Anblick faszinierte Jeriah sehr. Leider gab es gerade dringendere Dinge, um die er sich kümmern musste, aber er nahm sich vor, die Rechtsordnung Idrelas zu untersuchen.

      »Entschuldigung.« Jeriah stellte sich dem Juristen in den Weg, der ihn durch eine Drahtbrille erstaunt ansah. »Seit wann ist die Schmiede nicht mehr in Betrieb?«

      Der Jurist blickte von ihm zur Schmiede. Die Überraschung auf seiner Miene wurde deutlicher. »Der genaue Zeitpunkt ist mir wohl entgangen. Letzte Woche war sie noch in Betrieb. Entschuldigung, ich muss nun weiter.«

      Jeriah bedankte sich und trat zur Seite. Er folgte Magus’ Beispiel und zog sein eigenes Schwert, bevor er mit ihm den größten Hof überquerte, um einen Blick ins Innere des Gebäudes zu werfen. Sie wurden von langen Schatten begrüßt und einem Geruch, der ihm seltsamerweise bekannt vorkam.

      Verwirrt arbeitete er sich von Zimmer zu Zimmer vor, fand jedoch nichts weiter außer begonnenen Waffen, Skizzen und solides Mobiliar. Auch Magus kehrte mit leeren Händen zurück und sie sahen gemeinsam ins letzte Zimmer, das wohl zum Schlafen diente. Es gab ein breites Doppelbett, einen Schreibtisch und eine Kommode.

      Der Geruch nach … Lavendel war hier am stärksten und Jeriahs Herz sackte herab, als er das dunkelrote Tuch auf dem Bett erkannte. In Sekundenschnelle hatte er es erreicht und das Tuch an sich gedrückt. Ein Zettel löste sich aus dem Stoff und flatterte zu Boden.

      »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Jeriah, der sich hinabbeugte und das Pergament aufhob. »Halt die Augen auf«, bat er Magus, bevor er hastig die Worte in geschwungener Schrift las.

      

      Ich habe etwas, was dir gehört.

      Eine Hand wäscht die andere.

      Triff mich in der Basilika Fortura.

      

      Mehr stand nicht darauf geschrieben und er musste dem Drang widerstehen, das Pergament in seiner Faust zu zerknüllen. Eilig weihte er Magus ein.

      »Wir sollten Erik und Morgan holen«, sagte Magus.

      »Dafür ist keine Zeit. Wer weiß, wie lange er Rhea schon gefangen hält«, presste Jeriah hervor. Seine Wut pulsierte durch seine Adern und entfachte das Verlangen, die Schmiede mit seiner Magie in Schutt und Asche zu verwandeln. »Aber was will der Schmied damit erreichen? Ich wäre doch so oder so zu ihm gekommen. Ich verstehe das nicht.«

      »Vielleicht fürchtete er sich vor deiner Macht als Webhexer und suchte sich einen Ort aus, an dem er die Kontrolle behalten kann?«, schlug Magus vor. Trotz der Hitze war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hatte nicht mal die schwere Jacke gegen ein Leinenhemd ausgetauscht. Jeriah wusste, dass Magus einst als Spion gearbeitet hatte und sich besser als jeder andere in eine neue Stadt einschleichen konnte. Irgendetwas hatte ihn allerdings dazu bewogen, es dieses Mal nicht zu tun. Womöglich wollte er damit seine Treue zu Jeriah verdeutlichen, indem er weiterhin das Wappen Neu-Atheiras auf seiner Brust trug.

      Jeriah zuckte mit den Schultern, den Schal fest in seiner Hand. Wenn der Schmied Rhea auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde er ihn leiden lassen. Es war fast unmöglich, sich ein Szenario vorzustellen, bei dem Rhea nichts geschehen war. Schließlich war sie die mächtigste Hexe in ganz Ayathen. Man hätte sie aus dem Hinterhalt angreifen müssen, um sie zu überwältigen. Hoffentlich war ihr Kind dabei nicht zu Schaden gekommen …

      »Kennst du den Weg zur Basilika Fortura?« Magus nickte. »Dann los.«
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      Die Basilika Fortura befand sich auf dem zweiten, kleineren Hügel und galt als Herberge für Hexen, Wanderer und Barden. Gestiftet wurde sie vom Sultanat und hielt sich seitdem durch Spenden über Wasser – im wahrsten Sinne des Wortes. In der restlichen Stadt suchte man vergeblich nach offenen Gewässern, da sie in der ganzjährigen Hitze fast sofort austrockneten. Hexen und Hexer, die in der Basilika nächtigten, machten es sich aber zur Aufgabe, den See, der die Basilika umgab, zu erhalten.

      Mit einem Boot segelte man vom Steg über den Graben, um den Fuß der Treppe zu erreichen, der den Gast bis zur beeindruckenden Glastür führte. Sie war so breit wie die Königstafel in Atheira und so hoch wie drei Männer, die auf den jeweiligen Schultern des anderen standen.

      Magus und Jeriah hielten vor der offen stehenden Tür inne und nahmen den Anblick des Gebäudes aus weißem Kalkstein in sich auf. Eine Kuppel wölbte sich in der Mitte und thronte über den Erkern und Säulen der symmetrisch errichteten Basilika. Das grüne Wasser schwappte gegen die Boote, die weitere Besucher und Reisende hinüberbrachten. Ein paar Barden, sie waren an ihrer bunten Garderobe leicht zu erkennen, standen unweit vom Eingang entfernt und klimperten spielerisch auf ihren Laiern.

      Alles wirkte normal und friedlich, doch irgendwo hier befand sich der Schmied, der Rhea entführt hatte.

      »Nein, lass sie stecken«, ermahnte Jeriah Magus, der seine Klinge ziehen wollte. »Es ist besser, wenn wir keine unangenehme Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ich will nicht, dass etwas auf uns zurückfällt und die Sultana davon Wind bekommt, sollte etwas schiefgehen.«

      »Verstanden.«

      Jeriah rief seine Webmagie und zog die Fäden, die mit Stein und Wasser verbunden waren, zu sich, um ein Netz um sich und Magus zu spannen, das sie hoffentlich vor einem direkten Angriff schützen würde.

      Das Innere der Basilika war in drei Abschnitte geteilt, wie Jeriah schnell herausfand. Es gab einen Raum der Gemeinschaft, einen für die Schlafplätze, einen zum Zubereiten der Gerichte und schließlich eine kleine Bibliothek. Dort wurde Jeriah fündig.

      Rhea saß an einem der Tische und blickte wütend ihr Gegenüber an, dessen Gesicht von Jeriah abgewandt war. Am liebsten wäre Jeriah sofort zu Rhea geeilt, aber er zwang sich zur Vorsicht.

      Magus ließ die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen, um ihr Tun vor den anderen geheim zu halten. Rhea blickte ob des Geräusches auf und ein sorgenvolles Runzeln erschien auf ihrer Stirn. Sie sagte etwas zu ihrem Entführer, der daraufhin seine Hand bewegte.

      Rhea sprang vom Stuhl auf und eilte zu Jeriah. Fest schloss er sie in seine Arme, küsste ihre Wangen, ihre Stirn.

      »Geht es dir gut?«

      Sie nickte. »Er hat mir nichts getan.«

      »Wer …«, begann er, wurde jedoch von Magus unterbrochen.

      »Chelion«, sagte dieser, als sich die Gestalt zu ihnen umdrehte.

      Jeriah hätte niemanden gebraucht, um ihm zu sagen, wer da vor ihnen stand. Die Ähnlichkeit mit Morgan war beinahe unheimlich. Als wäre sie allein von ihm erschaffen worden. Seine mandelförmigen Augen glitzerten schelmisch. Das Haar trug er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sodass seine scharf geschnittenen Wangenknochen noch stärker hervorstachen. Die Kleidung gehörte eher in den Kleiderschrank eines Edelmannes als in den eines Schmieds und Jeriah war verwirrter als zuvor.

      »Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte Chelion, der Knochenhexer, mit dunkler Stimme. »Auch wenn ich mich furchtbar gut mit Herrin Khemani unterhalten habe.«

      »Was ist passiert?«, fragte Jeriah Rhea, ohne Chelion aus den Augen zu lassen.

      »Ich bin in der Bibliothek gewesen, um mich über das Ritual zu informieren, als er mich fand und herbrachte.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Auch wenn ich stärker bin als er, konnte er meine Webmagie unterdrücken. Ich weiß nicht wie.«

      »Ein einfacher Trick.« Chelion winkte ab. »Zeige ich euch mal bei Gelegenheit. Wie dir Rhea bestimmt versichern wird, habe ich sie unversehrt gelassen. Ihrem Kind geht es auch ganz wunderbar.«

      »Das stimmt. Er hat uns nichts getan«, sagte sie und legte eine Hand auf ihren gerundeten Bauch.

      »Warum das alles?« Jeriah hielt sie noch immer fest, weigerte sich, sie je wieder loszulassen. »Wo ist der Schmied? Warum …«

      Er wusste nicht mal, wie er all die Fragen stellen sollte, die in seinem Kopf herumschwirrten. »Wollt ihr nicht Platz nehmen?« Nachdem niemand auf das Angebot reagierte, zuckte Chelion die Schultern und lehnte sich rücklings gegen den Stuhl, von dem er sich erhoben hatte. »Nun denn, wo fange ich an? Ach ja, ich brauchte einen Ort, an dem ich mich ungestört mit euch unterhalten konnte. Ohne meine Tochter. Ohne die Spione der Sultana, die die Basilika nicht betreten dürfen.«

      »Was hättest du getan, wenn ich Morgan und Erik um Hilfe gebeten hätte?« Magus hätte schließlich darauf bestehen können. Als Chelion mit einer Hand über seine Jacke rieb, erinnerte sich Jeriah an die Wunde, die Larkin ihm angeblich zugefügt hatte.

      »Dann wären Rhea und ich nicht hier gewesen.« Er zwinkerte ihm zu, was Jeriah nervöser machte, als er zugeben würde. Chelion war dreihundert Jahre alt und so mächtig, dass er Rheas Magie blockieren konnte.

      »Ich verstehe nur nicht … der Schmied?«

      »Ah ja …« Chelion veränderte erneut seine Position, schritt ans Ende des Tisches und setzte sich mit einem Bein auf die Kante, verschränkte die Hände in seinem Schoß. Durch die Bewegung reflektierten die blutroten Ringe an seinen Fingern das Licht, das aus den hohen Fenstern hereindrang. »Einer meiner vielen Persönlichkeiten. Genauso wie …«

      »Chindo Laveeri«, flüsterte Rhea.

      »Wer?«, fragte Jeriah, dem die Situation mehr und mehr entglitt. War sie überhaupt jemals in seiner Hand gewesen? Er bezweifelte es und ein Blick in das arrogante Gesicht des Dreckskerls bestärkte ihn darin.

      »Der Bluthexer, mit dem sich der Dux Aliquis traf, während die Krone hergestellt wurde«, erklärte Rhea in Richtung Chelion. »Doch wusste er, dass Bluthexer und Schmied dieselbe Person sind?«

      »Der gute alte Dux sieht nur das, was er sehen will.« Chelion lachte leise. »Was für einen Spaß ich dabei hatte, ihn mit meinem Wissen zu verwirren. Ich rezitierte jedes einzelne Wort, das er in einem privaten, magisch abgeschirmten Gespräch mit dem Schmied geführt hatte. Er kam nie hinter mein Geheimnis.«

      »Wieso dieser Aufwand?«

      »Nach dreihundert Jahren muss man sich sein Vergnügen selbst kreieren, junger König«, sagte Chelion beinahe nostalgisch, aber Jeriah glaubte, dass mehr dahintersteckte. Und tatsächlich, der Knochenhexer führte weiter aus: »Ich brauchte eine neue Aufgabe und es erschien mir lukrativ, meinen Einfluss auf die Machtverhältnisse Ayathens auszuüben. Der Dux Aliquis hätte mir nicht erlaubt, sowohl die Krone zu schmieden als auch das Ritual zu kreieren. Er allein sollte dazu imstande sein, beide Teile zusammenzufügen, um unentbehrlich zu werden.«

      »Sei es, wie es ist«, unterbrach Jeriah ihn in dem Geschwafel von Macht und Gier, dem er schon bei seinem Vater tagtäglich gelauscht hatte. »Warum sind wir hier?«

      »Ich habe ein Angebot für euch.« Chelion verschränkte die Finger ineinander, wirkte trotz zweier Webhexer strotzend vor Selbstbewusstsein. Zum ersten Mal fragte sich Jeriah, ob dieses Schicksal auch Morgan erwartete. Würde sie unsterblich werden? Oder würde sie zuvor dem Wahnsinn anheimfallen?

      »Ich höre.«

      »Ihr ermöglicht mir ein Treffen mit Morgan, ohne sie zuvor darin einzuweihen, und ich übergebe euch Krone und Ritual, damit ihr das Konklave einberufen könnt.« Er lächelte durchtrieben. »Das ist es doch, was ihr wollt, um Aithan die Herrschaft streitig zu machen, oder nicht?«

      Jeriah ließ die Frage unbeantwortet. »Warum darf sie nichts davon wissen?«

      »Sie wird lediglich versuchen, ihre Magie gegen mich einzusetzen und es würde ihr schaden.« Chelion seufzte tief. »Sie ist zu sehr wie ich. Agiert erst, bevor sie nachdenkt, insbesondere wenn Gefühle im Spiel sind. Ich will ihr helfen, ihre Magie zu kontrollieren. Nicht mehr, nicht weniger. Also?«

      »Du wirst sie nicht verletzen?«

      »Nun, nicht aus niederen Gründen, aber wenn sie sich zur Wehr setzt, bevor sie mich überhaupt angehört hat, wird es sich kaum vermeiden lassen.« Chelion grinste. »Ich muss mich schließlich verteidigen.«

      »Wie kontaktieren wir dich?«

      »Jeriah«, zischte Rhea. Offensichtlich wollte sie Morgan nicht mit ihrem Vater zusammenbringen, aber konnte Jeriah darauf Rücksicht nehmen?

      »Zerbrich den Knochen und ich weiß, dass es Zeit ist.« Chelion holte das schmale Schlüsselbein eines Vogels aus seiner Brusttasche und reichte ihn Jeriah, der ihn zögerlich annahm. Sobald sich seine Finger darum gelegt hatten, brachte er wieder Abstand zwischen sich und dem Knochenhexer. »Haben wir eine Abmachung?«

      »Wann bekommen wir Ritual und Krone?«

      »Sobald ich Morgan gesehen habe.«

      »Abgemacht.«

      Sie reichten sich nicht die Hände, sahen sich bloß einen Moment in die Augen und besiegelten damit ihren Handel.

      Jeriah hoffte, dass er keinen Fehler begangen hatte. Ein Blick in Richtung Rhea dämmte diese Hoffnung.
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      Morgan saß an einem Tisch mit ihrem Hauptmann, der alten Göttin des Feuers und ihrer leiblichen Mutter Theresia. Sie blinzelte, kniff sich unauffällig in den Unterarm und erwartete, jeden Moment zu erwachen. Dies konnte bloß ein Traum sein. Aber hätte sie sich diese Situation je vorstellen können?

      Vermutlich nicht, doch sie hätte es müssen. Es hatte so viele Hinweise gegeben und sie war blind gewesen. Hatte das Unwahrscheinliche ausgeschlossen, weil sie so daran gewöhnt war, das Schlimmste zu erwarten. Aber das hier war nicht schlimm, oder? Ihre Mutter lebend und allem Anschein nach wohlauf zu sehen, konnte nur etwas Gutes sein.

      Warum fühlte es sich jedoch an, als würde ihr jemand bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust reißen?

      »Tee?«, fragte Themera, die eine Kanne von der Feuerstelle genommen hatte. Theresia hatte sie einander vorgestellt, ehe sie ihnen ins Haus gefolgt waren. Morgan konnte nicht glauben, dass sich Cáels Mutter mit ihrer eigenen hier im Dschungel versteckt hielt.

      »Danke.« Erik schob seine Tasse in die Tischmitte, Morgan rührte sich nicht. Ihr Verstand war nicht fähig, den Moment zu begreifen.

      Stirnrunzelnd sah sie zu, wie die helle Flüssigkeit aus der Kanne in die Tasse floss, ehe ihr Blick von den farbenfrohen Blumen in einer Vase angezogen wurde. Sie verströmten einen lieblichen Duft, durchsetzt mit einer herben Note. Kardamom vielleicht?

      »Vaida?«

      Die Knochenhexe zuckte zusammen, als wäre sie gezüchtigt worden. »Morgan«, verbesserte sie Theresia. »Mein Name ist Morgan.«

      »Natürlich. Vergib mir.« Sie errötete leicht, als sie sich ihr helles Haar hinter die Ohren strich. Morgan konnte kaum glauben, dass dies ihre Mutter war. Sie wirkte so jung, kaum über dreißig. Nun ärgerte es sie, Larkin nicht über sie ausgefragt zu haben. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.«

      Morgan versuchte, die aufkeimende Erkenntnis zu verarbeiten. »Du wusstest, dass ich herfinden würde?«

      »Rhion hat uns darauf vorbereitet, ja.« Sie nickte, ließ die Hände aber um ihre Tasse geschlungen. Themera setzte sich zu ihrer Linken und hielt ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen.

      »Moment«, bat Morgan, bevor sie sich die Stirn rieb und Erik schließlich Hilfe suchend anblickte.

      »Ich glaube, es wäre besser, wenn Ihr von vorne beginnen würdet«, empfahl Erik.

      »Theresia, Hauptmann, kein Grund für die Art von Höflichkeit«, verbesserte ihn Theresia.

      »Du weißt, wer ich bin?« Nun wirkte auch Erik das erste Mal aus dem Konzept gebracht. Etwas, was nur den wenigsten Menschen gelang.

      »Ich fange am besten am Anfang an, wie du es vorgeschlagen hast. Ah, aber wo ist dieser? Ich schätze, du hast mit Larkin … Garth über deine Vergangenheit und mich gesprochen?« Sie wartete Morgans Nicken ab. »Da ich ihn kenne, bezweifle ich, dass er dir die ganze Wahrheit gesagt hat. Lass mich also versuchen, es in knappen Sätzen zusammenzufassen. Du, meine liebe Vai… ich meine, Morgan, warst seit dem Moment deiner Geburt das Licht meines Lebens. Mir war nicht bewusst, dass ich jemanden dermaßen lieben könnte.

      Leider war uns nicht viel Zeit beschert. Ich war verheiratet, als ich Chelion traf. Charmant und mit einem Lächeln, das mir die Knie schlottrig werden ließ, trat er in mein Leben und verdrehte mir den Kopf. Garth vertrieb sich die meiste Zeit mit seinen Geschäftspartnern, war oft wochenlang unterwegs und erwartete von mir, allein zu Hause die Stellung zu halten. Als wäre ich nur zu seinem Vergnügen da.

      Nun, ich sage nicht, dass dies mein Verhalten entschuldigt, aber ich war durch meine Einsamkeit gewiss anfälliger für Chelions Annäherungsversuche. Die Einzelheiten erspare ich dir.« Theresia lächelte, Morgans Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte geglaubt, sich für immer damit abfinden zu müssen, nicht zu erfahren, was geschehen war. Sich mit den Lügen der beiden Väter in ihrem Leben abzufinden, doch nun wurde ihr alles auf einem Silbertablett serviert und sie konnte nicht anders, als sich woandershin zu wünschen. Sie war dem nicht gewachsen. Konnte kein weiteres Wort mehr ertragen und war doch an ihrem Stuhl fest verwurzelt.

      »Wie wurdet ihr getrennt?«, fragte Erik, der sich nichts anmerken ließ. Doch allein seine Nähe half Morgan, nicht den Verstand zu verlieren.

      »Durch eine List.« Tränen sammelten sich in ihren Augen, vermochten Morgan jedoch nicht zu berühren. Sie fühlte sich nicht mit dieser Frau verbunden, die sie doch neun Monate in ihrem Bauch getragen hatte. Was war falsch mit ihr? War sie so abgestumpft? »Garth glaubte zunächst, dass Morgan sein Kind sei und das hatte zur Folge, dass seine Reisen kürzer wurden und er mehr Zeit bei mir verbrachte. Chelion war weitergezogen, kurz nachdem du geboren wurdest, um ein paar Dinge zu erledigen. Er wollte dir ein Vater sein, doch er fürchtete, dass seine Feinde ihm das unmöglich machten. Wie recht er hatte. Mein Leben wurde in der Zeit seiner Abwesenheit jedoch … besser. Ich lernte Garth wieder zu lieben und er trug dich auf Händen.«

      Morgans Fingernägel bohrten sich in ihre Ballen. Ihr schwindelte es, da sie kaum Luft in ihre Lunge bekam. Garth Larkin als liebender Vater, allein die Vorstellung zersetzte sie wie Säure einen Stein.

      »Dann durchquerte ein Reisender unsere kleine Stadt und er …« Theresia leckte sich die Lippen. Wut zeichnete sich auf ihren Zügen ab. »Diesen Teil erfuhr ich erst viel später, aber Folgendes war geschehen: Der Reisende war mit Chelion bekannt und zu dieser Zeit standen sie im Konflikt zueinander. Er kannte Chelion und mein Geheimnis und um den Knochenhexer zu bestrafen, erzählte er Garth davon. Garth war nicht auf den Kopf gefallen. Deine äußerlichen Merkmale, die er zuvor, aus Liebe blind geworden, übersehen hatte, ließen ihn nun die Wahrheit erkennen. Du warst nicht sein Kind. Anstatt mich jedoch einfach nur zu verlassen, was in unserer Stadt schon schlimm genug gewesen wäre, nahm er dich in seine Obhut und versteckte dich.

      Gleichzeitig kehrte Chelion zurück und hörte gerade, wie Garth mir gestand, dich im Fluss verloren zu haben. Er … Es …« Theresias Stimme brach und Themera strich ihr beruhigend über den Rücken. Morgan sah Theresia an, dass sie ihre Hand am liebsten über den Tisch gestreckt und die Wölfin berührt hätte, aber sie hielt sich glücklicherweise zurück. »Der Schmerz zerstörte mich. Es war mir egal, dass alle Lügen ans Licht kamen, indem Garth Chelion sah. Es war mir gleich, dass meine Ehe zerstört war und ich kein Zuhause mehr hatte. Ich konnte nur an dein glückliches Lächeln denken und daran, dich nie wiederzusehen.

      Chelion nahm mich mit zu sich, nachdem ich ihm das Versprechen abrang, Garth nichts zu tun. Damals wusste ich noch nicht, dass Garth die Wahrheit über deinen leiblichen Vater bereits gekannt hatte, sonst hätte ich mir nicht die Mühe gemacht.

      Chelion versuchte alles, um mich aus dem Loch zu ziehen, aber ich fand, dass das Leben jede Bedeutung für mich verloren hatte. So verließ ich eines Nachts sein Haus und sprang von der Klippe.«

      Morgan zuckte zusammen. Eine Sache, in der weder Chelion noch Larkin gelogen hatten. Beide hielten Theresia aus gutem Grund für tot. »Aber … du lebst.«

      »Themy hat mich gefunden.« Sie wechselten einen bedeutungsschweren Blick.

      Themy wandte sich an Morgan. »Deine Mutter hatte sich sämtliche Knochen gebrochen und war kaum noch bei Bewusstsein. Ich gab ihr einen Teil meiner Macht und versetzte sie in einen Schlaf. Währenddessen suchte ich nach einem Heiler, der sich um ihre Verletzungen kümmern konnte. Es war schon leichtsinnig von mir, das kleine bisschen Macht einzusetzen, um ihr Überleben zu sichern.«

      »Cáel hat mir davon erzählt. Du wurdest von den Schergen der neuen Götter verfolgt.« Etwas, was Morgan begreifen konnte, ohne dass ihr Herz zersprang. Etwas, was nichts mit ihr zu tun hatte.

      Themera ließ sich ihre Überraschung nur für einen Moment anmerken. »Du kennst meinen Sohn?«

      »Ja.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Hier ging es nicht um den Gott des Blitzes, der sie verraten hatte. Hier ging es um ihre Vergangenheit.

      »Was geschah mit Morgan?« Glücklicherweise konnte sie auf Erik zählen.

      »Garth sperrte dich in eine Hütte ein, die Chelion nicht finden konnte.« Theresia schüttelte den Kopf. »Rhion und ein Sklave kümmerten sich um dich, aber Garth erlaubte ihnen nicht, dich zu lieben. Sie sollten dich am Leben erhalten, mehr nicht. Du solltest nicht glücklich werden. Dann erfuhr er von deinem Erbe, als er nach einem Weg suchte, dich mithilfe eines permanenten Zaubers vor Chelion zu beschützen. Ich schätze, das war der Moment, da er vollständig sein Herz verkaufte. Es tut mir so, so leid, dass ich dich nicht retten konnte, Morgan.«

      »Schon in Ordnung«, sagte Morgan instinktiv, dabei war es das nicht. »Du hast mich für tot gehalten.«

      »Bis ich vor einem Jahr Rhion begegnete«, flüsterte sie und nickte. »Er stammte ebenfalls aus meiner Heimatstadt und befand sich auf einer Mission in der Wüstensteppe. Normalerweise verlasse ich diesen Ort nicht, aber mir ging es nicht gut und wir brauchten Kräuter, die nur in Lezan zu erstehen sind. Wir redeten und er erzählte mir von dir. Von deiner Ausbildung. Deinem veränderten Gedächtnis und der … der Folter. Dort schmiedeten wir den Plan, dich zu retten. Das nächste Mal trafen wir uns Monate später auf dem Schwarzmarkt in Yastia, kurz bevor der Plan seine Entfaltung finden sollte.«

      »Du warst dort?«, hauchte Morgan ungläubig. »Ich … Ich bin mit Rhion auf dem Markt gewesen, aber ich …« Ich habe dich nicht gesehen. Natürlich nicht. Morgan hatte sich bloß um sich selbst gekümmert. Und doch … sie erinnerte sich noch daran, als wäre es gestern gewesen, dass ihr Rhions Zustimmung, sie zu begleiten, seltsam vorgekommen war. Nun hatte sie die Antwort. Er hatte sich mit ihrer Mutter getroffen. »Warum die Heimlichtuerei? Warum hast du dich mir nicht zu erkennen gegeben?«

      »Rhion hat mich davor gewarnt.« Theresia sah sie durchdringend an. »Ich wollte es. So sehr. Doch er sagte mir, dass er sich deiner Reaktion nicht sicher sein könnte. Dass Garth zu gute Arbeit geleistet hatte. Wir müssten dich zunächst von ihm trennen, dann … dann sollten wir einander kennenlernen. Hier. Fernab von seinem Einfluss. Seinen Wölfen.«

      Plötzlich ergab alles Sinn. Die Fragen, die sie sich noch nach Thomas’ Informationen gestellt hatte, waren nun beantwortet worden. Rhion hatte vorgehabt, ihr eine Familie zu geben, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Eine Mutter, die sie lieben würde. Fernab allen Schmerzes und mit einer Zukunft, die nur ihr gehörte.

      Und mit einem einzigen verspäteten Gefangenentransport war alles zunichte gemacht worden. Rhion wurde gefoltert. Thomas starb. Morgan wurde in die Machenschaften von Prinzen und Göttern verwickelt.

      »Wer war der Reisende?«, fragte Erik, während ihre Gedanken weiter um die Zukunft kreisten, die zum Greifen nah gewesen wäre. Dann aber, als sie Eriks Stimme vernahm, verwandelte sich der Schmerz in ein bittersüßes Ziehen. Vielleicht war ihr die Freiheit, die Rhion und Theresia für sie vorgesehen hatten, nicht gestattet worden, dafür hatte sie allerdings den Hauptmann getroffen und … lieben gelernt.

      Theresia und Themera wechselten einen Blick. »Das konnte mir Rhion nicht beantworten. Ich schätze, dass Garth nicht einmal selbst den Namen kannte. Ihm wurde nur das gesagt, was ich euch bereits sagte. Der Reisende und Chelion waren einst Freunde gewesen. Alles Weitere behielt er für sich.«

      So ganz nahm Morgan ihr die Antwort nicht ab. Theresia verheimlichte ihr etwas und sie würde dem schon bald auf den Grund gehen, doch nicht, solange sich Themera in demselben Raum befand. Sie konnte nicht genau bestimmen, was ihr das Gefühl gab, dass sie es war, die Theresia mit der Wahrheit zögern ließ.

      »Das ist ganz schön viel auf einmal«, murmelte Morgan und rieb sich die Stirn. Hier in dem Haus war es zwar kühler als im Dschungel, dennoch spürte sie die Erschöpfung in ihren Gliedmaßen.

      »Deiner Ahnungslosigkeit entnehme ich, dass etwas schiefgelaufen ist«, bemerkte Theresia mit einem Stirnrunzeln, das sie sogar noch jünger erscheinen ließ. »Was ist geschehen?«

      »Ereignisse wurden ins Rollen gebracht, mit denen Rhion nicht gerechnet hatte«, fasste Morgan unglücklich zusammen. »Rhion ist leider nicht mehr unter uns.«

      Dieses Mal hielt sich Theresia nicht zurück und ergriff Morgans Hand, drückte sie überraschend fest, während sich ihr klarer Blick in den ihren bohrte. »Das tut mir leid. Er war ein guter Mann, den selbst Garth nicht verderben konnte.«

      Morgan nickte knapp und genoss für einen kleinen Moment die Berührung von ihrer Mutter, ehe sie sich wieder hinter dem Schild, den sie schützend um sich errichtet hatte, zurückzog. Es war besser so, bevor sie wieder jemandem vertraute und wieder enttäuscht wurde. Nur auf Erik war letztlich Verlass.

      Plötzlich richtete sich Themera auf, ihr schwarzes Haar wehte um ihr apartes Gesicht. »Etwas stimmt nicht.«

      Sofort erhoben sich Morgan und Erik und zogen ihre Waffen. In der kleinen Küche wirkte jedoch alles ruhig und ungefährlich. Themeras Blick richtete sich auf das Fenster, das auf den eigens angelegten Garten ausgerichtet war. Ihre Augen wirkten glasig, als wäre sie nicht ganz hier.

      »Jemand hat den Schutzzauber durchbrochen«, verkündete sie.

      Erik und Morgan sahen sich an. Jemand musste ihnen gefolgt sein, wenn Themera und Theresia jahrelang hier gelebt hatten, ohne jemals belästigt zu werden. Sie nickten sich zu und verließen das Haus. Als Themera und Theresia ihnen folgen wollten, drehte sich Morgan auf der Schwelle zu ihnen um. Erik blieb dicht hinter ihr stehen und würde sie notfalls beschützen, sollte sie angegriffen werden, während sie ihm den Rücken zugekehrt hatte.

      »Nein, bleibt drinnen«, befahl sie ihrer Mutter und der alten Göttin des Feuers. »Unser einziger Vorteil ist, dass der Eindringling vermutlich nicht weiß, wer hier draußen wohnt. Mit Sicherheit ist er uns gefolgt. Ich will verdammt sein, wenn ich deine … eure Sicherheit gefährde. Wir kümmern uns darum.«

      Themera verzog die Lippen, machte aber keinerlei Anstalten mehr, ihnen zu folgen. Theresia hingegen trat vor und schlang die Arme um ihre Tochter. Ihre tränennasse Wange legte sich an Morgans.

      »Ich liebe dich«, flüsterte sie an ihr Ohr und ehe Morgan darauf reagieren konnte, hatte sie sich von ihr gelöst und die Tür vor ihrer Nase zugeschlagen.

      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Erik knapp.

      »Gegen einen Kampf hätte ich nichts einzuwenden«, murmelte sie, anstatt zu antworten, aber er verstand sie. Würde sie immer verstehen.

      »Dann mal los.«

      Auch wenn es sie in den Fingern juckte, ihre Knochenmagie einzusetzen, zwang sie sich zur altmodischen Variante und schlich um das Bauwerk herum, hielt sich in den Schatten der Nacht und horchte auf verräterische Geräusche. Cáels Dolch in ihrer Rechten haltend, während Erik sein Schwert gezückt hielt und sich nie zu weit von ihr entfernte. Er überließ ihr die Führung, ahmte ihre Schritte nach und gehorchte ihren Handzeichen. Es erinnerte sie an die Nacht, in der sie sich das erste Mal freiwillig miteinander getroffen hatten. Im Botanischen Garten neben den gelben Lilien und unter einem sternenübersäten Himmel …

      Morgan hob einen Finger, hielt neben einer mit Lianen bewachsenen Palme inne und blinzelte in die Nacht hinaus. Sie hörte etwas, war sich aber nicht sicher, um was es sich handelte. Ein Tier? Menschliche Schritte klangen anders, wurden meist schwerer und präziser gesetzt. Es sei denn, bei ihrem Verfolger handelte es sich um jemanden wie Aithan oder, schlimmer noch, Cáel. Beide besaßen jedoch die Fähigkeit, sich lautlos im Wald fortzubewegen. Sie würden sich nicht einmal einen lauten Atemzug entlocken lassen, geschweige denn erlauben, die Farne rascheln zu lassen.

      »Ich glaube, das war ein falscher Alarm«, sagte Morgan, als sich auch nach Minuten niemand zu erkennen gab und sie mehrmals um das kleine Haus herumgelaufen waren. »Vielleicht hat sich ein Tiger verirrt und …«

      Erik riss die Augen auf, als er hinter ihr etwas entdeckte. Zu spät registrierte sie die Bewegung und war ihrem Angreifer schutzlos ausgeliefert – bis Erik sie heftig zur Seite stieß.

      Für einen Moment verlor sie jegliche Orientierung, als sie in einem Meer aus Farnen versank und hart mit der Schulter auf den Boden aufkam. Ein markerschütterndes Knurren füllte die Stille der Nacht, gefolgt von dem Aufprall eines anderen Körpers. Eriks Stöhnen und Brüllen, das Zerbrechen von Zweigen, knisternd wie ein Feuer.

      Eilig griff Morgan nach dem Dolch, den sie hatte fallen lassen, und rappelte sich schwer atmend auf. Schmutz und Blätter hatten sich in ihrem Haar verfangen und verklebten ihre Wangen, lenkten sie ab, bis sie Erik sah, der sich unweit von ihr entfernt gegen ein monströses Tier zur Wehr setzte.

      Kurzzeitig glaubte sie, Jac wäre auferstanden und als Biest zurückgekehrt, doch nein, das Fell des Tieres war grau und nicht schwarz. Ein Wolf, der die Vorderpfoten auf Eriks Brust gedrückt hielt und die Zähne fletschte. Mit Schrecken erkannte sie, dass der Hauptmann an der Schulter blutete und sich nur gerade so die scharfen, blutbefleckten Zähne weiter vom Leib halten konnte. Mit den Händen auf Schnauze und Hals versuchte er, den Wolf von sich zu schieben.

      Morgan verlor keine weitere Zeit, hob ihren Dolch und rannte auf den Wolf zu, der sie im letzten Moment bemerkte. Er ließ von Erik ab, was erst einmal am wichtigsten war, und stellte sich ihr knurrend und voller Zorn in den Weg. Sie musste nur einen Blick in seine meerblauen Augen werfen, um ihn zu erkennen. Das hier war kein normaler Wolf.

      »Larkin«, flüsterte sie und blieb wie erstarrt stehen. Sie war unfähig, sich zu rühren und hätte sich von ihm fressen lassen, wenn Erik nicht ihren Namen gerufen hätte. Die Versteinerung fiel wie ein Fluch von ihr ab und sie konnte rechtzeitig zur Seite springen, um dem tödlichen Biss zu entgehen.

      Obwohl sie innerlich noch immer tief erschüttert war, zwang sie sich zur Ruhe. Sie musste sich konzentrieren, um zu überleben.

      Mit eingeübten Bewegungen wich sie den Attacken des Wolfes aus, prägte sich den Tanz seiner Pfoten ein und passte den rechten Augenblick ab, um mit ihrer Klinge zuzustoßen. Denn endlich gelang ihr ein so tiefer Schnitt in Larkins Flanke, dass er in seinen folgenden Angriffen zunehmend behindert wurde. Noch einmal mehr rollte sie sich über den Boden, schlug mit dem Ellbogen gegen seine Schnauze und stieß den Dolch dann mitten ins Herz des Tieres, als es über ihr aufragte. Ihre Finte nicht als ebenjene erkennend und sich in einem Triumph wähnend, der der ihre sein sollte.

      Larkin jaulte ein letztes Mal auf, ehe er mit ihrer Hilfe zur Seite fiel und sich nicht mehr rührte. Blut tränkte ihre Kleidung und färbte ihren rechten Arm bis zur Schulter rot, abgesehen davon und ein paar Schnittverletzungen, die sie durch seine Krallen erlitten hatte, schien sie unverletzt.

      »Erik!«, rief sie und eilte an seine Seite.

      Er hatte sich in eine sitzende Position begeben und inspizierte seine verletzte Schulter. Die Wunde wirkte tief, aber nicht lebensgefährlich. Als sie die zerfetzten Stoffreste vorsichtig wegschob, konnte sie bis auf seinen Schulterknochen blicken. Sie verzog das Gesicht, bevor sie sich davon abhalten konnte.

      »So schlimm?«

      »Nichts, was du nicht überleben würdest«, entgegnete sie mit einem Zwinkern, trennte mithilfe ihres Dolches ein Stück Stoff von ihrem Hemd und presste es anschließend fest auf die Bisswunde, um die Blutung zu stoppen.

      »Geht es euch gut?«, fragte Theresia außer Atem. Sie lief die Stufen von der Veranda herab und erfasste die Situation mit einem Blick. Themera war ihr dicht auf den Fersen und ihr Gesicht verriet Morgan augenblicklich, dass die Gefahr noch nicht vorüber war. Sorgenfalten hatten sich in ihre Stirn gegraben und der Zug um ihren Mund kündete von einem Unheil, das Morgan noch nicht bemerkt hatte.

      »Was ist?«, fragte Morgan sofort, sah sich um, als würde sie gleich noch ein weiterer Wolf angreifen.

      »Das ist kein normaler Wolf«, sagte Themera und hielt Theresia mit einer Hand zurück.

      »Was redest du da?«, begann Morgans Mutter.

      »Sie hat recht. Das ist Larkin.« Morgan erhob sich aus ihrer Hocke und blickte auf Larkin hinab, dessen Körper gigantisch wirkte. Selbst im leblosen Zustand. Sein Kopf war so groß wie der eines Pferdes, die Beine muskulös und voller Kraft. »Ich weiß nicht wie und auch nicht, was er hier macht, aber er ist es. Ich habe ihn an seinen Augen erkannt.«

      »Also hatten wir recht mit unserer Ahnung«, knurrte Erik voller Wut und Schmerz. Sie wünschte, sie würde Rheas Magie besitzen und könnte seine Wunde heilen. Wieder einmal war sie zu nichts zu gebrauchen.

      »Scheint so«, murmelte sie, ehe sie von Themera unterbrochen wurde.

      »Der Fluch der Webhexe«, keuchte sie, was kaum zu ihrer Rolle als souveräne Göttin passte. »Schnell, wir müssen ihn in Ketten legen.«

      Stirnrunzelnd sah Morgan sie an. Hatte sie den Verstand verloren?

      »Er ist tot.«

      »Noch«, zischte sie und setzte sich bereits in Bewegung, eilte ins Haus und kehrte wenig später mit mehreren klirrenden Ketten zurück. Niemand von den anderen hatte sich bewegt. Morgan fühlte sich, als würde sich etwas vor ihr abspielen, dem sie nicht zugehörig war. Ein Schauspiel, für das sie nicht bezahlt hatte.

      »Helft mir.«

      Auch wenn Morgan noch immer nichts verstand, bemühte sie sich, Themera dabei zu helfen, die Beine des Tieres zu fesseln und den Körper mit den Ketten zu umfassen, die sie letztlich an einer Palme festband.

      »Würdest du die Ketten mit deiner Magie verstärken?«, wisperte Themera in Morgans Ohr, darauf achtend, dass sie niemand von den anderen hörte. Morgan wusste zwar nicht, wodurch sie ihre Knochenmagie verraten hatte, nickte jedoch.

      Sie legte mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit einen Knochen in ihren Mund, wandte sich von Erik und Theresia ab und rief die Knochenhexe. Sekunden später hatte sie die Ketten mit einem Bann verstärkt, der sicherstellte, dass sich Larkin nicht aus ihnen würde befreien können. Vorausgesetzt er war wirklich nicht tot, was Morgan nach wie vor bezweifelte. Sie hatte die Klinge direkt in sein Herz gestoßen; hatte seinen letzten Atemzug auf ihrem Gesicht gespürt.

      Nachdem die Knochen nicht länger durch ihre Haut schimmerten, wandte sie sich um. Erik war mittlerweile aufgestanden und wurde von Theresia gestützt, was Morgan stutzig machte. Der Hauptmann war schon weitaus schlimmer verletzt gewesen und hatte sich ohne Hilfe auf den Beinen gehalten.

      »Kannst du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«, verlangte sie von Themera zu erfahren. Theresia war offensichtlich genauso ahnungslos wie sie, da sie fragend von ihr zu ihrer Freundin blickte.

      »Rhion berichtete mir von dem Fluch, der auf Larkin lastete«, begann sie leise. »Er kannte keine Einzelheiten, wusste nur, dass er eine Webhexe verärgert hatte. Durch meine Reisen war ich ihr bereits begegnet. Sie war dafür berüchtigt, ihre Liebhaber mit einer bestimmten Art von Fluch zu bestrafen. Dies bestätigt meine Vermutung. Sie hat ihm einen fürchterlichen Tod vorausgesagt und nun ist er eingetreten.«

      »Ich will nicht unsensibel sein, aber der Tod hier erscheint mir nicht so grausam«, erwiderte Morgan und stieß mit der Fußspitze gegen Larkins leblosen Wolfskopf.

      »Das liegt daran, dass er nicht wirklich tot ist.« Themera leckte sich über die vollen Lippen und trat dann an Theresias Seite. »Er wurde in diese Tierform gebannt, was der erste Teil des Fluches ist, der sich bereits vor seinem Geburtstag manifestierte. Der zweite ist der, dass er nicht nur einmal sterben wird, sondern immer und immer wieder. Quälende Schmerzen wird er am Tag seines Todes erleiden. Und dieser Tag wird sich unendlich wiederholen. Das ist sein Schicksal.«

      Entsetzen breitete sich in Morgan aus und sie machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Für den Fall der Fälle, dass er gerade in dieser Sekunde beschloss, zu erwachen. Dann erst sickerten Themeras Worte endgültig in ihren Verstand und sie stutzte.

      »Aber das ist noch nicht alles, oder?« Sie hatte die Tonlage ihrer Stimme vernommen. Es hatte so geklungen, als wäre sie mit der Erläuterung des Fluchs noch nicht ans Ende gelangt.

      Sie schüttelte den Kopf. »Der dritte Teil ist der für ihn am unbedeutendsten.«

      »Lass das«, zischte Morgan, die mit der künstlich angelegten Spannung nicht zurechtkam. »Sprich in klaren Sätzen!«

      Die Göttin bedachte sie mit einem durchdringenden, aber keineswegs zornigen Blick. Stattdessen erkannte sie Mitleid in ihren klaren grünen Augen und das jagte ihr eine solche Angst ein, dass ihr die Beine fast weggesackt wären.

      »Mit seinem Biss überträgt er den Fluch an seine Opfer«, sagte Themera schließlich und sah Erik an. »Ich fürchte, dir bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe du sein Schicksal teilen und dich in einen Wolf wandeln wirst.«
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      Rhea konnte nicht mit Jeriah reden. Sie hätte ihn von dem Handel mit Chelion, dem mächtigen Knochenhexer, abhalten sollen. Als er sie überfallen hatte, hatte sie für kurze Zeit Todesängste ausgestanden. Zunächst war sie der Meinung gewesen, Venou hätte sie aufgespürt und würde sich wieder ihren Körper ausleihen. Und als sie diese Angst überwunden hatte, dachte sie an Aiofe zurück. Die Webhexe, die ihr die Magie zunächst gestohlen hatte. Dann hatte sie sich davon überzeugen können, dass auch dies albern wäre.

      Sie hatte Aiofe als klägliche Kreatur in der Zisterne unter Brimstone zurückgelassen. Sie würde Rhea nichts mehr anhaben können.

      Als sich Chelion letztlich zu erkennen gegeben hatte, blieb demnach der Schrecken aus. Sie hatte sich schon das Schlimmste vorgestellt und Chelion kam nicht an diese Angst heran. Er erzeugte in ihr allerdings ein Gefühl von Hilflosigkeit, dem sie sich nur ungern stellte. Seit sie die mächtigste Webhexe seit Nedaja selbst geworden war, hatte sie sich beinahe an den Schutz und die Sicherheit gewöhnt, die dieses Wissen einherbrachte.

      Chelion befähigte zwar nicht die Webmagie, die allein ihr unterstand, aber durch seine Knochenmagie gelang es ihm, einen Schild zwischen sie und dem Rest der Welt aufzubauen. An dem Stirnrunzeln und der einen oder anderen Schweißperle auf seiner Stirn hatte sie erkannt, dass er diesen nicht ewig würde aufrechterhalten können – doch lange genug, um Jeriah an diesen Ort zu locken. Zuvor hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Er hatte ihr deutlich gemacht, dass er ihr nicht schaden würde, und trotz allem hatte sie ihm geglaubt.

      Morgan hätte sie dafür wahrscheinlich gerügt.

      Dies sagte sie ihm, als er sie nach seiner Tochter fragte. Er klang aufrichtig und ehrlich interessiert; dennoch vergaß sie nicht für eine Sekunde seine wahren Motive. Er wollte Morgan für seine eigenen Zwecke nutzen und sie sollte nicht für eine Sekunde etwas anderes annehmen. Vielleicht gab es irgendwo in ihm drin noch einen Funken väterlicher Liebe, aber er würde ihn nicht dazu bewegen, sie in Frieden zu lassen. Ganz gleich, was er Jeriah weismachte. Ja, womöglich wollte er nicht, dass sie sich in der Knochenmagie verlor, doch nicht um ihretwillen. Nur damit sie nicht stärker wurde als er und somit unkontrollierbar.

      Unglücklicherweise sah Jeriah die Sache anders und sie konnte sich so unmittelbar nach ihrer Entführung nicht mit ihm auseinandersetzen. Und so trennte sie sich von ihm und ging einer Aufgabe nach, die Jeriah eigentlich Erik erteilt hatte.

      Rhea hatte die Wichtigkeit dessen erkannt, sobald sie die Bekanntschaft mit Sultana Beatrice gemacht hatte. Von ihr konnten sie keine Hilfe erwarten und sie würden den Thron allein zurückgewinnen müssen. Das bedeutete, sie benötigten jede sich bietende Ressource.

      Sie brauchte nicht lange, um eines der Quartiere der Assassinen auszumachen. Nun, da sie ihre Magie wieder nutzen konnte, übte sie einen Ortungszauber aus und auch wenn Neel gute Arbeit geleistet hatte, Orte wie diesen zu verschleiern, gelang es ihr, ein Gebiet ausfindig zu machen, in dem ihre Magie nicht wirkte. Einfaches Ausschlussverfahren.

      Natürlich konnte sie nicht einfach so auf den Platz spazieren, der von einem halben Dutzend Bauten umgeben wurde, aber das hatte sie auch nicht vor. Sie würde sich die Assassinen einen nach dem anderen vornehmen, die sich hier einen neuen Auftrag abholten oder Kollegen um Rat fragten.

      Sie versteckte sich eine Weile in dem Schatten einiger Dattelpalmen und umhüllte sich mit dem Licht der Sonne, um nicht von aufmerksamen Auftragsmördern gesichtet zu werden. Dann, als sie sicher war, am richtigen Ort zu sein, konzentrierte sie sich auf ihr erstes Opfer.

      Es gab verschiedenartige Personen, die unter Neel arbeiteten, und Rhea beschloss, ihre Argumente zunächst an einer jungen Frau zu überprüfen. An ihrer Hüfte trug sie zwei Mondsichelmesser mit schwarzen Klingen und Holzgriffen. In ihren Händen reichten sie wohl aus, um einen Großteil der Bevölkerung zu erledigen. Gegen Rhea hätte sie damit aber keine Chance.

      »Entschuldigung, hast du einen Moment für mich?«, fragte Rhea, nachdem sie ihre Magie verändert und mit ihrer linken Hand das Licht der Sonne losgelassen hatte, um mit der rechten einen Schutzschild um sich zu weben. Sicher war sicher.

      Die Assassinin wirkte irritiert. Offensichtlich gehörte es nicht zu ihrem Alltag, auf offener Straße angesprochen zu werden.

      Kein Problem. Rhea konnte dies für sie interessanter gestalten.

      Sie nahm ihre linke Hand zu Hilfe und kreierte ein weiteres Netz aus ihrem Schutzschild, verbunden mit den Fäden der Dattelpalmen und den Sandkörnern, weitete es aus und umspann damit sowohl sie als auch Neels Auftragsmörderin. Staunend sah diese sich um, berührte jedoch nicht ihre Messer, was Rhea als kleinen Erfolg wertete. Genau diese Reaktion hatte sie hervorkitzeln wollen.

      »Es ist also wahr«, murmelte ihr Gegenüber und richtete den Blick aus ihren dunklen, fast schwarzen Augen auf Rhea. »Können wir noch von außen gesehen werden?«

      Rhea schüttelte den Kopf und betrachtete das Netz, durch das noch immer das Licht der Sonne leuchtete. »Das würde zu viel Aufsehen erregen, meinst du nicht?« Um ihre Finger spannten sich ein Dutzend verschiedener Fäden, aber sie bemerkte diese kaum noch. Ihre Magie war aufgeladen und gänzlich da. »Was meintest du damit: Es ist also wahr?«

      »Du bist die Webhexe, oder nicht?«, hakte die Assassinin nach.

      »Eine von ihnen, ja«, wich Rhea aus. Diesen Teil des Gesprächs hatte sie nicht vorhergesehen.

      »Wir hörten von dir. Die mächtigste Webhexe aller Zeiten. Mein Name ist übrigens Iza.« Sie grinste breit. »Ich kann nicht glauben, dass ich dir wirklich begegne.«

      »Woher weißt du, dass ich es bin? Kannst du die Fäden etwa sehen?« Stirnrunzelnd horchte Rhea in sich hinein.

      »Nein, nein, aber das Gerücht geht um, dass du gemeinsam mit dem Prinzen … oder ist er König? Nun, mit Jeriah Cerva im Palast bist«, antwortete Iza . »Liege ich also falsch?«

      »Nein«, sagte Rhea langsam, deren Gedanken weitergewandert waren. Wusste Aithan also auch bereits, dass sie hier Schutz gesucht hatten? »Es vereinfacht mein Vorhaben ein wenig.«

      Dieses Mal blitzten Izas Augen auf und ihre Finger zuckten kurz, ehe sie sich wieder entspannten. Gut. Sie wusste, dass sie Rhea in einem Kampf nichts entgegenzusetzen hatte.

      »Wie kann ich dir behilflich sein?«

      »Meinst du das ehrlich?«

      »Natürlich.« Iza lachte leise.

      »Warum? Was bist du mir schuldig? Du arbeitest für Neel, dem Meister der Assassinen«, entgegnete Rhea, anstatt die Gelegenheit beim Schopf zu packen.

      »Für den Moment.« Sie hielt inne. »Unter ihm zu arbeiten ist nicht ganz so … erfüllend wie das Arbeiten unter seinem Vorgänger. Sckeff hat das große Ganze nie aus den Augen gelassen. Neel versucht lediglich, sich über Wasser zu halten. Nicht nur ich sehe das so, viele andere sind auch unzufrieden und haben bereits das Angebot deines Freundes Erik angenommen. Ich nehme an, er ist dein Freund?«

      Sie nickte leicht. »Von welchem großen Ganzen sprechen wir?«

      Iza streckte eine Hand aus und berührte zaghaft das gesponnene Netz. »Wir werden nicht Assassinen, weil wir so gern töten.« Sie fing Rheas Blick auf und schmunzelte. »Nun, einige schwarze Schafe gibt es immer, aber viele wollen Teil der Entscheidung sein. Teil des Machtgefüges. Wir wollen mitentscheiden, wer auf dem Thron sitzt. Wer unser Geld einsammelt und wer über uns urteilt, wenn wir uns auf den Straßen begegnen. Sckeff hat das verstanden. Er nahm die unterschiedlichsten Aufträge an und achtete stets darauf, dass wir dadurch mitmischen konnten. Ganz oben. Er war nie ein großer Befürworter Derons, doch als es darum ging, sich zwischen ihm und dem Dux Aliquis zu entscheiden, zog er eine klare Grenze.«

      »Ganz so klar war sie nicht, als die Königin ihn beauftragte, den Hauptmann und schließlich Jeriah zu töten«, gab Rhea trocken zurück.

      »Ein Akt der Verzweiflung«, stimmte Iza mehr oder weniger zu. »Er spürte Neels Atem bereits in seinem Nacken. Es ändert jedoch nichts daran, dass du nun hier bist und ich offen für Verhandlungen bin. Ich langweile mich, Webhexe, und wenn es etwas gibt, was kein gutes Ende findet, dann eine Assassinin, die sich langweilt.«

      Rhea betrachtete sie nachdenklich. Es war zu einfach. Dennoch wollte sie die Möglichkeit nicht verstreichen lassen.

      »Was würdet ihr davon halten, einem König auf den Thron zu verhelfen? Ihm direkt zu dienen«, sagte Rhea und wagte sich damit auf ein Territorium, das gefährlich für sie alle werden könnte, sollte Neel davon Wind bekommen. »Nicht nur als Assassine. Als Spione in ganz Ayathen verteilt. An euch läge es, die Zukunft des Landes zu bestimmen. Mit euren Informationen würde König Cerva regieren können. Bisher konntet ihr nur geringfügige Aufträge erledigen, um nicht von Neel entdeckt zu werden, aber wir wollen so viel mehr von euch.«

      Iza neigte den Kopf. »Das klingt nach etwas, was uns … interessieren könnte. Allerdings gibt es nach wie vor einige, die befürchten, dass Neel uns töten würde, sollten wir ihm den Rücken kehren.«

      »Solange du den Großteil von den guten Seiten dieses Angebotes überzeugen kannst, brauchst du dir keine Gedanken um ihn zu machen. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern«, versprach Rhea.

      »Und das wirst du noch können?«, fragte Iza argwöhnisch mit einem Blick auf Rheas leicht gewölbten Bauch. Die Faszination, die die Assassinin vorhin noch gezeigt hatte, war wie weggeblasen.

      Rhea tat einen Schritt vor, legte eine Hand auf ihren Bauch und kreierte mit der anderen ein Licht, das sie vor Iza hielt. Reines, pures Sonnenlicht in einem Ball aus Fäden gefangen. Es schmerzte, hineinzusehen.

      »Mein Kind wird mich stärker machen und nicht schwächer. So wie bei jeder Mutter. Wenn dir etwas anderes beigebracht wurde, dann sicherlich von Männern, die sich eine Meinung aneignen, derer sie nicht würdig sind«, stellte Rhea klar. »Streck deine Hand aus.«

      Iza gehorchte, ohne zu zögern, was Rhea Genugtuung verschaffte. Offenbar hatte sie sich klar genug ausgedrückt.

      Die Webhexe führte das Licht an Izas Unterarm und presste ihre weiße Hand auf Izas braune Haut. Die Assassinin verzog nicht mal das Gesicht, als sich das Licht in ihre Haut grub und ein goldenes Symbol zurückließ. Das gleiche Symbol erschien auf Rheas Handfläche.

      »Damit wirst du mich kontaktieren können. Leg deine andere Hand darauf und rufe mich. Ich werde dich hören. Selbst über Meilen und Meilen entfernt.«

      Die Bewunderung war in Izas Blick zurückgekehrt, als sie von dem Zeichen aufsah und Rhea zunickte.

      In der nächsten Sekunde hatte Rhea den schützenden Kokon um sie aufgelöst und sich in die Schatten zurückgezogen. Sie fühlte sich viel besser als noch vor wenigen Augenblicken, da sie nur an die verzwickte Lage mit Jeriah und Chelion denken konnte. Endlich fühlte sie sich nützlich und nicht mehr wie ein Anhängsel, das ihrem Liebsten von einem Ort zum anderen folgte, weil es keinen Platz für sich auf der Welt fand.

      Sie wandte sich um, da sie glaubte, nicht mehr tun zu können. Für den Moment vertraute sie auf Iza und wenn sie das Gefühl verspürte, bei ihr an eine falsche Person geraten zu sein, würde sie jemand anderen dazu berufen, ihr Wort weiterzureichen.

      Zunächst ziellos wanderte sie durch die Straßen, genoss das Gefühl von Freiheit und verlor sich in dem Treiben der Menschen, die hier so anders wirkten als in Yastia. Glücklicher, hilfsbereiter, aber auch lauter und hektischer. Rhea blieb an einem Stand inmitten des Basars hängen, an dem es Kleidung für die Kleinen gab. Winzige Tuniken, bunte Tücher, in denen die Kinder von den Müttern am Körper getragen wurden, was Rhea so noch nie gesehen hatte. Davon vollkommen fasziniert bemerkte sie nicht den sich anschleichenden Mann, bis er unmittelbar neben ihr stand und sie zuerst seinen Geruch und dann seine Größe erkannte.

      Erschrocken wandte sie sich ihm zu, eine Hand auf ihr Herz legend. »Veer!«, presste sie atemlos hervor. »D-Du hast überlebt! Was machst du hier?«

      »Ich habe nach dir gesucht«, antwortete er mit dunkler Stimme. Er blickte auf sie herab, doch sie konnte weder seine Stimme noch den Ausdruck in seinem breiten, markanten Gesicht lesen. Am liebsten hätte sie weggesehen, denn in ihrem Kopf wirbelten plötzlich so viele Erinnerungen auf, die nicht die ihren waren. Venou, die ihren Körper missbrauchte, um Veer an der Nase herumzuführen und sich ihm hinzugeben, während Rhea schrie und schrie, ohne gehört zu werden. Nur Jeriah hatte letztlich gemerkt, dass etwas nicht stimmte und Venous Spaß ein vorzeitiges Ende bereitet. Rhea konnte und wollte sich nicht ausmalen, wie lange sie sonst in ihrem eigenen Körper gefangen gewesen wäre. »Hast du einen Moment, um mit mir zu reden?«

      »Aber natürlich.« Sie zupfte unauffällig an dem Faden der Straße und suchte nach einem Ort, an den sie sich zurückziehen konnten. Als sie einen kleinen, runden Platz mit einem Springbrunnen in der Form einer Waldnymphe gefunden hatte, setzte sie sich aufgeregt in Bewegung und bedeutete Veer, ihr zu folgen.

      Während ihres gemeinsamen Weges musterten sie sich gegenseitig, ohne zu genau hinzusehen. Veer war unverletzt. Nur an seiner linken Ohrmuschel, die durch sein struppiges Haar hervorlugte, fand sie eine bereits verheilte Verletzung. Nicht mehr viel hätte gefehlt und ihm wäre das Ohr in der Mitte zerteilt worden.

      Schließlich erreichten sie den gepflasterten Platz unweit des Basars und ließen sich auf einer steinernen Bank nieder. Um sie herum reckten sich fensterlose Hauswände in die Luft und legten eine schattige Hand über sie.

      »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht nach dir gesehen habe, als der Palast von Aithan und den Göttern überfallen wurde«, begann Rhea, sorgenvoll ihre Hände knetend. »Doch es ist alles so schnell gegangen und ich …«

      Veer legte eine Hand beruhigend auf ihre. »Es war und ist nie deine Aufgabe gewesen, auf mich achtzugeben, Rhea. Ganz im Gegenteil. Ich hätte dich beschützen müssen, doch da du mächtiger bist als jeder andere, ist das wohl kaum notwendig.«

      »Trotzdem hast du mich gesucht.« Rhea war so verwirrt und alles, was sie sich ausgemalt hatte, ihm zu sagen, verbarg sich plötzlich in den Winkeln ihres Verstandes. Sie fühlte sich wie ein leeres Blatt, das vom Wind davongetragen wurde.

      »Weil ich nach dir sehen wollte, ja, und um … mich zu entschuldigen«, murmelte er und entzog ihr seine Hand, um sich über die Stoppeln auf seinen Wangen zu streichen. »Ich hatte geglaubt, ich würde auch dich nicht finden und mein restliches Leben würde nur noch daraus bestehen, die Frauen in meinem Leben zu suchen und nie zu finden.«

      So hatten sich Rhea und er schließlich kennengelernt. Er war auf der Suche nach seiner Frau gewesen und war dabei auf Rhea gestoßen, die gerade zu einer Sklavin geworden war und unter den Fittichen der Gärtnerin gestanden hatte.

      »Ich wollte nicht vor dir flüchten«, fühlte sie sich verpflichtet zu sagen.

      »Natürlich, das wollte ich auch nicht … Ich … Götter …« Er schüttelte den Kopf, wandte sich ihr dann direkt zu. »Ich hätte es mir zusammenreimen müssen, Rhea. Dass nicht du es gewesen bist, die mit mir … Ich dachte bloß, unser Schlüsselwort … Das ist keine Entschuldigung, ich weiß.« Seine Stimme brach, aber sie war unfähig, ihn zu trösten. Nicht weil sie der Meinung wäre, er würde den Trost nicht verdienen, sondern weil sie noch immer selbst mit der Tatsache zu kämpfen hatte, einen Teil von sich verloren zu haben. Vielleicht war es kindisch von ihr, das zu denken, da sie doch nur mit ihm geschlafen hatte und sie nicht verletzt worden war, doch es war so viel mehr. Es besaß die Macht, ihre Beziehung mit Jeriah zu zerstören, und jäh wurde ihr bewusst, dass dies das Letzte war, was sie wollte. Bis zum letzten Atemzug würde sie kämpfen. Für ihn. Für sie gemeinsam.

      »Wie hast du es herausgefunden?« Nachdem Venou ihren Körper verlassen hatte, hatte sie nur Jeriah davon erzählt und dies auch erst Wochen später. Von Veer hatte sie sich unter einem Vorwand getrennt.

      »Sie verhöhnte mich am Tag der Krönung damit. Ich suchte nach dir, aber konnte dich nicht finden. Nicht, dass ich es hätte besser machen können.« Er seufzte. »Es tut mir leid, Rhea.«

      »Dich trifft keine Schuld«, versicherte sie ihm leise. »Du sahst, was du sehen wolltest. Wer kann dir einen Vorwurf machen?«

      Er nickte knapp und verlor sich gleichsam mit ihr in Schweigen. Nur das Plätschern des Wassers und die gedämpften Geräusche des Basars schwebten wie Nebel um sie herum, hüllten sie ein und gaben ihnen für einige Momente das Gefühl, dass die Situation nicht merkwürdig war. Nicht spannungsgeladen.

      »Ich konnte nicht umhin, zu erkennen, dass du … dass …«, stotterte er und verlor sich in Worten, die auszusprechen er nicht fähig war. Seine gebräunten Wangen färbten sich dunkelrot, was ihr ein kleines Lächeln entlockte. Sie war weniger aufgeregt als gedacht, als sie seine Vermutung bestätigte.

      »Ja, ich trage unser Kind unter meinem Herz, Veer«, flüsterte sie. »Es ist das größte Geschenk, das du mir hättest machen können.« Und sie meinte es so. Die Umstände, unter denen das Kind gezeugt wurde, waren vielleicht nicht die besten, doch das änderte nichts an den Gefühlen, die sie für dieses kleine Wesen hegte.

      Tränen traten in die Augen des rauen Seemannes. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

      Sie berührte ihn sanft am Arm, als ihre Stimme einen ernsten Ausdruck annahm. Es war wichtig, dass er von Anfang an verstand und keine Erwartungen nährte, denen sie nicht gerecht werden würde.

      »Ich möchte dich in unserem Leben«, sagte sie. »Als den Vater unseres Kindes, aber nicht als mein Gatte. Ich liebe jemand anderes und wenn er mich noch will, werde ich ihn heiraten.«

      Er schluckte. »Weiß er von alldem?« Er nannte nicht Jeriahs Namen und auch sie nahm ihn nicht in den Mund, obwohl sie beide die Wahrheit kannten. Dieses Gespräch galt jedoch nur ihnen beiden.

      »Ja, doch auch wenn er mich abweist, werde ich nicht zu dir zurückkehren, Veer. Ich hoffe, dass du das verstehen kannst.«

      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, was nur verständlich war. Einst hatte Veer eine Ehefrau gehabt, mit der er sein Leben hatte teilen wollen. Wie er ihr erzählt hatte, hatten sie sich auf das Familienleben gefreut. Gemeinsam hatten sie sich ihre Zukunft ausgemalt und sich auf das Kommende vorbereitet. Das, was sie allerdings erwartet hatte, waren keine Morgen am Tisch gewesen mit Lachen, Brot und Sonne, sondern tränenreichen Nächte und niemals endende Tage, stets auf der Suche. Irgendwann in den vergangenen Monaten hatte sich Veer jedoch mit der schmerzhaften Wahrheit abgefunden, dass er seine Frau niemals finden würde. Und nun musste er auch akzeptieren, dass ihn zwar ein Kind erwartete, doch keine Gattin.

      »Ich werde für euch beide da sein. Auch für ihn, wenn er mich braucht«, entgegnete er schließlich voller Inbrunst und ergriff ihre Hände. »Ich möchte, dass es unserem Kind an nichts mangelt und wenn es zwei Väter haben wird, dann umso besser, sage ich!«

      Rhea lachte und weinte. So ganz konnte sie sich nicht entscheiden und vielleicht spielte in ihrem Gefühlschaos auch ihre Schwangerschaft eine Rolle.

      Nachdem sie sich umarmt und beruhigt hatten, überwand sich Rhea, ihre Zweisamkeit auszunutzen und ihre Rolle als Königsmacherin auszubauen.

      »Es könnte sein, dass wir dich und deine Beziehungen in naher Zukunft brauchen werden.«

      Veer grinste, ganz der Alte. »Ich werde helfen.«

    

  


  
    
      
        
        Es war einmal ein Prinz,

        der wollte eine Prinzessin heiraten.

        Aber echt musste sie sein,

        wirklich und ganz und gar

        echt.
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      Morgan glaubte, Themera würde sie mit Lügen nähren, um sie von ihrem Weg abzubringen. Plötzlich spürte sie das Verlangen, ihr die Augen auszukratzen und sich an ihrem Skelett gütlich zu tun, als wäre dies das Elixir, das ihr ewige Macht bescheren würde.

      Das Gackern der Knochenhexe riss sie zurück in die Gegenwart und sie zwang sich, den Blick abzuwenden. Dann erst spürte sie den Schmerz in ihren Handflächen. Dort, wo sich ihre Nägel in ihre Haut gegraben hatten. Blut färbte ihre Haut rötlich und gepaart mit dem stechenden Leiden fand sie zu sich selbst zurück.

      »Dann werden wir auch sein Schicksal ändern«, verkündete sie. »So wie es Larkin geplant hatte. So wie wir vorgesehen hatten, Jeriahs Schicksal in eine neue Richtung zu lenken.«

      »Ihr habt, was?«, rief Theresia entgeistert. Themera nickte bloß, als hätte sie dies von Anfang an erwartet.

      »Er hat mich nur gekratzt«, sagte Erik und überging ihre Mutter damit. »Es ist ärgerlich, aber es wird nichts an unserem Plan ändern. Wir müssen bereits mit einem anderen Hindernis zurechtkommen. Dieses hier kann ich selbst beherrschen und eindämmen.«

      Themera sah ihn bemitleidend an, was fast noch schlimmer war als ihre verurteilenden Worte.

      »Wenn ihr es rechtzeitig schafft, die Insel zu betreten, sollte es euch gelingen«, stimmte sie zu und wirkte tatsächlich so, als würde sie dies glauben. Was sie allerdings nicht zu glauben schien, war, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Morgan versuchte, es nicht als Zweifel an ihren Fähigkeiten zu sehen und schluckte eine bösartige Erwiderung runter. Sie musste aufpassen und Erik nicht zeigen, wie tief sie bereits im Griff der Knochenhexe versunken war. »Welches ist das andere Hindernis, von dem du gesprochen hast?«

      »Erik«, warnte sie ihn, aber er beachtete sie nicht.

      »Clidna erschien Morgan und teilte ihr mit, dass sich die Silbernen von Matha in eine Person gewandelt haben, die sich nun als jemand ausgibt, den Morgan kennt. Wir wissen jedoch nicht, ob sie der Person bereits begegnet ist oder es noch tun wird. Clidna war  nicht sehr mitteilungsbedürftig.« Erik lächelte und dieses Lächeln zog ihre Eingeweide zusammen. Wie konnte er sein Schicksal so auf die leichte Schulter nehmen? Wie konnte er nicht verstehen, dass es sie umbrachte, sollte ihm etwas geschehen? Ihr Blick wanderte zu Larkin.

      Wie sollte sie mit dem Schmerz in ihrem Herzen weitermachen? Der Angst in ihrem Bauch, dass sie Erik … verlieren könnte?

      »Verstehe.« Themera nickte nachdenklich. »Ich nehme an, sie sagte dir nicht, ob der Silberne die Erinnerungen der Person übernehmen kann?«

      Morgan seufzte resigniert. »Sie ließ mich mit mehr Fragen als Antworten zurück, wenn ich ehrlich bin. Erik vertraue ich. Was alle anderen angeht? Ich weiß es nicht.« Es schmerzte sie, dass sie sich nicht mal bei Rhea sicher sein konnte, deren innere Stärke sie so sehr bewunderte. Aber war der Silberne dazu fähig, auch ihre Magie zu imitieren? Es war frustrierend, wenn es niemanden gab, dem sie diese Fragen stellen konnte.

      »Es gibt einen Weg … eher ein Werkzeug, mit dem es möglich ist, Lügen zu entlarven«, verkündete Themera, als würde sie ihr gerade nicht das Licht am Horizont zeigen, sondern davon berichten, wie sie zum nächsten Markt käme.

      Morgan, die ihre Ellbogen umfasst hielt, um sich nicht weiter selbst zu schaden, sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Wo bekomme ich es her?«

      Hoffnung durchströmte sie und für einen Moment konnte sie sich den dunklen Gedanken entziehen, die ihren Verstand dominierten, seit sie von Eriks nahendem Schicksal erfahren hatte. Am liebsten wäre sie in die Sicherheit seiner Arme geflohen, aber sie wollte sich vor ihrer Mutter und der Feuergöttin nicht die Blöße geben.

      »Dabei handelt es sich um die Silberne Spindel. Ich selbst habe sie nie zu Gesicht bekommen, doch Nedaja soll sie den Schicksalsgöttinnen gestohlen haben. Der Sage nach versteckte sie diese, als ihre Magie schwand, am ältesten Ort unserer Welt.« Sie senkte ihre Stimme. »An dem Ort, an dem die Moiren geboren worden sind. In den Tiefen der Stabspitze.«

      »Die Silberne Spindel?«, echote Morgan. Noch nie hatte sie von diesem Instrument gehört. »Wie genau funktioniert sie?«

      »Sollte es dir gelingen, sie zu finden, dann wirst du sie drei Mal benutzen können.« Themeras Blick loderte und es fiel Morgan bei diesem Anblick nicht schwer, sich vorzustellen, dass in ihr die Macht von Tausenden Feuern ruhte. »Sie wird dir sagen, ob dein Gegenüber die Wahrheit sagt oder nicht.«

      »Das bedeutet, wenn ich glaube, dem Silbernen gegenüberzustehen, stelle ich ihn zur Rede und die Spindel wird mir sagen, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege«, fasste Morgan die Magie der Spindel zusammen. »Dann würde es doch reichen, wenn ich Rhea freispreche und die restlichen Lügen könnte sie mit ihrer Webmagie aufdecken. Das hat sie bereits für Jeriah hin und wieder getan.«

      »Die Art von Lüge, wie ich sie in dem Silbernen vermute, wird sich nicht von einer Webhexe, so mächtig sie auch ist, lüften lassen.«

      »Du kennst Rhea nicht«, mischte sich Erik ein und lächelte stolz. Auch ihm war die Webhexe ans Herz gewachsen. »Sie ist mächtiger noch als Nedaja selbst.«

      Kurzzeitig war Themera sprachlos, dann sah ihr Morgan die verschiedenen Fragen an, die sie sich zweifellos stellen musste. Letztlich drängte sie ihre eigene Neugier jedoch zurück. »Die Spindel ist unfehlbar, dennoch verstehe ich dein Zögern. Sie ist nur drei Mal einsetzbar und wenn du den Verräter bis dahin nicht gefunden hast, wird eure Webhexe eure einzige Möglichkeit sein, ihn hervorzulocken. Vertraust du Rhea ohne die Spindel oder wirst du eine Wahrheitsdrehung an sie verschwenden?«

      »Es wäre keine Verschwendung«, gab Morgan beinahe wütend zurück. »Ich danke dir für deine Information, aber ich brauche nicht deinen Rat, wie ich mit meinen Freunden umgehen muss und wem von ihnen ich vertrauen sollte.«

      »Morgan«, ermahnte sie ihre Mutter, da sie zugegeben recht harsch gesprochen hatte.

      »Sie hat ihren eigenen Sohn schutzlos und allein zurückgelassen«, erklärte Morgan einen Teil ihrer Abneigung. »Wie vertrauenswürdig kann sie schon sein?«

      Themera hob eine Hand in Richtung Theresia. »Ist schon gut. Offensichtlich hegt sie starke Gefühle für meinen Sohn. Ich kann verstehen, wieso sie mich derart verurteilt.«

      »Ich hege keine Gefühle für Cáel, allerdings weiß ich, was richtig und was falsch ist«, fauchte Morgan, die aufsteigende Hitze in ihren Wangen ignorierend. Sie traute sich nicht, Erik anzusehen, der am Rande ihres Sichtfeldes stand und sich nicht rührte.

      »Du hast recht. Da ist noch mehr zwischen euch.« Themera überbrückte den Abstand zwischen ihnen beiden, sodass sie die goldenen Sprenkel in den Augen der Göttin erkennen konnte. Es war irritierend, wie sehr sie ihrem Sohn ähnelte. Selbst der ständig präsente Hohn und das Grübchen versteckten sich in ihren Zügen. »Ich war mir bis gerade nicht sicher, aber doch … hier …« Sie ließ ihre Fingerspitzen erst über Morgans Schläfe schweben und dann über ihr Herz. »Und hier … Er ist in dir und du bist in ihm. Ihr seid unwiderruflich miteinander verbunden, doch nur einer wird siegen. Cáel wird dich und dein Sein verschlingen, Knochenhexe.«

      Morgans Herz raste unter den bedeutungsschweren Worten, denen sie nicht trauen wollte. Es wäre viel einfacher, Themera als jemanden anzusehen, der durch diese unheilvollen Aussagen Rache an Morgan nahm für ihren respektlosen Tonfall.

      Aber sie wusste es besser.

      »Deinetwegen ist es dazu gekommen«, zischte sie und wich zurück. »Wenn du bei ihm geblieben, ihm ein Vorbild gewesen wärst und ihm seine Macht gelassen hättest, wäre es nie so weit gekommen. Unser beider Leben wäre niemals miteinander verwoben worden und die Lage wäre nicht derart verzwickt!«

      »Er hat seine Entscheidungen selbst getroffen, Morgan«, sagte Erik ruhig.

      Blinzelnd sah sie ihn an.

      Er wirkte wie versteinert; ließ sich keine Gefühle anmerken und doch, an seiner Schläfe bemerkte sie die pochende Ader, die von unterdrückter Wut zeugte. Er verabscheute es, dass sie von Cáel sprach, als würde sie für ihn einstehen.

      Es war das Letzte, was sie wollte. Natürlich hasste sie den Gott für das, was er ihr und ihren Freunden angetan hatte. Gleichzeitig vermochte sie es nicht, ihm die ganze Schuld aufzubürden. Themera hätte ihr Schicksal ändern können, bevor es sich verwirklicht hätte. Es minderte ihren Zorn auf Cáel nicht, er wurde lediglich verdoppelt und auf Themera übertragen.

      »Warum gehen wir nicht hinein, versorgen Eriks Wunde und überlegen uns, was wir mit Garth … Larkin anstellen sollen?«, schlug Theresia vor.

      Morgan hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Dieses unbeabsichtigte Familientreffen raubte ihr noch den Verstand. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, wie sollte sie da Pläne schmieden, geschweige denn einen Weg finden, Erik vor dem Fluch zu retten, der nun auf ihm lastete?

      Vorausgesetzt, Themera sagte die Wahrheit.

      Sollten sie nicht eher versuchen, Larkins Verwandlung rückgängig zu machen, um ihn zum Reden zu zwingen?

      Theresia und Themera verschwanden mit einem letzten Blick auf Larkin ins Haus und ließen Erik und Morgan allein. Der Hauptmann umfasste ihre Handgelenke und betrachtete die sichelförmigen Wunden auf ihrer Haut. Sein Griff war sanft, aber bestimmt und sie brachte es nicht über sich, sich ihm zu entziehen.

      »Es tut mir leid«, sagte er.

      Sie schnaubte. »Du bist derjenige, auf dem nun ein Fluch lastet. Meinetwegen. Ich bezweifle, dass Larkin dir gefolgt ist. Mir muss es also leidtun.«

      »Unsere Situation wird immer verzwickter, hm?« Er zog sie an sich und atmete tief an ihrem Nacken ein, als würde er sich ihren Geruch einprägen, der nach einem ganzen Tag im Dschungel sicherlich nicht mehr der angenehmste war.

      »Ich versuche, nicht den Verstand zu verlieren und das Gute zu sehen«, murmelte Morgan in sein Hemd. »Aber es fällt mir zunehmend schwerer, wenn ständig neue Probleme auftauchen.«

      »Ich denke nicht, dass sich das allzu bald ändern wird.«

      »Wundervolle Aussichten.« Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Komm, wir gehen besser rein. Nachdem Rhions Geheimnis gelüftet wurde, will ich so schnell wie möglich wieder zu den anderen zurück.«

      »Was ist mit deiner Mutter?« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen schwieligen Händen und fing ihren Blick auf, obwohl sie am liebsten weggesehen hätte.

      »Was soll mit ihr sein? Ich kam bisher gut ohne sie zurecht, das werde ich auch in Zukunft.«

      »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass es so einfach sein wird.« Er küsste ihre Stirn und beließ es dabei.

      Insgeheim stimmte sie ihm zu.
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      Er hatte Olivia manipuliert und ausgenutzt und anstatt dagegen anzukämpfen, hatte sie sich ihrem Schicksal gefügt, weil es leichter gewesen war. Leichter, nachzugeben. Leichter, zu nicken. Leichter, nicht zu denken.

      Der einzige Lichtblick, die einzige Rebellion, die sie sich gestattete, war Ilsa. Die Gefängniswärterin mit dem rauen Gebaren und dem säuerlichen Grinsen war ihr Geheimnis. Des Tages zeigte Olivia sich fügsam, des Nachts teilte sie Aithans Bett, wenn er dies von ihr verlangte, doch in den frühen Morgenstunden schlich sie sich – nun nicht mehr ständig von Wachen begleitet – aus seinem Gemach und traf sich in den Gärten mit Ilsa. Meistens saßen sie im Labyrinth, abgegrenzt von der Welt durch die mannshohen Hecken, kuschelten sich in Decken und sprachen von ihren Wünschen und Träumen. Manchmal schwiegen sie auch und blickten hinauf in die Sterne, wenn sich die dicken weißen Wolken für eine Nacht verflüchtigten. In diesen Sekunden wurde Olivia mutig und sie überwand ihre Scheu, berührte Ilsa sanft an der Hand, an ihrem Arm, ihrer Schulter und ihrem Gesicht, das so viel Leben in sich barg. So viel Mut.

      Sie erfuhr von ihr, dass ihre Eltern sie in Brimstone ausgesetzt hatten, als sie gerade vier gewesen war. Von Geburt an war sie aufgrund ihres verkümmerten Armes ein Schandfleck ihrer Familie gewesen und als auch noch das Essen knapp wurde, hatte es selbst die kleine Ilsa nicht überrascht, als ihre Eltern nicht mehr am vereinbarten Ort auftauchten. Allein und nur mit den Kleidern an ihrem Leib schloss sie sich den anderen Ausgesetzten und Vergessenen an, bis sie lernte, für sich selbst zu sorgen. Zu stehlen, zu hintergehen und zu überleben.

      Ilsa vertraute sich Olivia an, schenkte ihr einen Teil ihrer Träume und erhoffte sich nichts als Gegenleistung. Dennoch schwor sich die junge Königin, niemals loszulassen. Jene Träume an ihr Herz zu drücken und daraus ihre Kraft zu schöpfen.

      Dann, wenn ihnen die Zeit davonrann und nur noch wenige Minuten übrig blieben, ehe sich ihre Wege trennten und eine von ihnen hinaufsteigen und die andere hinabsteigen musste, ließen sie die Wirklichkeit ein. Sie schmiedeten Pläne, wie Olivia sich von Aithan befreien konnte. Einer abstruser als der andere. In einem das größte Wagnis vorstellbar, der andere für einen Feigling gestaltet.

      Letztlich sah Olivia jedoch ein, dass sie in den zwei Stunden mit Ilsa mehr lebte als in den restlichen Stunden neben Aithan. Sie konnte ihre dunklen Gefühle ihm gegenüber nicht länger verleugnen, während gleichzeitig ihre Zuneigung zu Ilsa wuchs. Eine Zuneigung, die sie nicht gänzlich verstand, die dennoch nicht minder schön war. Anders als es bei Aithan gewesen war, fühlte sie sich nicht übermannt und überwältigt. Sie spürte, dass sie geschätzt wurde für die Person, die sie war, und nicht für die, die man sich vorstellte. Und Ilsa … Olivia wollte alles von ihr wissen. Jeden Winkel ihrer Seele und ihres Körpers kennenlernen. Und so war sie nicht von ihrer eigenen Handlung überrascht, als sie kurz vor Sonnenaufgang Ilsas Mund mit dem ihren bedeckte.

      Ihre Lippen kribbelten und ihr Herz raste, als Ilsa erstarrte. Dann jedoch wurde Olivia von ihr ergriffen und in eine innige Umarmung gezogen. Der Kuss vertiefte sich, ehe er abrupt endete.

      »Es wird dir nur Schmerzen bringen«, wisperte sie, Olivias Schultern noch immer umfassend.

      »Was meinst du?« Olivia blinzelte. Sie fühlte sich in einem wunderschönen Traum gefangen und so ganz wollte sie nicht erwachen.

      Ilsa seufzte und küsste sie noch einmal, bevor sie ihre Hand nahm. »Es wird Zeit zu gehen. Komm.«

      Gemeinsam schritten sie zum Hintereingang der Küche, wo sich ihre Wege trennten. Sie trauten sich nicht, sich erneut zu umarmen. Mit einem langen Blick verabschiedeten sie sich, dann kehrte Olivia in ihre Wirklichkeit zurück, sosehr sie diese auch verabscheute.

      An diesem Tag jedoch hatte sie ein Versprechen einzuhalten. Sie würde für Ilsas Träume kämpfen.

      

      Einer ihrer geschmiedeten Pläne hatte daraus bestanden, in Kontakt mit Jeriah zu treten. Er war ein Webhexer. Auf wen, wenn nicht auf ihresgleichen, würden die anderen Webhexer hören? Während ihres letzten Aufeinandertreffens in den Katakomben unter dem Schloss hatte sie bereits gemerkt, dass sie nicht mehr auf ihre Treue zählen konnte. Trotz ihres ursprünglichen Schwurs bewunderten sie Aithan für seine Stärke und die Macht, die er ausstrahlte. Sie sahen nicht den Abgrund, der sich vor ihm auftat, weil er nicht länger seinen eigenen Prinzipien gehorchte. Er umging sie, grub Kanäle und kreierte Flügel, nur um sich nicht an sie zu halten. Einzig die Götter versuchte er gnädig zu stimmen und auch sie erlagen seinem Charme, seinem Lächeln.

      Ihr Magen verkrampfte sich, als sie an den letzten Abend zurückdachte. Sie hatten unter anderem mit Lesha, Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, gespeist und es hätte nicht mehr viel gefehlt und sie hätte sich auf Aithans Schoß niedergelassen. Olivia hatte durchaus seinen verlangenden Blick bemerkt, doch wie um sie und auch sich selbst zu bestrafen, hatte er Olivia in sein Schlafgemach beordert und nicht die willige Göttin.

      Sie begab sich nun in ihre eigenen Räume, um sich herzurichten. Sie wollte es versuchen. Noch einmal. All ihre Verbündeten hatte sie in ihr Königreich entsandt, weshalb sie auf sich allein gestellt war. Aber sie hatte die Ältesten nicht vergessen. Sie waren auf ihrer Seite. Hatten Olivia die Treue geschworen, weil sie und ihre Ahnen die einzigen gewesen waren, die den Webhexen nie Unrecht getan hatten. Das musste noch Gewicht haben. Außerdem war sie noch nicht bereit, Aithan gänzlich zu hintergehen, indem sie seinen Feind kontaktierte.

      Ihre Kammerzofe und eine weitere Bedienstete halfen ihr beim Waschen und Ankleiden. Sie nahm sich mehr Zeit als sonst, ihr Gesicht und ihr Haar herzurichten. In den letzten Wochen war ihr nichts weniger wichtig erschienen, als gut auszusehen. Insbesondere für Aithan wollte sie nicht aufreizend wirken. Es war ihm aufgefallen und mehrmals hatte er sie darauf angesprochen.

      Ihre Dienerinnen verließen sie, sodass sich Olivia in Ruhe an ihren Schreibtisch setzen konnte. Mit zittrigen Händen zog sie ein Blatt Pergament aus der Schublade hervor, tunkte die Spitze ihrer Schwanenfeder in schwarze Tinte und hielt die Luft an, ehe sie das erste Wort schrieb.

      Noch war der schwierige Teil nicht gekommen. Sie sollte sich also beeilen, solange Aithan noch nicht nach ihr rufen ließ. Zweifellos hatte er bereits durch seine Wachen sicherstellen lassen, dass sie wohlbehütet in ihrem Gemach saß, aber seine Geschäfte hielten ihn davon ab, sich ihr zu widmen.

      Tränen traten in ihre Augen und sie schloss diese, um keine von ihnen zu vergießen.

      Sie hatte es versucht, oder nicht? Sie hatte ihr Bestes gegeben, um eine gute Ehefrau zu sein, aber er hatte sich von ihr entfernt. Hatte sie nicht mehr als gleichgestellt angesehen und ihre Meinung nicht für voll genommen.

      Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. Heute. Als Ilsa ihr Herz geöffnet und Olivia eingelassen hatte. Für sie würde Olivia es wagen.

      Also verfasste Olivia den Brief an die Ältesten Elara und Nanouk und hoffte, dass sie ihre Lage verstanden. Hoffte voller Inbrunst, dass sie einen Weg fanden, Olivia zu helfen. Sie wollte Aithan nicht mal schaden. So war sie nicht. Sie wollte sich nur von ihm lösen. Ihr eigenes Leben leben in einem Königreich, das schon viel zu lange ohne Führung gewesen war. Sie wollte mit Ilsa an ihrer Seite nach Vadrya zurückkehren.

      Schließlich versiegelte sie den Brief und versteckte ihn in der Tasche ihres Gewands. Dort verweilte er den ganzen Tag über, währenddessen sie sich um Aithans Belange kümmerte. Sie saß mit ihm an der Tafel, hörte ihm zu, als er über Belangloses sprach, in die politischen Wendungen seines Reiches weihte er sie schon lange nicht mehr ein, und begab sich mit ihm in die Gärten, als ein paar Flocken vom Himmel fielen. Ihr Herz blieb für einen Moment stehen, da sie den Ort streiften, am dem sie und Ilsa stets Zuflucht fanden, aber Aithan achtete nicht auf ihre Umgebung. Er hielt ihre Hand fest in seiner, als wäre er die Kette, die sie an Yastia gebunden hielt, und sprach darüber, wie es in der heißen Jahreszeit werden würde. Ohne Krieg. Ohne Missgunst. Ohne ein rebellisches Volk.

      Und tatsächlich war ihm Letzteres bereits gelungen. Durch den Brand und seine Heldentat lagen ihm die Bewohner Yastias zu Füßen. Niemand teilte öffentlich Olivias Bedenken, dass er selbst für jenes Feuer verantwortlich war. Zu groß war ihr der Zufall erschienen, doch möglicherweise war sie geblendet von dem Hass, der in ihrer Brust schwelte.

      »Was liegt dir auf dem Herzen, Geliebte?« Er blieb stehen, um ihr eine Flocke von der Wange zu wischen.

      Da, ihre Chance war gekommen. Sie zwang sich, ihn direkt anzusehen.

      »Ich würde gern mit einem unserer Webhexer sprechen«, sagte sie leise. Demütig. Unschuldig.

      Dennoch verengten sich seine Augen argwöhnisch. Furcht umklammerte ihre Eingeweide, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie musste es schaffen. Für Ilsa.

      »Und warum das?«

      »Meine Blutungen haben sich verspätet. Ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe, beinahe hätte sie fürchte gesagt. »Ich glaube, ich trage dein Kind.«

      Wie sie es erhofft hatte, verschwand das Misstrauen aus seinen Gesichtszügen, die sich augenblicklich erhellten. Ein Lächeln breitete sich auf seinen vollen Lippen aus und er platzierte sie an der empfindlichen Stelle unter ihrem rechten Ohr.

      »Das ist ja wunderbar!« Wenn er wüsste, dass dies eine Lüge war, würde er sie wohl erneut einsperren. Sie konnte jedoch nichts als Freude bei dem Gedanken empfinden, nicht schwanger zu sein.

      »Ich möchte nicht, dass ihm etwas geschieht und ich vertraue den Heilerinnen nicht«, erklärte sie sich, eine Hand auf ihren Bauch legend. Sie hatte beim Essen kaum etwas runterbekommen, weshalb er heftig rumorte. »Vielleicht könnte ein Webhexer untersuchen, ob alles in Ordnung ist?«

      »Natürlich!« Aithan strahlte und für einen kurzen Moment verspürte sie so etwas wie Bedauern über ihre Situation. Wenn er nur charakterstärker gewesen wäre. Ein besserer Zuhörer. Sanfter. Warum war ihr Morgans Flucht keine Warnung gewesen? Warum war sie so blind gewesen? »Ich werde es sofort veranlassen. Du bekommst alles, was du brauchst.«

      Alles, was sie brauchte, doch nichts, was sie wollte.

      Innerlich seufzend zwang sie sich zu einem glücklichen Lächeln und umarmte ihren Gatten.
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      Später saß sie in Aithans Salon, der erst vor Kurzem mit neuen Möbeln ausgestattet worden war. Gold und weißer Marmor dominierten den rechteckigen Raum mit den breiten Flügeltüren, die zu einem Balkon hinausführten. Von dort aus konnte man einen Blick auf die scharfkantigen Klippen werfen, an denen sich die Wellen brachen. Nun waren die Türen jedoch geschlossen und Olivia musste sich mit ihrer eigenen Vorstellungskraft zufriedengeben. Sie rezitierte im Inneren eines der vielen Gedichte, die sie sich zum Zeitvertreib zu Gemüte geführt hatte. Aithan dachte, das wäre ihre Leidenschaft, doch sie könnte nicht weniger für Gedichte empfinden. Leere Worte, die in ihr nichts als Traurigkeit auslösten.

      

      In deiner Umarmung einer kühlen Nacht

      Erweckst du mich ganz sacht.

      In dem Blick einer neuen Lüge

      Erwartest du, dass ich mich füge.

      

      Die Wellen schnappen nach unseren Zehen,

      Ich greife nach deinen Händen,

      Werden wir halten oder werden wir gehen,

      Als die Sonne und der Mond sich von uns wenden.

      

      Nur einmal noch, nur einmal …

      Salzige Tropfen perlen von deinem Kinn.

      Nur einmal noch, nur einmal …

      Eine Lüge ohne Sinn.

      Nur einmal noch, nur einmal …

      Olivia unterdrückte die Tränen. Wie oft hatte sie es sich selbst gesagt? Einmal noch würde sie Aithan nachgeben. Einmal noch würde sie seine Lügen ertragen. Einmal noch würde sie sich selbst verraten, um nichts zu wagen.

      »Hier ist sie«, hörte sie Aithans Stimme, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Mit einem Webhexer, der ihr nicht bekannt vorkam, betrat er den Salon und deutete mit einer Hand unnötigerweise auf sie. Sie war die einzige Person im Raum. Wen sollte er sonst meinen?

      Zorn vermischte sich mit dem Schmerz, aber sie zügelte sich und ihre Gefühle. Mit aller Macht unterdrückte sie die Tränen und rief sich Ilsas Antlitz vor Augen. Für sie würde sie es wagen.

      »Ich lasse euch dann mal allein«, verkündete Aithan, beugte sich zu ihr vor und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.

      Der Webhexer führte sie zum Sofa. Sie war so nervös, dass sie sich zunächst nicht traute, die Stimme zu erheben. Hier und jetzt würde sich ihr Schicksal erfüllen. Das war ihre Entscheidung und jede Konsequenz würde sie erhobenen Hauptes tragen.

      Als der Webhexer eine Hand nach ihr ausstreckte, um mit der anderen weben zu können, hielt sie diese fest. Entschlossen erwiderte sie den Blick des bereits ergrauten Mannes. Er musste zu der Gruppe Hexer gehören, die sich erst später ihrer Sache angeschlossen hatte. Das machte es auf der einen Seite schwerer und auf der anderen leichter. Schwerer, weil er gesehen und gehört hatte, zu was Aithan imstande war und sich davon verstanden gefühlt hatte. Leichter, weil er ihm noch nicht so lange unterstand.

      »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie und erntete ein überraschtes Grunzen. Die Linien auf seinem braunen Gesicht gruben sich tiefer und sein Mund verzog sich. Olivia vermochte seine Mimik jedoch nicht gänzlich zu deuten.

      Langsam entließ sie sein Handgelenk aus ihrem zu festem Griff und straffte ihre Schultern, ehe sie den sorgfältig verfassten Brief aus ihrem Kleid hervorzog.

      »Ich möchte, dass du den Ältesten Elara und Nanouk diesen Brief überreichst«, presste sie hervor. Sie drückte dem Webhexer das Schreiben in die ausgestreckte Hand, als wäre er mitten in der Bewegung erstarrt.

      »Warum?«

      Sie sah es als kleinen Erfolg, dass er sie nicht sofort abwies.

      »Ich brauche ihre Unterstützung. Die Webhexer haben mir die Treue geschworen, aber Aithan hält sich nicht an unsere Abmachung. Er lässt mich nicht an den Entscheidungen teilhaben und handelt nicht in meinem Sinne«, redete sie sich in Rage. Sie hatte nicht einmal geahnt, wie viel Zorn sie in sich trug. In Ilsas Gesellschaft hatte sie stets an sich gehalten, um sie nicht zu verschrecken, doch nun konnte sie die Wahrheit loslassen.

      Der Webhexer nahm den Brief endlich an sich und richtete sich auf.

      »Wirst du es tun?«

      Er neigte ehrerbietig den Kopf. »Natürlich, Eure Hoheit.«

      Damit wandte er sich um. »Warte!«, rief sie ihm hinterher, da sie die Untersuchung künstlich in die Länge ziehen wollte, damit Aithan keinen Verdacht schöpfte, doch der Webhexer hatte bereits die Tür erreicht. Es wäre zu auffällig, wenn sie ihm nun hinterherlief.

      Also lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Es war einfacher gewesen als geglaubt, aber vielleicht, ganz vielleicht hatten die Webhexer sie doch noch nicht abgeschrieben.
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      Es dauerte nicht lange, da betrat Aithan erneut den Salon. Er war nicht allein. Ihn begleiteten der Dux Aliquis, zwei Webhexer und ein halbes Dutzend Wachen sowie Lesha. Die Göttin lächelte süffisant, hielt sich aber am Rand des Raumes, lehnte sich an die Wand und drapierte ihr blutrotes Kleid so, dass ihr nacktes Bein durch den seitlichen Schlitz zum Vorschein kam.

      Provozierend und auf die Stimmung hindeutend.

      Olivia sprang so schnell von dem Sofa auf, dass ihr schwindelte. Ihre Finger gruben sich in den Taft ihres Kleides, als sie den Brief erkannte, den Aithan in der Hand hielt, als er sich ihr näherte. Seine Augen glichen zwei dunklen Teichen.

      »Ich hatte im Gefühl, dass du etwas versuchen würdest, Olivia«, flüsterte er gerade laut genug, dass er von jedem gehört werden würde. Alle Blicke waren allein auf sie gerichtet und dieses Mal konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. Sie war verraten worden.

      Dumm, dumm, dumm.

      »Also schickte ich einen meiner vertrauensvollen Männer zu dir, der nicht mal ein Webhexer war.« Er lachte verbittert auf. »Warst du so verzweifelt, dass du das nicht mal gemerkt hast? Aber ja, es steht ja alles hier drin, nicht wahr? ›Ich kenne ihn nicht mehr. Er ist mir fremd geworden, trifft Entscheidungen, die moralisch unvertretbar sind. Ich ertrage seine Berührungen nicht mehr, will mich von ihm trennen, um mein Königinnenreich zu führen.‹ Widere ich dich derart an?« Er ließ den Brief fallen und packte sie an den Oberarmen, schüttelte sie so, dass ihre Zähne zusammenstießen.

      »Aithan«, wimmerte sie. »Versteh doch, ich …«

      »Was?«, brüllte er sie an, wie er es nie zuvor getan hatte. Sie konnte kaum noch denken vor Angst, er würde ihr wirklich etwas antun. »Willst du dich entschuldigen? Für deine Lügen? Deine Falschheit?« Abrupt ließ er von ihr ab. »Deinen Betrug?«, fügte er leise hinzu. Viel zu leise.

      Ihr Herz stoppte, kurz bevor die Tür erneut geöffnet wurde und zwei Wachen eine Gefangene zwischen sich hereintrugen. Olivia erkannte sie kaum wieder. Ihr Gesicht war aufgequollen und von den Schlägen grün und blau verfärbt. Auch ihre nackten Arme wiesen Blutergüsse auf und Blut rann aus ihrer Nase und ihrem Mund.

      Olivia stieß einen solch bestürzten Laut aus, dass sie ihre Stimme kaum selbst wiedererkannte. Animalisch beinahe, roh. Aus ihrem tiefsten Inneren.

      Sie bildete sich ein, dass Ilsa sie ansah, doch in Wirklichkeit waren ihre Augen derart zugeschwollen, dass sie wohl nur noch Licht und Dunkelheit voneinander unterscheiden konnte.

      »Was hast du getan?«, krächzte sie in Aithans Richtung, ohne den Blick von der einzigen Person zu wenden, die ihr noch etwas bedeutete. Die Hexer und Wachen bildeten eine Gasse, sodass Ilsa bis zu Aithan und ihr gezerrt werden konnte. Direkt vor Olivia wurde sie zu Boden geworfen und es gab nichts, was sie zurückgehalten hätte. Sofort fiel Olivia auf die Knie, berührte Ilsas Hals, da dies die einzige Stelle war, die unversehrt geblieben war.

      »Ich bin hier«, wisperte sie an ihrem Ohr und sie merkte deutlich, wie die tapfere Gefängniswärterin sich entspannte.

      »Ich … kenne dich«, hörte sie Ilsa flüstern, leise und mit Bedacht. Jedes Wort schien sie Unmengen an Kraft zu kosten. »Vergiss dich … nicht.«

      »Bitte nicht …«, schluchzte sie mit erstickter Stimme. Sie wollte keinen Abschied hören.

      »Du hast mich nicht mehr ertragen, weil du sie stattdessen ficken wolltest?«, knurrte Aithan und sah mit solch purem Abscheu auf sie herab, dass ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinabrann. »Glaub ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, wie du dich Nacht für Nacht aus meinem Bett geschlichen hast.«

      Zorn mischte sich zu ihrer Angst und sie presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Und trotzdem hast du dir genommen, was dir nicht zusteht. Obwohl du wusstest, dass ich nicht mehr das Gleiche für dich empfinde wie zuvor.«

      Seine Mundwinkel zuckten. Langsam beugte er sich vor, thronte dennoch weiterhin über ihr.

      »Es hat der ganzen Sache ihren Reiz gegeben«, gab er zurück. »Dich zu nehmen, obwohl ich wusste, dass du jede einzelne Sekunde davon hassen würdest.«

      Die Worte hätten sie getroffen, wenn sie nicht die Lüge in ihnen erkannt hätte, und diese Lüge befreite sie. Aithan mochte ihr vielleicht den verbitterten und bösartigen Gatten vorspielen, aber sie wusste es besser. Sie erkannte den verletzten Stolz dahinter, denn einst hatte er sie in seine Träume eingeweiht. In seinen Wunsch nach einer Familie. Nach Liebe. Nach dem Abbild seiner Eltern mit ihm in ihrer Mitte.

      Sie senkte die Lider.

      »Tu, was du tun musst.« Sie nahm ihr Schicksal an. Lange genug war sie weggelaufen. Wenn dies ihr Ende war, dann würde sie es mit Ilsa an ihrer Seite beschreiten. Jene ergriff ihre Hand und drückte sie sanft, als würde sie Olivia sagen wollen, dass sie verstand und ebenso bereit war.

      Stille breitete sich in dem überladenen Raum aus Gold und Marmor aus.

      »O nein«, zischte Aithan. »Ich werde das nicht beenden, sondern du.«

      Stirnrunzelnd sah sie zu ihm auf. »Was meinst du?«

      »Ich brauche meine Gemahlin. Das Volk würde es mir übel nehmen, wenn dir ein Unfall geschähe.« Er schüttelte den Kopf, ehe er den düsteren Blick auf Ilsas Gestalt richtete. »Du wirst dir deine Versuchung nehmen und fortan die glücklichste Gattin sein, die es gibt.«

      »Was …?«

      »Du wirst sie töten, Olivia. Sie wird durch deine Hände sterben.«

      »Nein.« Sie würde es nicht tun. Niemals. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

      »Ich kann und ich werde«, presste er weiter, zog seine schwarze Geisterklinge und überreichte sie ihr. Sie weigerte sich, sie anzunehmen. »Fein.« Er nickte seinem Wachmann zu, der daraufhin Ilsa am Schopf packte und mit einem Dolch, den er blitzschnell gezogen hatte, ihre Wange von oben bis unten aufschnitt. Als wäre sie lebloses Fleisch und er der Fleischer.

      Olivias Magen rebellierte, als das Blut in Wellen über Ilsas Gesicht wogte und schließlich auf den Boden floss. Ilsa schrie auf, als sich die Klinge an ihrer Schulter vorarbeitete und ihren Arm bis zu ihrer Hand öffnete.

      »Hört auf!«, brüllte Olivia, stürzte sich auf den Wachmann, wurde jedoch von Aithan selbst zurückgehalten. »Bitte!«, flehte sie.

      Ilsa wäre zur Seite gefallen, wenn sie nicht von dem zweiten Wachmann gestützt worden wäre.

      Dann jedoch wurde ihre Hoffnung, dass Ilsa vielleicht ihr Bewusstsein verlöre, augenblicklich zunichte gemacht, als der Dux Aliquis vortrat. Magie knisterte in der Luft und Sekunden später schlossen sich die Wunden weit genug, um nicht mehr unkontrolliert zu bluten. Auf Ilsas anderer Seite wurde die Prozedur wiederholt.

      Olivias Schreie vermischten sich mit Ilsas, während Aithan in ihr Ohr flüsterte, dass es in ihren Händen läge. Sie könnte ihr Leid beenden.

      »Tu es«, flehte Ilsa. »Liv …«

      Ihr Name aus Ilsas Mund war die Entscheidung. Sie konnte nicht weiter tatenlos dabei zusehen, wie ihr Körper zerstört und wieder zusammengeflickt wurde. Und wenn sie ihr eigenes Herz dabei durchstieß, es gab keinen anderen Ausweg mehr. Aithan würde seine Meinung nicht ändern.

      Mit zittrigen Händen nahm sie schließlich die Geisterklinge an und kroch über den blutbesudelten Boden auf Ilsa zu, lehnte ihre Stirn an ihre.

      »Kämpfe«, krächzte Ilsa mit allerletzter Kraft.

      »Ich will nicht«, schluchzte Olivia. Tausend Tränen rannen ihre Wangen hinab und keine von ihnen vermochte den Schmerz auszudrücken, der sich in ihr ausbreitete.

      »Du musst.« Ilsa zwang sich zu einem Lächeln und dieser Versuch … diese Tapferkeit zerriss endgültig Olivias Inneres. Den Teil, der sie bei Verstand hielt. Den Teil, der sie menschlich machte.

      »Ich hätte dich lieben können.« Dann lehnte sich die Königin zurück und durchstieß mit der schwarzen Klinge das Herz ihrer Freundin. Und mit ihm ihr eigenes. »Ilsa.«
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      Jeriah lief in seinem Gemach auf und ab, die Haare raufend und das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, während seine Gedanken sich immerzu im Kreis drehten. Magus stand neben der geschlossenen Tür und hatte sich auch nach mehrmaligem Bitten nicht fortbewegt. Er traute den Idrelen nicht und würde Jeriah nur ungern ohne Schutz lassen. Dass er sich mit seiner Webmagie zu helfen wusste, schien den Wachmann nicht zu kümmern. Also gab Jeriah schließlich auf. Letztlich schadete ihm die Gesellschaft auch nicht.

      Erst vor einer Stunde war er von einem Treffen mit der Sultana zurückgekehrt und weder Rhea noch Erik waren an seiner Seite gewesen, um die Schande mitzuerleben.

      Es klopfte zaghaft an die Tür und Magus öffnete sie vorsichtig, eine Hand auf seinem Schwertknauf. Seine Schultern entspannten sich und er trat zurück, um Rhea einzulassen. Fragend sah sie von ihm zu Jeriah. Im nächsten Augenblick eilte sie an seine Seite, um eine Hand auf seinen Arm zu legen. Instinktiv hatte sie erkannt, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

      Doch er wollte zunächst wissen, wohin sie geflüchtet war. Was hatte sie solange in der Stadt getan? Ohne ihn? Würde sie ihn wieder verlassen?

      Nein. Das war nicht gerecht. Er hatte ihr die Freiheit ermöglicht und sie dazu ermutigt, ihn zurückzulassen. Dies dürfte er ihr nun nicht mehr vorhalten. Dennoch schmerzte die Kluft, die sich unwillkürlich zwischen ihnen aufgetan hatte, und er vermochte die Schuld nicht einmal gänzlich Chelion und dem eingegangenen Handel zuzuschreiben.

      »Lass uns allein«, befahl er Magus, der sich dieses Mal auf keine Diskussionen einließ und im Nu aus dem Zimmer trat. Vermutlich positionierte er sich direkt auf dem Korridor, wo er sie nicht belauschen konnte und alle Palastbedienstete davonjagen würde.

      »Was ist geschehen?«, fragte sie sorgenvoll. »Hat sie uns ihre Hilfe endgültig verweigert?«

      »So in etwa«, gab er zu, ehe die Wahrheit ihn einholte. Seufzend führte er Rhea an ein Fenster und blickte mit ihr zusammen auf die Stadt hinab. Ein Flickenteppich aus weißen Gebäuden und über die Straßen gespannten bunten Tüchern. »Sie will, dass mein Erstgeborener ihre Tochter zur Frau nimmt. Wenn ich mich damit einverstanden erkläre, wird sie meinen Thronanspruch unterstützen.«

      Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Das Grün ihrer Augen glänzte in der untergehenden Sonne, deren Strahlen bis in ihre Räumlichkeiten drangen. »Und du hast abgelehnt?«

      Er schüttelte den Kopf, strich mit einem Finger um ihr zartes Handgelenk, auf dem mehrere Sommersprossen sichtbar waren.

      Wie schaffte sie es bloß, dass er sich allein durch ihre Anwesenheit ruhiger fühlte? Mit sich selbst im Reinen?

      »Wird sie sich Atheira damit nicht einverleiben?«, fragte sie, als er nichts weiter sagte. »Du müsstest dich in den Jahren, bis dein Erstgeborener alt genug ist, allein auf den Aufbau deiner Armee konzentrieren, um der Sultana etwas entgegensetzen zu können, sollte sie einen Anspruch stellen, sobald eure Kinder miteinander verheiratet sind.«

      »Natürlich habe ich nicht vor, meinen Erstgeborenen und damit mein Königreich derart zu verhökern, aber wie soll ich das einzige Angebot ablehnen, das mir helfen kann?« Seufzend ließ er seine Hand fallen.

      »Du willst sie also anlügen?« Sie verengte ihre Augen, wodurch sich das Grün zusehends verdunkelte. »Zum einen würde das nicht das auf der Hand liegende Problem deiner nicht vorhandenen Armee lösen und zum anderen … es ist nicht richtig, Jeriah. Du kannst ihr nicht zustimmen und dein Versprechen dann zurückziehen, wenn es dir passt.«

      »Warum nicht?«, entgegnete er harscher als gewollt. »Was bleibt mir denn für eine andere Wahl?«

      »Ist es die Art von Herrscher, die du sein willst?«, gab sie zurück, ohne an Boden zu verlieren. Sie konnte genauso stur sein wie er. Wenn nicht sogar noch mehr. »Ist das nicht der Grund, warum wir all das hier auf uns nehmen? Um Aithan zu stürzen, der wieder und wieder bewiesen hat, dass seine Moralvorstellungen im besten Fall zu wünschen übriglassen und im schlimmsten nicht mal vorhanden sind?« Sie umfasste sein Gesicht, strich mit den Daumen über seine Wangen. »Ich habe mich schon zurückgehalten, als du den Handel mit Chelion geschlossen hast, aber dies kann ich dich nicht tun lassen. Ich will nicht, dass du zu einem König wirst, den du selbst verabscheust, nur um den Krieg um die Krone zu gewinnen. Willst du das?«

      Er schloss die Lider, ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, die ihm Klarheit brachten. Sein Verstand fühlte sich nicht länger verknotet an und er musste nicht mehr mit sich selbst ringen.

      Er beugte sich vor, legte seine Stirn an ihre. »Danke.«

      Damit entlockte er ihr ein leises Lachen, das sein Herz erwärmte. Wenn er sie doch immer nur glücklich machen könnte.

      »Wie wäre es, wenn wir davonlaufen?«, raunte er, mit den Lippen über ihre Braue streichend. »Wir setzen uns in ein Boot, irgendeines, und rudern davon.«

      »Wohin?« Das Lächeln blieb in ihrer Stimme, als er sie enger an sich zog und ihren blumigen Duft in sich aufnahm. Er berührte ihren Bauch, ihre Taille.

      »Wohin du willst. Wir können nach Vinuth reisen. Oder weiter weg. Nach Leistia«, spann er seinen Traum fort. Einen Traum, den er niemals verfolgen würde, der ihm jedoch so großes Glück schenkte, dass es ihm schwerfiel, ihn als Illusion anzusehen. »Nur wir zwei.«

      »Das gefällt mir.« Sie küsste ihn. »Ich will bei dir sein, Jeriah. Für immer.«

      Darauf hatte er gewartet. Das waren die Worte, die er schon so lange hatte hören wollen.

      Seine Freude war so groß, dass er nichts anderes tun konnte, als ihren Kuss zu erwidern und seine Tränen mit den ihren zu vermischen. Was auch immer in den letzten Stunden mit Rhea geschehen war, es hatte ihr endlich Klarheit verschafft.

      »Du willst mich heiraten?«

      »Ich will mit dir leben«, antwortete sie und eine andere Antwort brauchte er nicht.

      Mit ihr in seinen Armen blieb er noch eine Weile so stehen, genoss das Netz aus fein gesponnenen Träumen, bis die Sonne gänzlich hinter dem Horizont verschwand und ihn mit der unliebsamen Aufgabe zurückließ, ihre Entscheidung der Sultana mitzuteilen.
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      Am liebsten hätte Jeriah das Gespräch in einem privaten Kreis geführt, doch wie jeden Abend bestanden die Sultana und ihr Prinzgemahl darauf, Familie und Freunde an ihren Tisch zu laden. Sie wurden von Geigen und tanzenden Männern und Frauen abgelenkt, während Gang um Gang ihre Teller gefüllt und wieder geleert wurden.

      Jeriah wurde zusehends nervöser. Erik und Morgan waren noch nicht von ihrem Ausflug in den Dschungel zurückgekehrt und auch wenn in ihrer Nachricht gestanden hatte, dass es sich um einen Tagesmarsch handelte, konnte er nicht umhin, daran zu denken, dass etwas schiefgelaufen war. Keine Nachricht sollte in diesem Fall jedoch eine gute Nachricht sein.

      Er saß Gilead gegenüber und als Ehrengast zu Sultana Beatrices Rechten, unterhielt sich mit ihnen über seinen Aufenthalt, die Wunder der Stadt und die Abenteuer, die sie an Bord eines Handelsschiffes erlebt hatten. Als er die riesigen Seeschlangen erwähnte, wandte sich ihm augenblicklich der gesamte Tisch zu und ihm und Rhea wurden sämtliche Fragen zu den Kreaturen gestellt. Wie groß waren sie gewesen? In welchen Farben hatten ihre Schuppen geschimmert? Wie waren sie ihnen entkommen?

      Er erzählte ihnen von Morgans Heldinnenmut, auch wenn er am liebsten den Mund gehalten hätte. Morgan war nicht seine Lieblingsperson und je weniger Zeit er darauf verwandte, über sie nachzudenken oder über sie zu sprechen, desto besser. Noch immer traute er ihr nicht gänzlich, doch mit seinen Ängsten stieß er sowohl bei Rhea als auch bei Erik auf taube Ohren.

      Natürlich wusste er selbst, dass er als gebranntes Kind kein guter Richter über Vertrauenswürdigkeit war, doch bei ihr erklangen alle Alarmglocken.

      »Sultana«, begann er mit vom Reden rauer Stimme, als sich die Aufmerksamkeit erneut auf die Gäste verteilt hatte. Ganz leicht beugte er sich vor. »Ich habe über Euer großzügiges Angebot nachgedacht, doch ich befürchte, dass ich es nicht annehmen kann.«

      Die Sultana blinzelte überrascht. Auf ihren ebenmäßigen Zügen erschien ein Ausdruck der Indignation. »So?«

      Jeriah wechselte einen kurzen Blick mit Rhea, die ihn aufmunternd anlächelte. Jenes Lächeln wirkte gezwungen und war mit Unsicherheit getränkt. Sie spürte also den gleichen Stimmungsumschwung wie auch er.

      »Ich kann meinen Erstgeborenen nicht an Eure Tochter binden, wenn ich nicht einmal weiß, ob er damit einverstanden ist«, teilte er ihr einen seiner Beweggründe mit. Etwas sagte ihm, dass sie von den anderen Gründen weniger begeistert wäre.

      »Habt Ihr es Euch auch gründlich überlegt?« Sie legte den Kopf schief, das Kristallglas, das bis zum oberen Rand mit rotem Wein gefüllt war, auf halber Höhe haltend.

      Plötzlich kam er sich wie ein verlorenes Rehkitz auf weiter Wiese vor, das von einem Raubtier genauestens beobachtet wurde.

      »Vergebt mir, Eure Hoheit«, sagte er leise, aber nicht minder entschlossen.

      Rhea hatte recht. Er musste sich aussuchen, welche Art von Herrscher er sein wollte. Jeden Tag würde er Entscheidungen treffen und anders als sein eigener Vater und seine Mutter würde er versuchen, der beste König zu sein, um seinem Volk zu dienen. Das bedeutete auch, mit gutem Beispiel voranzugehen. Nicht zu lügen oder zu betrügen.

      Und was, wenn du dadurch die Chance verspielst, wieder auf deinem Thron zu sitzen?, fragte ihn eine gehässige Stimme in seinem Inneren.

      Nun, dann hatte er es wohl nicht verdient, ihn überhaupt zurückzubekommen.

      »Ich verstehe.« Sie nippte an ihrem Wein, ehe sie ihn zurückstellte. »Ihr habt es Euch genau überlegt?«

      »Es gibt keine andere Entscheidung«, bestätigte er, bevor er das gefährliche Glitzern in ihren Augen wahrnahm.

      »Wachen!«, schrie sie.

      Jeriah sprang augenblicklich von seinem Stuhl auf und rief nach der Sicht, die es ihm ermöglichte, die Fäden zu sehen. Auch Rhea war aufgestanden und blickte sich nach den Wachen um, die goldene Schulter- und Brustplatten trugen sowie mit glänzenden Säbeln bewaffnet waren. Sie umgaben Jeriah und Rhea in einem Halbkreis. Die Musik verklang und die Gäste verschluckten sich vor Erstaunen an ihren eigenen Stimmen.

      »Bringt beide in ihre Gemächer und sorgt dafür, dass sie den Palast nicht verlassen«, befahl ihnen die Sultana mit gefühlskalter Stimme. Nichts war mehr von der fröhlichen Herrscherin übrig geblieben.

      Das hier war ihr wahres Ich, das sich nur zeigte, wenn sie nicht ihren Willen bekam.

      Jeriah war tatsächlich erleichtert darüber, ihr Angebot abgelehnt zu haben. Er setzte sich lieber jetzt mit ihrer Falschheit auseinander, als ihren drohenden Blick für die nächsten Jahre in seinem Nacken zu spüren.

      »Sobald ihre Freunde aus dem Dschungel zurückgekehrt sind, nehmt auch diese fest.«

      »Jeriah?«, fragte Rhea. Mehr musste sie nicht sagen, damit er sie verstand. Er schüttelte sachte den Kopf und erlaubte den Wachen, ihn zu entwaffnen.

      Er würde nicht gegen sie kämpfen, auch wenn sie höchstwahrscheinlich gewinnen würden. Doch dann müssten sie davonlaufen und hätten keinerlei Möglichkeit, Erik und Morgan vor ihrer Heimkehr zu warnen. Es wäre besser, wenn sie alle wieder an einem Ort waren, um dann gemeinsam ihre Zelte abzubrechen. Damari war eine Sackgasse. Hier würden sie keine Hilfe erhalten.

      Immerhin behandelten die Wachen sie weiterhin mit Respekt und führten sie mit gebührendem Abstand zu ihren Gemächern, wo sich Jeriah mit Magus und Rhea in seinen Salon setzte. Es hätte schlimmer kommen können. Den Gerüchten nach luden die königlichen Kerker nicht zum Verweilen ein.

      »Das ist ja gut gelaufen«, murmelte Magus, dem es zuwider gewesen war, sein Schwert und seine Dolche abzugeben. Doch auch er hatte sich Jeriahs Befehlen gefügt. Blutvergießen wollte er unter allen Umständen vermeiden.

      Er hatte die Sultana vielleicht vor den Kopf gestoßen, indem er nicht auf das Angebot eingegangen war, aber noch wollte sie ihm nichts Böses. Wenn er jedoch einem der ihren schadete, sähe die Sache schon ganz anders aus und er müsste davon ausgehen, dass sie ihn jagen würde, sollte er fliehen. Gerade jetzt dachte sie sicherlich noch darüber nach, was sie mit ihm tun sollte. Ausliefern oder behalten. Er glaubte nicht, dass sie ihn töten würde.

      »Wir sind unbeschadet und haben Zeit geschunden«, widersprach er. »Die Unterstützung der Sultana war ohnehin nur eine Notlösung, das bedeutet nicht, dass ich aufgebe.«

      Rhea lächelte. »Ich bin froh, dass du so denkst, denn ich habe ein paar Neuigkeiten, die dich interessieren könnten.«
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      Endlich hatten sie ihn gefunden. Eine Woche lang hatte Kole sie verhöhnt und verspottet; sie an der Nase herumgeführt und ihnen Mihr in den Weg gestellt, doch nun hatten sie ihn eingekesselt. Cáel verzog die Lippen zu einem Lächeln, das er kaum im Inneren fühlte. Beinahe war er abgestumpft gegenüber all jenen menschlichen Gefühlen, unter denen er ein Jahrtausend gelitten hatte.

      Beinahe.

      Kole spuckte Blut, als er mit brennendem Zorn in den Augen Cáels Blick erwiderte. Die Webhexer hatten in den letzten Tagen nichts anderes getan, als das Netz zu spinnen, das den neuen Gott nun an Ort und Stelle gefesselt hielt. Er würde sich nicht rechtzeitig von den goldenen Fäden, die in seine Haut schnitten, befreien können. Weiteres Blut sickerte aus den zahlreichen Wunden an seinen Armen und Beinen, die sich dunkel vom Schnee um ihn herum abhoben.

      »Du bist das erbärmlichste Geschöpf unter uns allen.« Kole lachte, doch seine Worte trafen ins Leere.

      Dieses Mal war Cáel auf die Abneigung des Gottes vorbereitet. Er wusste, was Kole von ihm und seinen Bündnissen hielt, seiner Treue, die er nicht den neuen Gottheiten geschworen hatte. Aber wie hätte er das auch tun können? Seine eigene Mutter hatte ihm eingetrichtert, dass sie ihn töten würden, sollten sie ihn entdecken.

      Für ihn hatte es niemals eine Entscheidung gegeben. Eine Wahl.

      Cáel blickte von seinem Opfer hoch und bemerkte Cardea, die ungerührt auf den Gott hinabstarrte. Es fiel ihm noch immer schwer zu begreifen, dass sie zu einem Wesen gehörte, das älter und mächtiger war als jeder der neuen und alten Götter. Wie Morgan ließ sie sich nicht von ihm einschüchtern, anders als bei der Wölfin konnte er ihre Gefühle jedoch nicht lesen. Sie war für ihn ein geschlossenes und vor allem gefährliches Buch, von dem er sich besser fernhielt. Dennoch, er hatte dafür eingestanden, dass sie ihn begleitete, und nun dürfte er vor seinesgleichen nicht das Gesicht verlieren. Er tat allerdings gut daran, ihr nicht den Rücken zuzuwenden.

      »Es gibt nichts, was du sagen könntest, was mich dazu bewegen würde, dich gehen zu lassen«, sagte Cáel und unterbrach den neuen Gott des Feuers in einem Monolog, dem er kaum gelauscht hatte.

      Er streckte eine Hand gen wolkenverhangenen Himmel und rief seine Blitze, die zuckend und grell zu ihrem Meister eilten. Zwar wünschten sich die alten Götter, die Seelen der neuen in Glasgefäßen zu bewahren, aber Cáel konnte sich nicht dazu überwinden, Kole diesem Schicksal zu überlassen. Und wer, wenn nicht er, wusste, dass man kaum jemals das bekam, was man sich wünschte?

      Also schickte er seine Blitze auf den Gott hinab und zerstörte damit den menschlichen Körper, den er als Hülle genutzt hatte. Anstatt dass Cáel den Webhexern half, die leuchtende Seele des Gottes in das mitgeführte Gefäß zu führen, ließ er einen Schauer aus Blitzen herab und ermöglichte so Kole, in die Säulenstadt zu seinen Geschwistern zurückzukehren.

      Ein Akt der Gnade, für den er spätestens dann würde zahlen müssen, wenn er nach Yastia zurückkehrte und die Webhexer ihn verrieten. Da er aber nicht vorhatte, allzu bald in eine Stadt zu reisen, die von egoistischen Männern und verschreckten Frauen bevölkert wurde, machte er sich nicht viele Gedanken darüber.

      Noch während die Webhexer protestierten und nach einer Erklärung verlangten, drehte er sich herum und verließ das Feld, um in dem Gasthaus, in dem er sich zuvor ein Zimmer gemietet hatte, die Gefühle zu ertränken, denen er noch nicht entkommen konnte.

      Gnade. Verzweiflung. Liebe.

      Seufzend bemerkte er, dass ihm Cardea in die nächstgelegene Stadt hoch im Norden folgte. Sie machte keinerlei Anstalten, den Abstand zwischen ihnen aufzuholen, und schien zufrieden mit der Rolle des drohenden Schattens. Sie war schwer einzuschätzen. Einst war sie Morgans Freundin gewesen, dann hatte sie diesen Wolf in ihr Bett geführt und seit seinem Tod wirkte sie verloren. Aber das war nur ihre menschliche Seite. Was bewegte sie darunter? Welchen Auftrag verfolgte die Silberne?

      Es war schon fast erbärmlich, wie wenig er über die Schicksalsgöttinnen und ihre Handlanger wusste. In den tausend Jahren seiner Existenz war er ihnen nicht einmal begegnet; hatte nie bewusst ihren Weg gekreuzt. Doch wenn sie das Schicksal kannten, hatten sie ihn dann die ganze Zeit gelenkt oder war er aus freien Stücken Morgan verfallen?

      Er bekam einen Knoten im Kopf nur vom Grübeln und so beschloss er, es besser ganz bleiben zu lassen.

      Im Gasthaus setzte er sich an die Theke und bestellte sich sogleich eine ganze Flasche Rum. Eine der schlechten Seiten eines Gottes mit Kräften war, dass der Alkohol nicht mehr die gleiche Wirkung besaß wie zuvor. Er brauchte mehrere Flaschen, um wirklich in einen Zustand zu geraten, der Trunkenheit gleichkam, und dann hielt dieser nur wenige Minuten vor.

      Manchmal wünschte er sich die Zeit seines Fluchs zurück.

      »Davon verschwindet der Schmerz nicht«, gab Cardea zu bedenken, die sich neben ihm auf einen Hocker niedergelassen hatte. Ihr Blick war nach vorne auf die Regalwand gerichtet.

      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelte er, die Lippen noch an der Flaschenöffnung liegend. Vielleicht, wenn er den Rum möglichst schnell hinunterkippte, würde er dem Rasen seines Herzens entkommen. Vielleicht würde er dann an etwas anderes denken können außer an sein Leben als Außenseiter. Außer an Morgan.

      »Sie verschwendet nicht einen Gedanken an dich. Du solltest dir ein Beispiel daran nehmen«, fuhr sie fort, als hätte er nicht geantwortet. »Früher oder später wird dein Verstand ohnehin den ihren verschlingen. Das macht es für dich einfacher, wenn du sie schon jetzt vergisst.«

      Stirnrunzelnd setzte er die Flasche ab.

      »Hasst du sie derart, dass du ihren Tod wünschst?« Es war das erste Mal, dass er ihr eine direkte Frage zu ihren Gefühlen stellte. Normalerweise zog er einen großen Bogen um sie und um ihre Welt, damit er sich nicht noch mehr Probleme aufbürdete. Er war bereits mit dem Gewicht seiner eigenen beschäftigt.

      »Ich widmete ihr mein Leben, wie es von mir verlangt worden ist«, wisperte sie und sah auf ihre blassen Finger hinab, die sich auf der Theke ineinander verhakten. »Sie trat meine Wünsche mit Füßen, als es ein einziges Mal nicht um sie ging.« Ihre Finger lösten sich voneinander.

      »Es war nicht sie, die den Wolf tötete«, warf er ein, Morgan aus einem unerfindlichen Grund beschützend.

      »Nein«, stimmte Cardea zu. »Aber sein Tod geschah ihretwegen. Das Monster, das von ihrem Vater erschaffen worden war, überfiel uns. Es tötete erst den Hutmacher, dann Thomas und schließlich griff es mich an. Ich überlebte aus purem Glück.«

      »Können Silberne sterben?«

      »Für eine Zeit. Wir werden wiedergeboren, und davon abhängig, wie brutal der Tod ist, kann es einen Moment oder ein Jahr dauern, bis wir uns wieder all unserer Gedanken, all unserer Macht bedienen können.« Sie legte den Kopf schief, als das raue Gelächter eines Betrunkenen zu ihnen drang. Das Gasthaus war gut besucht und niemand schenkte ihnen einen zweiten Blick. Dafür waren sie zu unauffällig gekleidet, besaßen zu schmutzige Gesichter und zu leichte Geldbeutel.

      »Warum … Thomas?« Er zwang sich, den Namen zu sagen, auch wenn ihm der Wolf egal war. Da er aber wollte, dass Cardea weiterredete, um ihn von seinen eigenen Gedanken abzulenken, gab er sich einfühlsam.

      »Er besaß eine Dunkelheit, die mich anzog«, gestand sie ehrlich. Ihre silbernen Augen richteten sich auf Cáel. »Seine Liebe zu mir war dadurch umso reiner und wertvoller. Er versteckte sich nicht vor mir, zeigte mir seinen Hass, seine Gedanken, seine Hässlichkeit. Er verhüllte sich nicht mit Lügen, in die sich alle Menschen irgendwann fallen lassen, um sich anzupassen. Morgan verstand nicht …« Sie schluckte, lachte leise. »Sie verstand nicht, wie ähnlich sie und Thomas sich waren. Beide sahen in dem anderen, was sie an sich selbst hassten.«

      »Und trotzdem ist es Thomas gewesen, den du Morgan vorgezogen hast. Warum?«, drängte er weiter, plötzlich einem Geheimnis auf der Spur, das zur Lösung all seiner Probleme führen konnte. Vielleicht würde er nun erfahren, wie sich Cardea die Knochenhexe von der Seele gekratzt hatte, damit er das Gleiche tun könnte.

      Damit er endlich sein Leben als vollwertiger Gott genießen konnte, anstatt fernab von seiner Familie durch Atheira zu jagen.

      »Weil … ich nicht gezwungen worden bin, Thomas zu lieben«, gab sie mit erstickter Stimme zu.

      »Also trugen die Moiren dir auf, für Morgan zu sorgen?«, schlussfolgerte er.

      Cardea nickte. »Ich liebte sie wie meine Schwester. Meine Tochter. Aber Freiheit … oh, die Freiheit zu lieben, wiegt so viel mehr.«

      »Und statt zu lieben, entscheidest du dich nun, sie zu hassen, weil es genau das Gegenteil ist von dem, was die Moiren von dir verlangten?«

      Cardeas Mundwinkel zuckten, ehe sie von ihrem Hocker rutschte und sich zu ihm vorbeugte. »Denk daran, Gott des Blitzes, am Ende wird nur einer von euch überleben. Wie groß kann deine Liebe schon sein?«

      Er hätte darauf antworten können, dass er Morgan keinesfalls ausreichend liebte, um sie gewinnen zu lassen, aber etwas sagte ihm, dass Cardea ihm ohnehin nicht geglaubt hätte. Also machte er sich nicht mal die Mühe und griff stattdessen nach der Rumflasche, die er erneut an seine Lippen setzte und innerhalb weniger Züge leerte.

      Sein Kopf wurde schwer, fühlte sich plötzlich wie in Watte gepackt an, was bisher nicht nach einer einzigen Flasche vorgekommen war. Er zog die Brauen in Konzentration zusammen, versuchte, sich von seinem Hocker zu bewegen, doch seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht länger.

      Im nächsten Moment knallte er mit der Stirn gegen die Tischplatte und er tauchte ein in träumerische Tiefen, die erst Dunkelheit waren und sich dann in Geschichten verwandelten, die von seinen Erinnerungen getränkt wurden.

      Er schloss die Augen, als er die Bilder nicht mehr ertrug. Bilder von seiner Mutter, von Menschen, von Morgan.

      Als er die Lider öffnete, sah er sich ebenjener Wölfin gegenüber. Sie wirkte verwirrt und genauso mitgenommen wie er. Am Leib trug sie leichte Leinenkleidung und ein helles Korsett, in dem er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Unterarme und ihr Gesicht waren gebräunt, das dunkle Haar mit honigbraunen Strähnen versehen.

      Um sie herum gab es nichts als trostlose Steppe und einen makellosen blauen Himmel.

      »Cáel«, entfloh es ihrem Mund. Unvorsichtig. Unwillkürlich.

      Ihre Stimme erschütterte seine Welt.

      »Das muss ein Traum sein.« Seine Kehle schnürte sich zu, während er ihren Anblick in sich aufnahm. Zu lange hatte er sich vorgestellt, ihr gegenüberzutreten, doch dies hätte er nicht sehen können. Die Gewissheit überkam ihn. Das hier war kein Traum. »Unmöglich.«

      »Du bist hier?« Die Erkenntnis hatte auch sie erreicht. »In meinem … Kopf?«

      »Vielleicht bist du auch in meinem.« Er schmunzelte, obwohl sein Herz raste und er glaubte, seine Knie würden jeden Moment einknicken.

      »Das glaube ich nicht«, gab sie mit einem Lächeln zurück, ehe sich ihre Gesichtszüge versteinerten. Er konnte ihr ansehen, wie sie sich erinnerte. An das vorletzte Mal, da sie an einem Ort gewesen waren.

      An seinen Betrug.

      Umso überraschter war er von dem, was sie nun sagte.

      »Deine Mutter lebt«, wisperte sie, als würde sie sich noch um ihn sorgen.

      »Das kann nicht sein«, war seine instinktive Antwort, bevor er innehielt. War das wirklich so unmöglich? Unmöglicher als dieser Traum, erschaffen aus einem zerteilten Wunsch und seinem Verlangen, wieder eins zu werden?

      »Sie lebt und es geht ihr gut«, beharrte Morgan, aber er wollte nicht über Themera nachdenken. Der Schmerz war zu groß und so überwand er die wenigen Schritte, die ihn von Morgan trennten, und umfasste ihre Wangen. Er spürte ihre Wärme, die Weichheit ihrer Haut.

      »Ich liebe dich noch immer«, raunte er heiser. Darauf hatte er all die Wochen gewartet. Auf einen Moment, ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete.

      »Aber dir tut es nicht leid.« Sie wich nicht vor ihm zurück, sah ihn direkt an und beinahe verlor er sich in dem hellen Grün ihrer Augen.

      »Ich will dich sehen. Richtig sehen.« Er schluckte, als ihre Finger sich um seine Handgelenke legten. »Mit dir reden. Lass es mich erklären … Alles.«

      »Was gibt es zu erklären?« Sie senkte kurzzeitig den Blick. »Du hast versucht, mich zu töten, um deinen Fluch zu brechen. Doch was du damit erreicht hast, ist, dass wir noch enger als zuvor verbunden sind.«

      Eine Träne verfing sich in ihrem Wimpernkranz und er fing sie mit seiner Fingerkuppe auf. »Bitte«, flehte er. »Als letzten Gefallen.«
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      Morgan sollte sich von seiner Traumgestalt abwenden und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Sie sollte ihn vergessen, ihn von ihrer Seele brennen und die Narbe vergessen. Sie sollte sich umdrehen und nie wieder zurückblicken. Sie sollte …

      »In zwei Wochen«, flüsterte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Und wenn doch alles nur ein Traum war, gab es ohnehin keine Konsequenzen, die sie befürchten musste. Eilig durchdachte sie den Reiseplan zur Stabspitze und die Zeit, die sie darauf verwenden mussten, die Silberne Spindel zu finden. »In der Steppe südlich von Marasch in Eflain. Bei Sonnenuntergang.«

      Allein, fügte sie in ihrem Inneren hinzu. Sie würde niemand anderen hineinziehen. Es lag an ihr, die Geschichte, in der sie mit Cáel existierte, zu einem endgültigen Ende zu bringen.

      »Ich werde da sein«, versprach er ihr so voller Inbrunst, dass sie fast vergaß, was er ihr angetan hatte. Er war ihr so nah, berührte ihr Gesicht und es fehlte nicht viel und sie hätte sich in ihm fallen lassen. Der Wunsch in ihr verlangte danach und sie konnte es sich nicht erklären. Allein die Knochenhexe wehrte sich mit Klauen und Füßen dagegen, hielt Morgan damit bei Verstand. »Und sie lebt wirklich? Meine Mutter?«

      Endlich überwand sich Morgan, seine Hände von ihren Wangen zu ziehen. »Ich denke, sie hat nie aufgehört, dich zu vermissen.« Es war das, was Cáel hören wollte und sie wollte ihm dies geben. Vielleicht war es nicht mal ganz gelogen, schließlich hatte sie die Regung in Themera gesehen, als sie auf ihren Sohn zu sprechen gekommen waren.

      »Wo ist sie?« Nun, da sie seine Hände losgelassen hatte, fielen seine Arme an den Seiten herab. Kraftlos.

      Bei Cáels Anblick zog sich ihr Herz zusammen. Warum spürte sie Mitleid mit dieser verlorenen Gestalt?

      »Das kann ich dir nicht sagen.«

      »Weil ich sonst weiß, wo du bist?« Sie nickte. »Es muss schön sein …«, hauchte er, mit der Fingerkuppe erneut über ihre Wange streichend, als würde er sich nicht von ihr fernhalten können. Entschlossen tat sie einen Schritt zurück. Außerhalb seiner Reichweite.

      »Bis in zwei Wochen«, sagte sie. »Ich werde nicht warten.«

      »Das würde ich nie von dir verlangen.« Er lächelte und der Traum, die Erinnerung, ihre Gegenwart verpuffte.

      Morgan riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit der Nacht. Sie lag auf einer Pritsche im Haus einer Göttin und einer menschlichen Frau, die das Schicksal zusammengebracht hatte. Neben ihr schlief Erik auf dem Boden. Für ein paar Momente lauschte sie seiner gleichmäßigen Atmung, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte.

      Mit einer Hand auf ihrer Brust schlug sie die Beine über die Kante und holte tief Luft. Die Verbindung zu Cáel wurde weiterhin stärker und sie konnte nichts tun, um dies zu verhindern. Sie hatte geahnt, dass sie nicht zerstört worden war, als er sie hintergangen hatte. Diese Entwicklung machte ihr jedoch Angst. Sie wusste genug von Magie, um die Finsternis darin zu erkennen. Je länger die Verbindung anhielt, desto schmerzhafter würde sie werden.

      Gerade hier und jetzt verabscheute sie Cáel bis aufs Tiefste, aber im Traum … unter seiner Berührung hatte sie nur daran denken können, ihm noch näher zu sein.

      Noch konnte sie ihre wahren Gefühle von denen der Verbindung auseinanderhalten, doch wie lange würde das gut gehen? Würde der Wunsch irgendwann, wenn er stark genug wäre, die Gefühle, die sie für Erik empfand, unterdrücken, um sie mit Cáel zusammenzubringen?

      Ein kalter Schauer ergriff sie trotz der heißen Feuchtigkeit, die im Haus herrschte. An Schlaf war nicht mehr zu denken, sodass sie ihre Stoffhose anzog, in ihre Schuhe schlüpfte und mit ihren Waffen nach draußen auf die Veranda trat. Sie ließ sich auf einem geflochtenen Sessel nieder und blickte in den erwachenden Dschungel hinaus.

      Hellwach hörte sie den ersten Vögeln beim Zwitschern zu und wunderte sich ob der andersartigen Melodie, die sie noch nie zuvor vernommen hatte. Idrela war ihrer Heimat so nah und doch so fern. Aber war Vinuth überhaupt ihre Heimat?

      Seufzend zog sie die Beine an und legte ihre Wange auf die Knie. Die Spinnweben des Traumes benetzten den See ihrer Gedanken und verhinderten, dass sie wieder zu Verstand kam. Warum hatte sie einem Treffen zugestimmt? Es wäre das Beste, wenn sie die zwei Wochen verstreichen ließ, ohne erneut an Cáel zu denken und wenn die Zeit für das Treffen gekommen war, würde sie einfach nicht hingehen.

      »Hier.« Theresia tauchte plötzlich auf der Veranda auf und hielt ihr ein Glas Zitronenwasser hin, an das sich Morgan beinahe gewöhnen konnte. Es erfrischte bei den heißen Temperaturen.

      »Danke.« Sie lächelte ihre Mutter an, für die sie weniger fühlte als für Larkin, der vor wenigen Stunden vom Tode erwacht war. Was sagte das über sie aus?

      Sie hatten dem Wolf verständlich gemacht, dass er sich nicht von den Ketten würde befreien können und als hätte Larkin ihre Worte wahrlich begriffen, hatte er damit aufgehört, sich gegen sie zu wehren. Fast schon eingeschnappt hatte er sich auf den Boden fallen lassen und die Schnauze zwischen seine Vorderpfoten gelegt. Von ihrer Warte aus konnte Morgan ihn nicht sehen, aber sie hörte sein leises Schnarchen zwischen den Melodien der Vögel.

      »Kannst du nicht schlafen?«, erkundigte sich Theresia, nachdem sie sich neben Morgan auf einen anderen Stuhl gesetzt hatte. Sie zog ihre seidene Robe enger um ihren Körper, als wäre ihr kalt.

      »Hatte einen Albtraum.« Nicht ganz gelogen. »Kann ich dich was fragen?«

      »Nur zu.« Theresia lächelte, anscheinend glücklich darüber, dass Morgan das erste Mal ehrliches Interesse an ihr zeigte. Sofort schlich sich das schlechte Gewissen an.

      »Bereust du es? Dich auf Chelion eingelassen zu haben, obwohl du einen Ehemann hattest?«

      Theresia blinzelte langsam. »Nein, sonst wärst du nicht entstanden. Was ich bereue, ist meine Unehrlichkeit. Ich hätte Garth sagen sollen, wie ich fühlte, und mich von ihm trennen. Ganz gleich, was dies mit meinem Ansehen angerichtet hätte. Leider war ich damals nicht nur jung, sondern auch furchtbar leichtgläubig und ängstlich. Mir fehlte der Mut, das Notwendige zu tun, und so wurden aus einfachen Lügen ausgewachsene Monster, die nicht nur mein Leben zerstörten.«

      »Du und Chelion …«, begann sie, unsicher, wie sie die Frage stellen sollte. »Ihr habt euch wirklich geliebt? Ich meine, er ist so alt … und ein Knochenhexer.«

      »Er war charmant und höflich, als ich ihn kennenlernte, lustig und … berauschend.« Theresia lachte leise, als erinnerte sie sich an ein besonderes Erlebnis. »Es kümmerte mich nicht, was er darüber hinaus war. Vermutlich ein Fehler. Schließlich war es seine Vergangenheit, die uns einholte und unseren zeitweiligen Frieden wie eine Seifenblase zerplatzen ließ.«

      »Der geheimnisvolle Fremde, der dich verriet?«, schloss Morgan schnell auf.

      Theresia stellte ihr eigenes und Morgans Glas auf den Beistelltisch, ehe sie die Hände ihrer Tochter in die ihren nahm und sie durchdringend ansah. Sie senkte ihre Stimme auf ein Flüstern. »Themera weiß es nicht, doch bei dem Fremden handelt es sich um ihren Sohn.«

      »Cáel?«, rief Morgan atemlos.

      »Ich weiß, dass Chelion nach dir sucht und dass du ihm nicht vertrauen kannst, aber wenn du ihm Cáel versprichst, wird er sich auf einen Handel einlassen«, beschwor Theresia sie. »Rache ist eine mächtige Währung und schon lange brennt es ihm unter den Fingernägeln, Vergeltung an Cáel zu verüben.«

      »Cáel hat Larkin verraten, dass ich nicht sein Kind bin?«, wisperte Morgan, noch immer an der Enthüllung hängend und den Rest von Theresias Monolog nicht ganz begreifend. »Er hat all das in Gang gesetzt? Warum?«

      »Soweit ich weiß, hat Chelion ihn in den Fängen einer Waldnymphe zurückgelassen. Was sie ihm angetan hat? Keine Ahnung, doch Rhion zufolge waren sie einst beste Freunde.« Theresia hob eine Schulter. »Es hat ihn einiges gekostet, einer Wanderin mit der Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, die Wahrheit zu entlocken. Er wollte jedoch noch so viel mehr tun. Für mich und vor allem für dich.«

      Morgan befreite ihre Hände und wandte den Blick ab. Cáel. Egal, wo sie hinsah, er war überall.

      »Und warum hat Chelion ihn zurückgelassen?«

      »Vielleicht aus Egoismus? Vielleicht hatte er geglaubt, Cáel wäre stark genug, sich selbst zu befreien? Ich weiß es nicht.«

      Morgan leckte sich über die Lippen. »Jemand hat einen Auftragsmörder engagiert, um Chelion zu töten. Warst du das?«

      »Es ist … kompliziert.« Morgan sagte nichts und wartete darauf, dass sich ihre Mutter erklärte. »Ich fürchtete, er würde dir etwas antun, und glaubte, dass der einzige Weg wäre, deine sichere Ankunft hier zu gewähren, Chelion abzulenken.«

      »Aber du bist nicht davon ausgegangen, dass der Assassine gegen ihn bestehen würde?«

      »Nein. Dafür ist Chelion zu mächtig.« Theresia berührte sie leicht am Arm. »Wirst du zu mir zurückkehren?«

      Eine Frage, die seit ihrem Auftauchen an diesem verzauberten Ort zwischen ihnen schwebte. Es fiel Morgan überraschenderweise leicht, sich ein Leben fernab von Magie und Intrigen vorzustellen. Sie würde lernen, die Knochenhexe zu unterdrücken und irgendwann schließlich zu vergessen. Sie würde eine Beziehung zu ihrer Mutter aufbauen, endlich erfahren, wie es war, Familie zu haben.

      Aber was wäre mit Erik?

      Er würde nicht bleiben. Und mit diesem Gedanken brach die Vorstellung wie eine Sandburg unter der Flut in sich zusammen.

      »Das will ich«, sagte Morgan und sah die Frau, die sie geboren und verloren hatte, direkt an, um ihr zu zeigen, wie viel ihr das unausgesprochene Angebot, hier zu leben, bedeutete. »Aber ich kann es nicht versprechen. Wir werden uns in große Gefahr begeben, um Jeriah zu helfen. Es wäre arrogant von mir, davon auszugehen, sie zu überleben.«

      »Etwas sagt mir, dass Arroganz kein Fremdwort für dich ist.« Sie zwinkerte Morgan vergnügt zu. »Selbstsicherheit und Überzeugung werden dir helfen, deinen Weg erfolgreich zu beschreiten, und für den Fall, dass du vom Pfad abkommst und dich erneut einem Wolf gegenübersiehst, hast du hier immer einen Ort, an den du flüchten und dich in Sicherheit bringen kannst.«

      Morgan blinzelte die Tränen fort. »Danke.«

      »Du bist meine Tochter, für dich tue ich alles«, wisperte Theresia. »Und wenn du irgendetwas brauchst, musst du es nur sagen.«
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      Erik und sie verabschiedeten sich wenig später von ihrer Mutter und der Göttin des Feuers. Larkin führten sie an einer der Ketten mit sich, auch wenn sie ihn am liebsten dort gelassen hätten. Doch Morgan wollte kein Risiko eingehen. Falls sie ihn brauchten, um Eriks Fluch aufzuheben, war es besser, ihn in ihrer Nähe zu wissen.

      Der Hauptmann selbst schlug sich so tapfer, wie sie ihn seit jeher kannte. Noch wurde er nicht von körperlichen Veränderungen geplagt, doch er gab zu, nachdem sie ihm fast eine Stunde lang zugeredet hatte, dass er an leichtem Schwindel litt.

      Morgans Entschlossenheit, die Spindel zu finden und sich anschließend zur Dreischicksalsstatue aufzumachen, wuchs. Ganz gleich, was Jeriah sagte und in ihrer Abwesenheit zustande gebracht hatte, sie würde nach Yastia zurückkehren und ihrer aller Schicksal selbst in die Hand nehmen. Das war Eriks einzige Chance, nicht so zu enden wie der Alphawolf der Schmuggler.

      Jener hatte es aufgegeben, gegen die Magie der Ketten anzukämpfen, und folgte ihnen beinahe fügsam. Hin und wieder musste sie ihn jedoch daran erinnern, wer die Zügel in der Hand hielt, wenn er zu langsam wurde oder sich dagegen sperrte, einen bestimmten Weg einzuschlagen.

      Morgan fragte sich, wie viel von Larkin noch in ihm steckte. Etwas musste von ihm noch vorhanden sein, da er ihr von Yastia aus gefolgt war. Entweder hatte er sich auf einem Schiff versteckt gehalten oder er konnte in seiner verzauberten, tierischen Form Distanzen in unfassbarer Geschwindigkeit zurücklegen. Aber warum war er ihr überhaupt gefolgt? Hoffte er, dass sie Güte in ihrem Herzen fand, um das Schicksal auch für ihn zu ändern? Oder hatte er sie bestrafen und mit in seinen Abgrund zerren wollen?

      Es war schwer, eine Antwort darauf zu finden, denn anders als sie die letzten Jahre über gedacht hatte, kannte sie ihn nicht. Wusste nicht, was ihn bewegte, was ihm etwas bedeutete. Hatte er etwas empfunden, als er Theresia gesehen hatte? Oder war sein Herz zu Stein erstarrt?

      Die Hitze setzte Morgan und der Knochenhexe mehr und mehr zu. Auch Erik war nicht davor gefeit und die Feuchtigkeit in der Luft erschwerte auch ihm das Atmen. Sie mussten öfter Rast einlegen und hatten schon bald ihre Wasservorräte aufgebraucht. Glücklicherweise konnten sie sich auf ihre Orientierung verlassen, sodass sie nicht in Panik verfielen. In wenigen Stunden hätten sie Damari erreicht und würden ihren Durst stillen können.

      »Was machen wir mit ihm?«, fragte sie Erik, obwohl sich ihre Lippen wie raues Eisen einfühlten. »Wir können ihn wohl kaum mit in die Stadt nehmen.«

      »Ich glaube nicht, dass er in dem Zustand jemandem gefährlich werden kann«, gab Erik zurück und hackte mit seiner Machete auf besonders große Blätter, die ihnen den Weg versperrten.

      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ihm Morgan zu. »Aber die Sultana wird sich ihn vielleicht in ihren Garten stellen wollen.«

      »Wäre das so schlimm?«

      Larkin knurrte, als würde er ihre Worte verstehen. Sie zog etwas kräftiger an der Eisenkette und sein Knurren verebbte.

      »Solange du nicht geheilt bist, bleibt er bei uns«, sagte sie fest.

      »Das setzt voraus, dass ich wirklich verflucht wurde«, grummelte Erik.

      Überrascht umfasste sie seine Schulter, ehe er die Machete ein weiteres Mal heben konnte. Er sah sie an.

      »Du zweifelst an Themeras Worten? Warum?«

      »Sollen wir uns wirklich jetzt darüber unterhalten? Ich würde lieber warten, bis wir Damari erreicht haben.« Er wandte sich ab. Dies und seine Worte weckten ihr Misstrauen und bestärkten sie, das Gespräch schon jetzt zu führen.

      Entschlossen wickelte sie Larkins Kette um einen Stamm, dann zog sie Erik außer Hörweite. Für den Fall, dass Larkin doch nicht so tierisch war wie geglaubt. Außerdem kam sie sich komisch vor, eine ernste Unterhaltung mit ihrem … Freund vor ihrem Ziehvater zu führen.

      Erik steckte derweil seine Machete ein und ließ ein resigniertes Seufzen verlauten.

      »Was ist los?«, drängte sie, nachdem sie genügend Abstand zwischen sich und den Wolf gebracht hatte. Um sie herum wuchsen schlanke und massive Palmen in die Luft, waren mit Lianen verworren und am Boden mit Farnen bedeckt. Es roch durchdringend nach Orange und einem herben Aroma.

      Abwartend verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper. Erik schien, unüblich für ihn, Zeit zu schinden, und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Dieses Mal sah er sie nicht an.

      »Es wird dir nicht gefallen«, sagte er schließlich.

      »Es gefällt mir nicht, dass du mir etwas verschweigst, Hauptmann«, zischte sie.

      »Schön«, murrte er und warf mit dem einzelnen Wort jegliche Höflichkeit über Bord. Sollte er nur! Sie war keine zerbrechliche Prinzessin! »Findest du es nicht etwas merkwürdig, dass wir nach Damari flüchten und dich dort bereits eine Nachricht erwartet? Wir einer Fährte folgen, die ausgerechnet zur verschwundenen Göttin führt? Die in einem Haus mit deiner Mutter lebt? Was für ein Zufall soll das sein?«

      Stirnrunzelnd versuchte Morgan seinen Worten zu folgen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Rhion hat all dies eingefädelt.«

      »Das meine ich nicht.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Obwohl das auch nicht passt.«

      »Ich verstehe nicht ganz, was du damit sagen willst.«

      »Es sind zu viele Zufälle«, begann er von Neuem und gestikulierte mit seinen Händen. »Themera findet eine halb tote Theresia, pflegt sie und zieht sich mit ihr zusammen in dieses Versteck zurück. Doch Theresia ist nicht irgendjemand, sie hat dich geboren – die Tochter des mächtigsten Knochenhexers. Verraten wurde sie durch Themeras Sohn, wie du mir selbst erst erzählt hast. Jener Sohn tritt schließlich in dein Leben und tötet dich fast. Dann, als wir unserer Heimat den Rücken zukehren müssen, finden wir uns ausgerechnet in Damari wieder und treffen auf deine Mutter und die Göttin des Feuers. Weil Rhion dies vorher so arrangiert hat? Aber war es nicht auch nur Zufall, dass er Theresia getroffen hatte? Und was ist mit Neel? Sie hat ihn beauftragt, Chelion zu töten. Gerade den Assassinen, der eine Verbindung zu uns besitzt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, dass mehr dahintersteckt.«

      »Du meinst, eine Art Falle?«

      »Vielleicht.« Sein Blick wanderte über den dicht bewachsenen Boden. »Kommt es dir denn gar nicht seltsam vor?«

      Morgan horchte in sich hinein. War sie so überwältigt davon gewesen, ihre Mutter kennenzulernen, dass sie ihre Instinkte ignoriert hatte? Normalerweise hätte sie dies für unmöglich gehalten, doch momentan war sie nicht sie selbst. Die Knochenhexe nahm immer mehr von ihr Besitz und Gefühle wurden gefressen, bevor sie an die Oberfläche stiegen. Konnte dies auch mit ihrem Argwohn geschehen sein? Hatte sich die Hexe in ihr davon ernährt?

      »Aber was wäre die Falle?«, stellte sie eine Gegenfrage, da sie allein nicht weiterkam. »Weder Themera noch Theresia wollten etwas von uns. Sie haben uns versorgt und uns wieder gehen lassen. Sogar ohne uns das Versprechen abzuringen, niemandem von ihrem Aufenthaltsort zu berichten. Auch sonst haben sie sich nicht sonderbarer als erwartet verhalten, oder meinst du nicht?«

      »Und was ist mit Larkin?«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Wir haben es nur durch dich durch den Bannzauber geschafft und Larkin soll dies in seiner Wolfsgestalt gelungen sein? Wie hat er den Zauber überhaupt sehen können?«

      »Er muss unserer Fährte gefolgt sein. Hat gewartet, bis wir die Stadt verließen, um uns dann anzugreifen.« Morgan zögerte. »Ich weiß, dass du unter großem Druck stehst. Du lädst dir nicht nur meine Probleme auf, sondern musst auch an Jeriahs Zukunft denken. Und jetzt hat dich auch noch ein Fluch getroffen. Das kann nicht einfach sein. Aber ich denke wirklich, dass uns Themera und Theresia nichts Böses wollen. Kannst du mir in dieser Sache vertrauen?«

      Für wenige Sekunden herrschte spannungsgeladenes Schweigen zwischen ihnen, dann ließ Erik seine Schultern sinken und nickte. »Du hast recht. Ich sehe schon Gespenster, wo keine sind.«

      »So sind wir ausgebildet worden«, sagte Morgan versöhnlich. »Alles andere würde uns nur einen schnellen Tod bringen.«

      Während sie sich auf den Rückweg machten, um Larkin aufzulesen, fragte sie sich insgeheim, warum sie nicht Eriks Gedanken geteilt hatte. Hatte sie sich so verzweifelt nach einer Mutter gesehnt, dass sie jegliche Vorsicht über Bord geworfen hatte? Gleichzeitig erkannte sie jedoch, dass ihr die beiden Frauen nicht offen feindlich gesinnt waren. Auch wenn sie Themera nicht mochte, so hatte die Göttin ihr keinen Grund gegeben, sie zu fürchten. Wahrscheinlich hätte sie Morgan und Erik allein mit einem Fingerschnippen erledigen können. Gleichzeitig hätte sie dadurch aber auch die neuen und alten Götter auf sich aufmerksam gemacht.

      Vielleicht war es wirklich so, wie sie es sich erhoffte: Ein sicherer Hafen, den Rhion für sie ausfindig gemacht hatte. Einen Ort zur Heilung, falls sie diesen benötigte.

      Sie wünschte, sie könnte Rhion dafür danken.
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      Sie fanden einen geeigneten Ort kurz vor Damari, um Larkin zurückzulassen. In der Nähe eines Wasserbeckens, an dem er seinen Durst stillen konnte, würde er auf sie warten müssen.

      Damari begrüßte sie mit einer noch dichteren Hitze in den Gassen als im Dschungel, obwohl der Abend bereits dämmerte und die pralle Sonne verschleierte. Nicht viele Bewohner begegneten ihnen auf dem Weg zum Palast, da die meisten wohl bereits zu Abend aßen und sich in den kühlen Plätzen zwischen ihren Häusern zusammengefunden hatten.

      Dennoch, oder gerade deshalb, beschlich Morgan ein mulmiges Gefühl, das auch Erik teilte. Er legte eine Hand auf seinen Schwertknauf.

      Sie befanden sich in einer engen Straße, die direkt zum inneren Haupttor führte. Von dort aus schlängelte sich der Weg hinauf zum Palast. Links und rechts umgaben sie fensterlose Häuser, die Straße wurde von tierischem Unrat verunreinigt, abgesehen davon zeigten sich keine Anzeichen von Leben. Der hell erleuchtete Palast thronte über ihnen auf dem größten der drei Hügel.

      »Meinst du, es ist etwas geschehen?«, fragte Morgan, die zu Erik aufschloss, nachdem er an der Kreuzung innegehalten hatte. Er blickte in Richtung bewachtes Tor, achtete aber darauf, nicht von den wacheschiebenden Offizieren gesehen zu werden. Morgan machte vier von ihnen aus, zwei Männer und zwei Frauen, die mit gezückten Speeren auf ihrem Posten standen und sich leise unterhielten. Ein Auge immer auf die vorbeiziehenden Bürger gerichtet, um deren Gefahrenpotenzial einzuschätzen.

      »Es ist nur ein Gefühl«, murmelte Erik, ließ dann jedoch den Knauf los. »Auf das ich mich ja anscheinend nicht verlassen kann.«

      »Nur weil ich dir in dem Misstrauen gegenüber meiner Mutter nicht zustimme, heißt das nicht, dass du deinen Instinkten nicht mehr vertrauen kannst«, versicherte Morgan ihm. »Mir kommt alles auch etwas zu … leise vor. Vielleicht sollten wir in den Palast schleichen und uns erst umsehen, ehe wir uns in eine Lage begeben, aus der wir uns ohne Blutvergießen nicht mehr befreien können?«

      »Du denkst, die Sultana hat sich gegen Jeriah gewandt?« Obwohl er sein Bestes gab, neutral zu klingen, konnte sie die starken Gefühle vernehmen, die in seiner Stimme mitschwangen. Er fürchtete, dass seinem Freund in seiner Abwesenheit etwas Schlimmes zugestoßen war.

      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Ohne Erik nach seiner Meinung zu fragen, legte sie sich einen Knochen auf die Zunge.

      Sie ignorierte das Reißen ihrer Seele und die Finsternis, die sich gierig an den Fetzen labte, als sie die Knochenhexe zu sich rief. Sie hüllte sich und Erik erst in eine Wolke aus Erde, die sich wenige Sekunden darauf in nichts auflöste und sie mit sich nahm. Zwar wusste Morgan nicht, ob sie sich mit jemandem an ihrer Seite zerteilen konnte und wollte es deshalb nicht versuchen, doch sie hatte noch andere Tricks auf Lager, die sie bereits mit Cáel ausprobiert hatte.

      Eriks Hand lag fest in ihrer und sein bodenloses Vertrauen in sie und ihre Fähigkeiten gab ihr den wichtigen Anstoß, auch das letzte bisschen Magie in sich aufzunehmen. Der Knochen schwand, das Kribbeln breitete sich bis in die Spitzen ihres Körpers aus und sie setzte einen Schritt vor den anderen.

      Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als sie ins Blickfeld der Wachen traten, aber anstatt Alarm zu schlagen, sahen sie einfach durch sie hindurch, als wären sie nicht da. Morgan dämpfte augenblicklich die aufkeimende Freude, um weiter konzentriert zu bleiben.

      Das Tor war leider geschlossen und es hätte wohl zu viel Aufsehen erregt, wenn sie es geöffnet hätten. Zu ihrem Glück stand die Tür zum anschließenden Wachturm einen großen Spaltbreit auf und sie quetschten sich nacheinander, ohne den Kontakt zueinander zu verlieren, hindurch.

      Die Verschleierung verlangte Morgan viel ab und sie spürte bereits, wie die Kräfte an ihrem Verstand zerrten. Nicht mehr lange und sie würde die Kontrolle über die Hexe verlieren, in der Dunkelheit versinken und Erik mit dem Chaos zurücklassen, das die Knochenhexe zweifellos veranstalten würde. Also beeilte sie sich, die Treppen auf der einen Seite hinauf- und auf der anderen hinunterzusteigen und dem einzigen Wachmann im Turm aus dem Weg zu gehen. Ihr gelang es noch gerade so, den Pfad zu verlassen, um nicht direkt entdeckt zu werden, ehe sie die Knochenhexe wieder in sich selbst vergrub.

      Nach und nach wurden Morgan und Erik wieder sichtbar, während sie sich zwischen Bäumen versteckt hielten. Glücklicherweise wurde Erik dadurch der Anblick der Knochen erspart, die mit Sicherheit wieder durch ihre Haut geschimmert hatten, doch als sie wieder vollkommen sichtbar war, sah alles aus wie immer.

      »Sie suchen nach uns«, sagte Erik schließlich und blickte mit grimmiger Miene zum Tor zurück, das sich von ihrer Position aus nur erahnen ließ. »Hast du die Plakate gesehen?«

      Morgan verneinte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie heil aus dem Turm zu lotsen. »Dann sollten wir uns besser beeilen. Ich nehme an, Jeriah konnte es nicht lassen und hat die Sultana beleidigt.«

      »Gib ihm nicht die Schuld«, entgegnete Erik, setzte sich jedoch in Bewegung. »Er versucht nur, das Richtige zu tun.«

      »Was ist das Richtige? Ja, ich würde lieber ihn als Aithan auf dem Thron sehen, aber manchmal zweifle ich daran, dass ein Kampf um die Krone überhaupt eine höhere Bedeutung besitzt.«

      »Gibt es denn eine andere Möglichkeit?«

      Darauf wusste Morgan nichts zu antworten.

      Sie beschlossen, den Palast durch die Gärten zu betreten, da sie bei Nacht weniger bewacht wurden. Dennoch gab es noch genügend Wachen, denen sie ausweichen mussten, um schließlich ins Innere zu gelangen. Dort standen sie vor dem nächsten Problem: Hatte die Sultana Jeriah, Rhea und Magus lediglich unter Hausarrest gestellt oder waren sie ohne Umwege im Kerker gelandet?

      »Wir sollten uns aufteilen«, dachte Morgan laut, doch Erik schüttelte den Kopf.

      »Das halte ich für keine so gute Idee. Wir würden uns dadurch nur verwundbarer machen.« Sie hielten sich mit dem Rücken an die Wand eines leeren und kaum beleuchteten Flurs gedrückt. Da sie sich in der Nähe der Bedienstetenquartiere befanden, glaubte sie nicht, dass sie in sonderlich großer Gefahr schwebten, entdeckt zu werden, doch sie wollte nicht länger als nötig an einem Ort verweilen.

      »Gut, dann lass uns zunächst die Gemächer aufsuchen. Wenn sie bewacht werden, wissen wir, dass sie dort sind.«

      Da Morgan ihre Knochenmagie nicht erneut nutzen wollte, brauchten sie nun viel länger beim Vorwärtskommen. Gerade im Ostflügel wimmelte es nur so von Wachen und im Korridor selbst, an den die Gastgemächer grenzten, stand gleich ein halbes Dutzend von ihnen. Sie hatten sich vor und gegenüber von Jeriahs Tür positioniert, was in Morgan die Hoffnung aufkeimen ließ, dass sich alle drei an einem Ort befanden.

      Eilig zog sie ihren Kopf wieder ein und weihte Erik im Flüsterton in die Lage ein. Sie müssten sich einen Weg erkämpfen, dadurch jedoch riskieren, mögliche Wachen im Inneren zu alarmieren. Jeriah und Rhea hätten sich sicherlich mithilfe ihrer Magie befreit, wenn es ihnen möglich gewesen wäre.

      »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, warf Erik ein. »Zwischen unserem und Jeriahs Zimmer existiert doch eine Verbindungstür.«

      Morgan rief sich den Korridor in Erinnerung und tatsächlich, von außen wurde ihr Zimmer zumindest nicht bewacht. Das schloss zwar keine zusätzliche Wache im Inneren aus, aber ein Eintritt durch diesen Raum gefiel Morgan besser als die Alternativen.

      »Wir brauchen dennoch eine Ablenkung, um unsere Zimmer ungesehen zu betreten.«

      »Wie viel Magie hast du noch in dir?«

      Sie stockte. Nie zuvor hatte er sie offen gebeten, sie einzusetzen und auch jetzt kostete ihn dies große Überwindung. Ihm gelang es kaum, sie ohne Reue anzusehen. Aus diesem Grund brachte sie es nicht übers Herz, ihn abzuweisen.

      »Ein wenig. Was schwebt dir vor?«

      Nachdem er sie in seinen Plan eingeweiht hatte, brachten sie sich am Ende des Korridors in Stellung. Noch einmal hatten sie ihre Waffen überprüft, damit sie nicht im schlechtesten Augenblick klimperten und sie verrieten.

      Mittlerweile war die Sonne untergangen und allein die Leuchter an den Wänden und das ferne Glimmen der Stadt durch das Fenster am anderen Ende des Flurs erleuchteten den lang gestreckten Korridor. Morgan zählte im Inneren tausend Gründe auf, warum ihr Vorhaben scheitern würde, ließ sich davon allerdings nicht abhalten.

      Sie warf Erik einen letzten Blick zu, wartete sein Nicken ab und rief dann entgegen ihrer eigenen Instinkte die Knochenhexe. Anders als sonst, hielt sie diese an einer kurzen Leine. Erlaubte ihr weder ein Gackern von sich zu geben noch die Erde um sie zu stülpen. Sie nutzte das kleinste Maß an Macht und erspürte das Bienenwachs der Kerzen. Mit einem festen Ziehen löschte sie sämtliche Kerzen, indem sie die Dochte mit dem Wachs überzog.

      Dunkelheit überfiel sie, aber das war noch nicht alles. Die Wachen waren zu gut ausgebildet, um sich von der plötzlichen Finsternis lange genug ablenken zu lassen, um Morgan und Erik die Möglichkeit zu eröffnen, ihr Zimmer zu betreten. Also lockerte sie die Leine und tastete sich von einem Wachmann zum nächsten, bis sie den am weitesten von ihnen entfernten erreichte. Eine Welle der Macht und sein Schrei zerriss das verwirrte Flüstern der anderen Wachen, begleitet mit dem Knacken seines Oberschenkelknochens. Nichts Irreparables, aber durchaus so schmerzhaft, dass er schon bald das Bewusstsein verlieren würde.

      Die vorsichtige Unruhe wurde durch verwirrtes Entsetzen abgelöst. Im Klirren der gezogenen Schwerter verließen Morgan und Erik ihr Versteck und huschten zur nicht bewachten Tür. Die Knochenhexe half Morgan dabei, in der Dunkelheit zu sehen und Erik hielt sich an ihrem Unterarm fest. Glücklicherweise war die Tür nicht abgeschlossen, sodass sie innerhalb weniger Sekunden das Zimmer betreten konnten, ohne entdeckt zu werden.

      Im Inneren waren ebenfalls keine Kerzen entzündet, doch ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und mit Erleichterung stellten sie fest, dass keine Wache vor der Verbindungstür positioniert worden war.

      »Schnell«, zischte Erik, da Morgan stehen geblieben war.

      »Geh vor«, gab sie zurück, da sie Mühe damit hatte, die Knochenhexe zu beherrschen. In ihr tobte es. Das Herz sprang ihr beinahe aus der Brust und sie fühlte sich, als würde sie ersticken. Ihre Lungenflügel zogen sich zusammen, verweigerten ihr den Dienst.

      Erik hatte sich bereits der Tür und dem Schloss zugewandt, bemerkte ihren inneren Kampf nicht, der sie beinahe in die Knie zwang.

      Halte durch, sagte sie sich und suchte in ihrer Seele nach dem Fleck, den Cáel einst hinterlassen hatte. Den Ort, vor dem sich die Knochenhexe scheute. Schon bald wurde sie fündig, klammerte sich daran fest und riss ihn schließlich wie einen Schild vor sich in die Höhe. Die Knochenhexe schrie und brüllte, aber sie kam nicht gegen die Macht eines Gottes an. Noch nicht.

      Und als das erlösende Klicken des Schlosses erklang und Erik sich wieder zu ihr umdrehte, grinsend und mit dem Schalk in den Augen glitzernd, war Morgan wieder sie selbst.

      »Du hast viel zu viel Spaß dabei«, witzelte sie. Ihre Stimme klang nur ein bisschen rauer als sonst.

      »Mit dir an meiner Seite wäre alles andere verschwendete Zeit.« Er küsste sie schnell auf die Wange, dann zog er langsam die Tür auf und sie fanden sich einem weiteren halben Dutzend Wachen gegenüber.

      »Hallo«, begrüßte Erik sie und streckte sein Schwert vor seinen Körper. Morgan machte es ihm gleich und stellte sich neben ihn.

      Rhea, Jeriah und Magus saßen auf drei Stühlen gefesselt und geknebelt. Morgan verstand nicht, wie das zustande gekommen war. Hatten sie sich denn nicht gewehrt? Nun konnten sie sich mit ihrer Webmagie nicht befreien, da sie ihre Hände nicht bewegen konnten.

      Morgans Priorität war also, ihre Fesseln zu lösen.

      Nichts leichter als das.

      »Im Namen Eurer Hoheit seid Ihr des Hochverrats angeklagt und steht bis auf Weiteres unter Hausarrest«, brüllte eine weibliche Wache, ihre kala schwingend. Sofort fühlte sich Morgan wieder in den Kampf gegen Neel zurückversetzt, als sie ihm und den Kampfstöcken beinahe hilflos ausgeliefert gewesen war.

      Sie hatte sich zwar weiterentwickelt, aber der kalte Schauer brach ihr dennoch aus.

      Erik und sie sahen sich an und verstanden sich augenblicklich. Sie warteten, bis die Wachen, die ihnen am nächsten waren, den ersten Schritt getan hatten, dann griffen sie an.

      Morgan hätte sich ein weiteres Mal der Knochenmagie bedienen können, um lediglich die Fesseln zu lösen, aber sie wollte es nicht riskieren. Wollte die wenigen Monate, die ihr wahrscheinlich noch gegönnt waren, nicht weiter verkürzen, indem sie eine Abkürzung nahm. Sie würden auch durch ihre kämpferischen Fähigkeiten ans Ziel gelangen.

      Es war anders, gegen jemanden zu kämpfen, der sein Leben lang mit Stöcken statt mit Schwertern geübt hatte. Die weibliche Wache war eine Meisterin der kala und selbst Neel könnte sich noch die eine oder andere Abfolge abschauen.

      Die Wölfin ließ sich dieses Mal nicht beeindrucken, konzentrierte sich allein auf die fließenden Bewegungen ihres Gegenübers und versuchte, eine Unterbrechung in ihrem Rhythmus auszumachen. Bis dahin verteidigte sie sich mit ihrer Klinge, die den Stöcken hin und wieder ein paar Splitter entlocken konnten.

      Sie lehnte ihren Oberkörper zurück, als ein kala nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt vorbeigeschlagen wurde. Um zu einem Rückschlag anzusetzen, drehte sie sich einmal um sich selbst und wirbelte hinter die Wache, um ihr die Spitze des Schwertes zwischen die Rippen zu stoßen. Die Wache reagierte schneller als erhofft und so fügte ihr Morgan nur einen oberflächlichen Schnitt zu.

      Zwei andere Wachen griffen Morgan nun auf ihrer neuen Position an, doch anstatt sich zu wehren, schlüpfte sie über den gewachsten Boden zwischen ihnen hindurch und erreichte dadurch Rheas Stuhl. Ohne zu zögern, durchschnitt sie mit dem Schwert die Seile, die ihr linkes Handgelenk an die Lehne gefesselt hielt. Mehr brauchte die Webhexe nicht, um ihre Magie zu rufen. Sie bewegte ihre Hände und webte die Fäden.

      Sofort lösten sich die Seile um ihre restlichen Gelenke und die von Jeriah und Magus in Luft auf. Nur einen Moment später wob sie ein Netz um die Wachen, die sie an den Wänden befestigte. Wie eine Spinne sich um ihre Beute kümmerte, so behandelte Rhea die idrelischen Kämpfer und Kämpferinnen; mit dem einzigen Unterschied, dass sie nicht vorhatte, sie zu verspeisen.

      »Wir sollten uns besser beeilen, ehe noch mehr von ihnen auftauchen«, verkündete Erik kaum außer Atem. Wie Morgan hätte er noch stundenlang weiterkämpfen können. Der Fluch, der angeblich auf ihm lag, schien sich nicht weiter zu manifestieren – oder er war besser darin, es zu verheimlichen, als sie ihm zugetraut hatte.

      Zweifelte er noch immer an Themeras Worten? Glaubte er nicht an den Fluch? War sie vielleicht zu voreilig gewesen? So daran gewöhnt, das Schlimmste zu erwarten, dass sie gar keine andere Möglichkeit in Betracht zog? Doch was hätte die Göttin des Feuers davon, sie anzulügen? Morgan hatte ihren Plan nicht geändert. Vielleicht war sie sogar bestimmter geworden, die Moiren aufzusuchen und ihrer allumfassenden Herrschaft ein Ende zu setzen.

      Aber wollte sie das tatsächlich? Wollte sie das Chaos hervorrufen, nach dem sich Larkin und Chelion sehnten?

      Eindeutig nein.

      Sie wollte bloß die Macht besitzen, ihr Schicksal so zu verändern, dass sie glücklich sein könnten. War das zu viel verlangt?

      »Was ist passiert?«, fragte Erik schließlich, das Schwert vor seinen Körper haltend, während sie einen Blick in den Flur wagten. Sie konnten nicht ausschließen, dass einer der Wachen weggelaufen war, um Verstärkung zu holen.

      »Es kam zu ein paar Unstimmigkeiten«, war Jeriahs ausweichende Antwort und damit die letzten Worte für eine ganze Weile.

      Sie bewegten sich schnell, aber mit Bedacht fort. Spähten zunächst um die Ecken, ehe sie ihren Weg fortsetzten und es schließlich bis in die Gärten schafften. Dort bemerkten sie das erhöhte Aufgebot an Wachen. Ihr Verschwinden war womöglich entdeckt worden und es sollte verhindert werden, dass sie das Grundstück verließen. Einmal die Stadt betreten, würden sie zu einem Sandkorn in einer Wüste werden und dadurch wäre es für die Sultana beinahe unmöglich, sie zu finden. Selbst mit ihren eigenen Hexen und Hexern, die ihr zur Verfügung standen. Jeriah sorgte bereits dafür, dass sie nicht von einem Ortungszauber gefunden werden könnten.

      Rhea webte eine schützende Hülle um sie herum, um ungesehen über die Mauer zu klettern. Das Tor oder der Wachturm war dieses Mal keine Option, da es dort nur so von aufmerksamen Wachen wimmelte und sie nun auf jede Merkwürdigkeit achteten. Sollte eine Tür durch unsichtbare Kräfte geöffnet werden, würden sie sicherlich sofort wissen, was vor sich ging.

      Morgan kitzelte zwar so viel freigesetzte Webmagie, doch sie war tatsächlich froh, kein Leben nehmen zu müssen. Im Inneren war sie eine einfache Schmugglerin, die in kriminellen Aktivitäten aufging und sich nicht daran erfreute, zu töten.

      Sobald sie mit der Menge im Basar verschmolzen, ließ Rhea die Fäden los, um ihre Kräfte zu sparen. Obwohl sie so mächtig war, war die Magie in ihr nicht grenzenlos. Es war besser, möglichst lange auf sie zu verzichten, um sich auf sie zu verlassen, sollte die Lage heikel werden.

      Unglücklicherweise dauerte es nicht lange, bis sie entdeckt wurden; doch nicht von den königlichen Wachen, wie Morgan es befürchtet hatte, sondern von Neel. Er stellte sich ihnen direkt gegenüber, links und rechts gab es nur Essensstände und keine Abzweigungen, durch die sie ihm aus dem Weg hätten gehen können. Die Dächer der Stände waren aus Holzpfählen und bedruckten Tüchern gefertigt und boten auch keine Möglichkeit zur Flucht.

      Um kein übermäßiges Aufsehen zu erregen – Aufmerksamkeit zogen sie schon dadurch auf sich, dass ihre Gruppe den Fluss an Kunden verlangsamte –, zogen sie nicht ihre Waffen.

      Morgan stand Neel direkt gegenüber.

      Misstrauisch verengte sie die Augen.

      »Was willst du?«, knurrte sie. Trotz ihres vorübergehenden Waffenstillstands konnte sie sich kaum zügeln. Sie wollte eine Revanche und ihm zeigen, dass sie sich verändert hatte.

      Doch darum ging es nicht. Sie mussten hier weg und zwar schnell.

      »Lasst mich euch helfen«, bat Neel und machte sich dadurch nicht weniger verdächtig. Arbeitete er womöglich für Sultana Beatrice? Oder konnte es sein, dass er von Eriks wahrer Aufgabe erfahren hatte?

      »Geh beiseite«, zischte Morgan, deren Geduld am seidenen Faden hing. Sie konnte dem Assassinen nichts mehr abgewinnen, seit er einen dummen Schwur über ihr Leben gestellt hatte. »Oder du wirst es bereuen.«

      Neels Blick flatterte, dann senkte er die Lider. »Mittlerweile sind alle Tore geschlossen und niemand kommt weder herein noch heraus. Ich kann euch helfen.«

      »Wie?«, fragte Rhea.

      »Ich kenne einen Geheimgang, den wir Assassinen nutzen. Er wird euch direkt in den Dschungel führen.«

      »Warum?« Rhea war an diesem Tag niemand für viele Worte, was Morgan zugegeben gefiel.

      »Warum ich euch helfen will?« Neel tat einen Schritt vor, doch Morgan zückte sofort ihre Klinge und hielt die Spitze direkt vor seine Brust. Er blickte am glänzenden Eisen entlang und schließlich hoch in ihr Gesicht. »Ich möchte euch begleiten. Zu den Moiren.«

      Innerhalb eines Wimpernschlags hatte ihn Morgan an die Hauswand gedrängt und mit der freien Hand sein Hemd in einer Faust gepackt. Die Klinge grub sich in seinen Hals und entlockte ihm ein paar Tropfen Blut.

      »Woher weißt du davon?«

      »Ich bitte dich.« Trotz der prekären Lage, in die er sich hineinmanövriert hatte, lachte er. Endlich erkannte sie ihn wieder, dennoch blieb das unbestimmte Gefühl, dass etwas ganz und gar falschlief. War er womöglich Mathas Silberner? Sie brauchte unbedingt die Spindel, um das herauszufinden. Wäre es also nicht von Vorteil zu wissen, wo er sich aufhielte? Um nicht von ihm überrascht zu werden? »Als hätte ich keine Spione. Euer Ausflug in den Dschungel war nicht so einsam, wie ihr vielleicht geglaubt habt.«

      »Was versprichst du dir davon?«

      »Macht.« Er zeigte ihr die Zähne. »Meine Assassinen respektieren nichts anderes und obwohl ich den alten Meister besiegte, so scheint dies nicht zu genügen. Mir entgleitet … die Kontrolle.« Es fiel ihm schwer, die Wahrheit zu sagen und so spuckte er sie ihr förmlich ins Gesicht.

      Angewidert ließ sie ihn los. Etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd rieb er die wunde Stelle an seinem Hals.

      »Was denkt ihr?«, fragte Morgan in die Runde. Die Zeit drängte und sie würden nicht mehr lange unentdeckt bleiben.

      »Fünf gegen einen, falls er was versuchen sollte«, fasste Jeriah zusammen. »Ich sage, wir nehmen seine Hilfe an.«

      Alle anderen nickten zustimmend und so fügte sich auch Morgan ihrem Schicksal. Vorerst.

      Neel hielt überraschenderweise Wort. Oder war es gar keine Überraschung? Er hätte lebensmüde sein müssen, um im Beisein zweier Webhexer und einer Knochenhexe etwas zu wagen, was sie gefährden könnte.

      Sie betraten eine alte Werkstatt, die über einen Keller verfügte. Von ihm aus reichte ein Tunnel unter die Mauer hindurch. Neel erklärte ihnen, dass sie während der Passage nichts sagen durften, da der Tunnel nicht mal einen Meter unter der Oberfläche entlangführte und sie unter Umständen von den Wachen gehört werden könnten. Rhea wob jedoch ein Netz der Stille um sie, um nichts dem Zufall zu überlassen. An einigen Stellen war der Tunnel fast gänzlich von weichem Sand verschüttet und Jeriah musste ihn vorsichtig freiräumen, um die Konstruktion nicht zu zerstören.

      Schließlich gelangten sie auf der anderen Seite in die Nacht hinaus. Düsterer Dschungel umfing sie, gespickt mit alles sehenden Augen und dem Fiepen kleiner Nagetiere. Morgan blickte sich um und erkannte sofort, dass sie sich unweit der Stelle befanden, an der sie Larkin zurückgelassen hatten. Bevor sie ihn zu sich holen konnten, würden sie und Erik die anderen erst einmal in ihre Entdeckung einweihen müssen. Und so, wie es aussah, hatten auch sie einiges in ihrer Abwesenheit erlebt.

      Morgan machte sich auf eine lange Nacht gefasst, in der viele Entscheidungen getroffen werden würden. Ihr Blick fiel auf Neel. Und mit ihm würde sie beginnen.
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      Olivia war ein Gespenst, das Aithan verfolgte. Sie geisterte durch die Korridore, atmete, sah, aber lebte nicht wirklich. Sie ertrug seine Berührung, sie schwieg im Beisein anderer. Seit Ilsa … Seit Olivia gezwungen worden war, sie zu töten, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Vielleicht vermochte sie nicht einmal mehr zu sprechen. Es hätte sie nicht überrascht, so fühlte sich doch nichts mehr richtig an in ihrem Körper. Noch nie zuvor hatte sie einen derartigen Schmerz verspürt, der nicht abnahm. Im Gegenteil, er wuchs von Stunde zu Stunde und wurde grausamer. Brutaler. Bösartiger.

      Wieso lebte sie, während Ilsa irgendwo auf den öffentlichen Grabstätten verscharrt worden war? Nichts war Olivia von ihr geblieben.

      Nur Erinnerungen zart wie Schmetterlingsflügel, die kaum gegen den Schmerz ankamen.

      Olivia war ein Risiko eingegangen und es hatte sich nicht ausgezahlt.

      Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu Aithan, der auf seinem Thron saß und einem unglücklichen Handwerker zuhörte. Heute war der erste Bittstellertag seit seiner Thronbesteigung und schon waren einige Klagen vorgetragen worden. Keine von ihnen unlösbar für Aithan, der sich unter der Aufmerksamkeit seiner Untergebenen rekelte.

      Sie hasste ihn.

      Sie wollte ihn leiden lassen.

      »… was ich beabsichtigte«, hörte sie ihn sagen. Jedes Wort ein Messerstich in ihr Herz. »Wir werden das Problem beheben und dafür sorgen, dass dir genug Arbeiter zur Verfügung stehen, um die Minen wieder profitabel zu machen.«

      »Wenn Ihr erlaubt, Eure Majestät, wie wollt Ihr die Arbeiter beschaffen? Niemand will sein Leben für Diamanten riskieren.«

      Aithan ließ sich die Worte einen Moment durch den schief gelegten Kopf gehen. »Vielleicht müssen wir für eine Weile auf Sklaven zurückgreifen. Ich gebe zu, die Lösung ist nicht perfekt, doch um die Zeit zu überbrücken, bis wir ehrliche Arbeiter zusammengerufen haben, wird dies ausreichen. Ich werde einen Brief an einen der Namenlosen Orte versenden.«

      Olivia runzelte die Stirn. Sah er Sklaven also nicht als ehrliche Arbeiter? Waren sie für ihn Verbrecher? Auch Sonan, die am Fuß des Podiums stand, hatte sich merklich versteift, doch sie wich Olivias fragendem Blick aus. Warum hielten sie alle eisern ihr Schweigen? Warum sagten sie Aithan nicht, zu was für ein Monster er sich entwickelt hatte?

      Weil sie sich fürchteten. Selbst die starke, mutige Sonan, die seit fast zwei Jahren an seiner Seite war, hatte Angst, sich offen gegen ihn zu stellen. Niemand vertraute mehr auf seine Gnade. Auf seine Vernunft.

      Olivia konnte so nicht mehr weitermachen. Sie drehte sich um und verließ den ehemaligen Ballsaal, der herhalten musste, solange der Thronsaal noch renoviert wurde. Sofort wurde sie von zwei Wachen flankiert, die sie überallhin begleiteten. Damit hatte sie gerechnet, aber in ihr war in den letzten Tagen ein weiterer Plan gereift. Während sie die alten Gottheiten beobachtet hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie gänzlich allein war. Ohne Verbündete. Jeden, der ihr freundlich gesinnt gewesen war, hatte sie in ihre Heimat entsandt und nun bot sich ihr keine Möglichkeit, ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen. Und wenn es doch eine gäbe, würde es nichts nützen. Ihre Ressourcen waren beschränkt und konnten sich nicht mit denen Aithans messen. Die Ältesten hatten ihr samt den Webhexern den Rücken gekehrt und wären auch keine Hilfe für sie. Es blieb nur noch eine Person, an die sie sich wenden konnte.

      Die Aufregung spannte ihren gesamten Körper an und es fiel ihr schwer, nicht zu schnell zu gehen, um ihre Bewacher nicht unnötig in Alarmbereitschaft zu versetzen. Ihnen würde sicherlich auffallen, wenn sie sich plötzlich anders verhielt als in den letzten Tagen. Mit einem Ziel vor Augen.

      Also zwang sie sich zur Ruhe; setzte einen Fuß vor den anderen und hielt den Blick gesenkt, bis sie ihr Gemach erreicht hatte. Das war der einzige Ort, an dem sie ungestört wäre. Bevor sie jedoch eintreten durfte, blieb eine Wache mit ihr vor der Tür stehen, während sich die andere im Inneren umsah. Als hätte sie einen Verbündeten aus dem Ärmel geschüttelt und würde ihn unter ihrem Bett verstecken. Wie absurd.

      Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Für Ilsa. Sie musste ruhig bleiben. Ihren Zorn hinunterschlucken und sich nicht provozieren lassen. Aithan hatte nur zu deutlich gemacht, dass er alles tun würde, um sich ihren Gehorsam zu sichern. Ihm war jedoch ein Fehler unterlaufen.

      Anstatt sie Ilsa töten zu lassen, hätte er sie als Druckmittel gegen Olivia einsetzen können. Nun hatte sie nämlich nichts mehr zu verlieren. Und die Zeit drängte sie, so früh wie möglich etwas zu tun, denn sie würde es nicht ertragen, sein Kind unter ihrem Herzen zu tragen. Niemals.

      »Alles in Ordnung«, sagte die Wache, die sich in den Zimmern umgesehen hatte.

      »Ich werde mich eine Weile ausruhen«, verkündete sie, ehe sie hineinging und die Tür hinter sich zudrückte, ohne sie zu verschließen. Das hätte bloß ihr Misstrauen geweckt. So ging sie zwar ein Risiko ein, bei ihrem Handeln erwischt zu werden, aber sonst würde sie keine Ruhe finden.

      Der Salon war klein und mit wenigen Möbeln bedacht. Es gab ein geblümtes Sofa, einen Beistelltisch mit einer leeren Keramikvase, ein paar Schränke und eine Kommode, die mit Dingen anderer gefüllt waren. Olivia begab sich ins angrenzende Ankleidezimmer, wo die Wasserschüssel auf ihre Anweisung hin abgestellt worden war. Die Bediensteten dachten natürlich, sie würde das Wasser zum Waschen nutzen und nicht für ein Ritual, von dem sie zufällig von den alten Gottheiten erfahren hatte.

      Vor zwei Tagen hatte sie mit ihnen am Tisch gesessen. Allein und ohne Aithan, der sich verspätet hatte. Niemand achtete auf Olivia. Für sie war die Königin nur eine weitere uninteressante Sterbliche, die kaum etwas Nennenswertes zu einem Gespräch beisteuern könnte. Und so redeten sie frei von allen Zügeln über die Jagd auf die Kindsgötter; erzählten von Cáel, der einen von ihnen erledigt hatte. Ihnen dauerte dies jedoch zu lang und sie sammelten Vorschläge, wie der Gott des Blitzes die anderen in eine Falle locken könnte. Maelis, Göttin des Waldes, schlug vor, eine Kunde zu verbreiten, in denen sie den Kindsgöttern vorschlugen, Frieden zu schließen, um sie dann an den Hof zu laden und dort zu vernichten. Jestin, Gott des Windes, zweifelte an ihrer Leichtgläubigkeit und war deshalb dafür, weitere Einheiten zu entsenden, um sie in die Enge zu treiben – direkt zu Cáel. Es war schließlich Tujan, Gott des Todes und des Lebens, der Olivia helfen sollte.

      »Wir könnten Menschen dazu überreden, sie zu beschwören«, sagte er langsam. Er saß mit verschränkten Armen und den Füßen auf dem Tisch da und blickte in die Runde. »Yann kann durch einen Tribut beschworen werden und Venou durch einen Blick ins Wasser. Es ist zwar ihre Entscheidung, ob sie auftauchen, aber wenn sie verzweifelt genug sind, werden sie den Handel mit Menschen eingehen. Und dann sind wir da, um sie zu erledigen.«

      Olivia trug die Schüssel nun in den Salon und stellte sie auf den niedrigen Tisch, um sich davor hinzuknien. Nervös ziepte sie an ihren Lippen, bevor sie die Hände links und rechts neben der Schüssel ablegte und sich vorbeugte.

      Ihr eigenes Spiegelbild blickte ihr entgegen. Traurig und doch erwartungsvoll. Ein paar Spitzen ihrer Haare berührten die Wasseroberfläche und versetzten sie in Aufruhr. Sofort zog sie ihren Kopf zurück, steckte das Haar mit ein paar Nadeln aus ihrem Ankleidezimmer hoch und wagte sich an einen neuen Versuch.

      Sobald sie ihren eigenen Blick auffing, dachte sie an Venou, Göttin des Meeres.

      »Venou«, flüsterte sie. »Ich brauche dich.«

      Das Licht der Kerzen flackerte, als eine Brise ins Zimmer gelangte. Draußen hatte sich der Himmel zugezogen und die ersten Schneeflocken des Tages fanden ihren Weg auf die Dächer der Stadt. Olivia wisperte noch einmal ihren Namen. Und noch einmal.

      Doch nichts geschah.

      Verzweiflung packte sie und sie umklammerte die Schüssel, als würde sie Venou mit Gewalt ins Schloss zerren können. Offensichtlich war die Göttin noch nicht verzweifelt genug, dem Flehen eines Menschen nachzugeben und sich in die Nähe der alten Gottheiten zu begeben. So ganz vermochte Olivia es ihr nicht zu verübeln, aber es konnte sie nicht über den Schmerz hinwegtrösten.

      Wütend über sich selbst und die Hoffnung, die sie sich gemacht hatte, klatschte sie ihre Handfläche aufs Wasser und zerstörte damit seine Oberfläche. Sie stützte sich an dem Sofa ab und erhob sich vom Boden, als sie ein leises Kichern vernahm. Mitten in der Bewegung, ihr Kleid glatt zu streichen, erstarrte sie.

      Zögerlich blickte sie sich um und sah sich jäh einer wunderschönen Frau gegenüber. Olivia wusste, dass dies nicht die wahre Form der Göttin war und es sich nur um eine menschliche Hülle handelte, die sie sich ausgeliehen hatte, dennoch strahlte diese eine unmögliche Perfektion aus. Haar, das noch heller war als Olivias, fast weiß, gebräunte Haut und dunkelbraune Augen. Ihr schlanker Körper war in ein fließendes Gewand in der Farbe der Meere gehüllt und sie blickte Olivia amüsiert von oben herab an. Um fast einen Kopf überragte die Göttin die Königin.

      »Venou«, wisperte Olivia. Zum einen traute sie ihrer eigenen Stimme nicht, zum anderen wollte sie die Wachen nicht auf sich aufmerksam machen, die vor der Tür zweifellos auf jedes Geräusch achteten. Bei der leisesten Vermutung, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuginge, würden sie hereinstürmen.

      »Du hast mich gerufen, Königin?« Venou verschränkte ihre Hände miteinander, wirkte trotz der Nähe zu ihrer göttlichen Familie entspannt. Sie schien nicht mal mit einer Falle zu rechnen, was Tujans Plan so genial machen würde, wenn er ihn in die Tat umsetzte.

      »Ich brauche Eure Hilfe«, zwang sich Olivia zu sagen, ehrerbietig den Kopf geneigt. Ihr Herz pochte unsagbar schnell, doch sie würde keinen Rückzieher machen. »Ich muss Jeriah eine Nachricht überbringen. Ich muss … fort.«

      »Ach ja?« Venou wandte sich ab und lief gemächlich durch den Raum.

      »Aithan hat die Kontrolle über sich selbst verloren. Ich glaube nicht länger, dass er der richtige König für Atheira und Eflain ist.«

      »Also willst du Jeriah unterstützen? Nur weil dir Aithans … Führungsstil nicht passt?«

      Olivias Blick schnappte nach oben.

      Stirnrunzelnd betrachtete sie die Göttin, die sie vermutlich mit einer einzigen Handbewegung schwer verletzen könnte. Vielleicht war es die Angst, bei einer Lüge erwischt zu werden, oder sie spürte in Venou einen verwandten Geist, was fast schon zu absurd war, dennoch … sie sagte die Wahrheit.

      »Ich will ihn bestrafen«, presste sie hervor und ballte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten. »Er verdient Atheira nicht.«

      »Schon besser.« Venou grinste und blieb endlich stehen. »Was erhalte ich im Gegenzug, wenn ich dir helfe?«

      Was könnte sie schon einer Göttin anbieten? Sie besaß nicht mal die Kleider an ihrem Leib, geschweige denn etwas wirklich Wertvolles. »Alles. Ich gebe Euch alles«, antwortete sie verzweifelt, nicht wissend, ob überhaupt etwas existierte, was Venou haben wollte.

      »Alles? Das ist ein sehr gefährliches Angebot, Königin.« Ihre Stimme war so leise und doch so voller Kraft, dass sie einen Schauer in Olivia auslösten. »Wie wäre es mit deinem Herz?«

      »Meinem Herz?«, echote Olivia. »Brauche ich es denn nicht?«

      Venou näherte sich ihr, streckte eine Hand aus und strich Olivia damit eine Strähne hinters Ohr. »Du wirst nicht sterben, wenn es das ist, was du fragst. Du wirst weiterleben. Du wirst weiteratmen, aber du wirst niemals mehr lieben. Und deine Gefühle werden dich kaum noch … belangen.«

      Du wirst niemals mehr jemanden lieben.

      »Was ist mit meinem Reich? Werde ich es weiter beschützen wollen?« Jedes Wort war wie Dornen, die ihren Hals aufkratzten.

      Die Göttin der Meere nickte. »Eine andere Person wirst du nicht lieben können. Du wirst noch zwischen Gut und Böse unterscheiden können – nun, soweit das eben jemand kann, aber mehr nicht.«

      »Dann gebe ich dir mein Herz«, verkündete Olivia voller Inbrunst. Sie brauchte es nicht. Weder die Liebe noch den Schmerz. Niemand war mehr da, dem sie ihre Gefühle anvertrauen würde. Aithan hatte sie verraten und Ilsa war … »Das ist es, was ich will.«

      »Wie schön.« Venou lächelte und zeigte dabei die Zähne. »So soll es sein. Es gibt nur eine Sache, die du tun musst.«

      Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich vorgebeugt, ihr Worte eingeflüstert und ihre Lippen auf Olivias gepresst. Ein Brennen breitete sich in ihrer Brust aus. Es wurde heißer und heißer, bis sie glaubte, von innen zu verbrennen. Dann übermannte sie der Schmerz derart, dass sie in die Bewusstlosigkeit fiel. Ihr letzter Gedanke galt ihrer Rache.

      Aithan würde für seine Vergehen bezahlen.

    

  


  
    
      
        
        Ach, wenn ich nur

        eine Idee hätt’,

        wie ich euch

        erlösen kann!«, rief sie

        und sprach mit ihren Brüdern

        die ganze Nacht.

        Am Morgen dann

        erwachte sie von Flügelschlägen,

        da die Stunden des Menschseins

        bereits vorbei waren.
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      Sie saßen tief in der Stabspitze, weit entfernt von jedem Sonnenstrahl und nur mit sich selbst als Begleitung. Eine Gruppe, der sich Neel angeschlossen hatte, weil es Morgan erlaubt hatte. Nachdem sie sich mit Erik unterhalten hatte, waren sie zu demselben Schluss gekommen. Es war besser, Neel an ihrer Seite zu wissen, um ihn als Mathas Handlanger auszuschließen, sobald sie die Spindel gefunden hatten.

      Jeriah, Rhea und Magus hatten sie erzählt, dass die Spindel ein magisches Artefakt war, das Erik helfen würde. Nicht ganz die Wahrheit, aber mehr ließen sie sich nicht entlocken.

      Ihnen war es noch gelungen, Eriks Vater eine Nachricht zu schicken, damit er den Hafen von Damari rechtzeitig verlassen konnte, ohne von Sultana Beatrice belangt zu werden. In wenigen Tagen würden sie ihn an der Westküste Idrelas treffen. Bis dahin hoffte Morgan, es heil aus der Stabspitze geschafft zu haben – samt Spindel.

      Larkin hatten sie außerhalb festgebunden und er wurde von einem widerwilligen Magus bewacht, der am liebsten an Jeriahs Seite geblieben wäre. Schlussendlich gab er sich jedoch geschlagen.

      Die Entscheidung, Larkin zurückzulassen, war ihr selbst überraschend schwergefallen, da sie nicht mehr nur das Animalische in seinem Blick sah. Erik ging es mit jedem Tag schlechter und sie konnten sich nicht mehr der Illusion hingeben, dass er nicht verflucht worden war. Nun musste Morgan andauernd an ihn und seine unmittelbare Zukunft denken, wenn sie Larkin ansah. Wie würde sich Erik verhalten, wenn er sich in ein Biest wandelte? Noch war er davon verschont worden, doch die Fieberschübe wurden häufiger und heftiger.

      An jedem Tag nach ihrer Flucht aus Damari stellte sie sich erneut die Frage, ob der Umweg in die Stabspitze wirklich notwendig war. Und wenn sie niemandem außer Erik vertrauen konnte? Das Schlimmste, was passieren konnte, war, sie wurden des Nachts angegriffen, aber sie und Erik wechselten sich mit Wachehalten ab. Hätten sie sich gegen den Abstecher entschieden, hätte sie auch Neel abweisen können. Wie Rhea ihr verraten hatte, hatte sie bereits eine Möglichkeit gefunden, sich die Dienste der Assassinen zu sichern. Sie brauchten Neel nicht mehr.

      Als sie ihre Bedenken geäußert hatte, hatte ihr Erik jedoch widersprochen. Er konnte nicht weitermachen, wenn er nicht mit Sicherheit wusste, dass es sich bei Jeriah oder Rhea um einen Schwindler handelte. Denn dann müsste er sich der Wahrheit stellen, was mit der richtigen Person geschehen war.

      Morgan brachte es nicht übers Herz, ihn zurückzuweisen, um sein eigenes Leben zu retten.

      Plötzlich war aus der vielen Zeit, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte, ein Wettlauf geworden. Aus diesem Grund hatte sie ihre Reisegruppe erbarmungslos vorangetrieben. Zunächst hatten sie sich einen Weg durch den Dschungel geschlagen, dann über vertrocknete Plateaus und schließlich gefährliche Kluften mit rasiermesserscharfen Gesteinsbrocken, bis sie den Eingang zum ältesten Ort des Kontinents gefunden hatten.

      Die Geburtsstätte der Moiren.

      Sie waren schon ein paar Stunden in dem tunnelartigen Labyrinth unterwegs, das sie tiefer und tiefer führte. Bisher hatten sie immerhin keine Hindernisse außer dem der Dunkelheit überwinden müssen und diesem konnten sie einfach mit Jeriahs Lichtkugeln Herr werden. Rhea konzentrierte sich derweil darauf, einen unsichtbaren Schild um sie aufrechtzuerhalten.

      Da Erik zunehmend wankte, hatte Morgan darauf bestanden, Rast einzulegen, auch wenn sie niemandem sagte, dass sie es seinetwegen tat. Er wäre zu stur gewesen und hätte dies rundheraus abgelehnt.

      Neel saß neben Erik ein Stück abseits auf einem Felsen und sie unterhielten sich in leisen Tönen. Rhea hatte sich neben Morgan niedergelassen und massierte ihre Fußgelenke. Für sie konnte die vergangene Woche auch nicht einfach gewesen sein, schließlich war sie bereits im dritten Monat schwanger, auch wenn man nur eine leichte Wölbung unter ihrem Kleid ausmachen konnte. Sie beschwerte sich allerdings nie, nahm aber Jeriahs Hilfe an, wann immer er sie anbot. In den Situationen, in denen sie sich miteinander unterhielten oder berührten, vermochte Morgan nicht zu glauben, dass es sich bei einen von ihnen um einen Doppelgänger handelte.

      Aber was wusste sie schon? Magie war unberechenbar und unfassbar. Alles war möglich, so traurig dieser Gedanke sie auch in diesem Fall stimmte.

      Jeriah war ein Stück vorgegangen und kehrte nun wieder zurück, um sich auszuruhen. Erik und er tauschten Vermutungen aus, was sie ganz unten erwarten würde. Morgan lauschte interessiert ihren Theorien, da sie selbst kaum Ideen besaß. Nur eines wusste sie – dass es gefährlich werden würde.

      »Ich habe das Gefühl, wir hatten seit unserem Aufbruch keine ruhige Minute«, sagte Rhea und lenkte Morgan dadurch erfolgreich von dem Gespräch der Männer ab. Sie wandte sich im Sitzen der Webhexe zu, die sie offen ansah.

      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte ihr ja vertrauen; Rhea als Freundin sehen, aber sie fürchtete sich so sehr davor, enttäuscht zu werden. Wieder verraten. Konnte sie den Sprung noch einmal wagen? Ging es im Leben nicht genau darum? Mutig zu sein und sich ins Ungewisse zu stürzen, weil es wundervoll werden könnte, wenn es sich auszahlte?

      »Ich habe uns ziemlich angetrieben«, gab die Wölfin mit einem schuldbewussten Lächeln zu. Rhea winkte ab, bevor sie sich daranmachte, ihre Stiefel zu schnüren.

      »Erik ist gebissen worden. Die Zeit drängt. Ich würde nicht anders handeln.« Würde so Mathas Silberner reden? »Wärst du denn länger bei deiner Mutter geblieben, wenn er nicht Larkins Fluch abbekommen hätte?« Ihre Stimme war nun gedämpft, da sie Neel nichts von ihrer Mutter oder Themera erzählt hatten.

      Morgan dachte einen Moment darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher. Natürlich würde ich sie gern besser kennenlernen, aber Jeriah braucht unsere Hilfe und …«

      »Und du musst dich erst mal von dem Schock erholen?«

      Sie lachten.

      »Sozusagen.« Sie stieß ein tiefes Seufzen aus und erntete einen neugierigen Blick seitens Erik, den sie zu ignorieren wusste. Er würde sich nur über ihre Theatralik lustig machen. »Manchmal kann ich noch immer nicht fassen, was in den letzten Monaten geschehen ist. Was aus meinem Leben geworden ist und das, was ich für meine Vergangenheit gehalten habe, nichts als Lüge ist. Und plötzlich taucht da eine Person auf, die meine Mutter sein soll, obwohl ich mich an eine andere erinnere, die es nie gegeben hat. Es ist alles so verwirrend und mir fehlt die Zeit und die Ruhe, es zu verstehen.«

      »Beides könntest du dir nehmen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Wir könnten einen anderen Weg finden, der nicht die Schicksalsgöttinnen beinhaltet. Du könntest dich umdrehen und gehen.« Rhea berührte Morgan sanft am Arm. »Du könntest die Zeit, die dir noch mit Erik bleibt, nutzen und einen Ort des Friedens finden. Du bist weder Jeriah noch mir etwas schuldig, Morgan.«

      Für einen Augenblick glaubte die Knochenhexe, Rhea wollte sie aus irgendeinem Grund loswerden, doch da erkannte sie die Wahrheit in ihren Augen. Sie machte sich Sorgen um ihre Freundin und wollte nur das Beste für Morgan. Wie könnte sie ihr das übel nehmen, wo ihr Wohl doch zuvor niemandem außer Erik wirklich am Herzen gelegen hatte?

      Sie legte ihre Hand auf Rheas und lächelte. »Vielleicht nicht, aber ihr seid jetzt meine Freunde und Freunde lässt man nicht im Stich.« Mit Blick auf Jeriah fügte sie grinsend hinzu: »Selbst wenn sie einem manchmal auf den Geist gehen.«
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      Sie erreichten unbestimmte Zeit später einen magisch anmutenden Fluss, der in einen grün schimmernden See mündete. Das Gewässer breitete sich so weit aus, dass sie das andere Ufer nur erahnen konnten. Über ihnen wölbte sich die Gesteinsdecke, von der steinerne Gebilde hinabwuchsen, als wäre ihnen eines Nachts Leben eingehaucht worden. Graugrüne Kletten bedeckten einen Großteil der zerklüfteten Wände um sie herum und ein paar von ihnen verbanden sich mit tumorartigen Auswüchsen in der Nähe des Ufers. Sträucher, die wohl kein Sonnenlicht brauchten, um zu gedeihen. Inmitten des Sees hatte sich eine kleine Insel erhoben, die man nur erreichen konnte, indem man durch das Wasser schwamm. Auf der Insel gab es lediglich einen schwarzen Torbogen, dennoch spürte Morgan, dass dieser das Geheimnis um die Silberne Spindel barg.

      »Wir könnten ein Floß bauen«, schlug Jeriah vor, der das gestrandete Holz zu seinen Füßen genauer musterte. »Ich möchte mich nicht unbedingt schwimmend fortbewegen. Wer weiß, was unter uns lauert.«

      Das Wasser wirkte zwar im Augenblick ruhig, aber insgeheim stimmte ihm Morgan zu. Bisher waren ihnen keine Hindernisse in den Weg gelegt worden. Es wirkte beinahe zu einfach. Ob ihnen ein Floß allerdings nützen würde, wagte sie zu bezweifeln.

      »Könnt ihr uns mit eurer Magie nicht fliegen lassen?«, fragte Neel, den Morgan fast vergessen hatte. Während ihrer Wanderung verhielt er sich ruhig und ausgeglichen. Er suchte nie ihre Nähe, hielt sogar absichtlich Abstand, wie es ihr zusehends vorkam. Nicht gerade etwas, was sie mit Mathas Silbernem vereinbaren würde.

      »Ich versuchte es bereits, aber meine Magie sträubt sich dagegen«, gab Rhea zu. Ihr Gesicht verriet ihre eigene Enttäuschung darüber. »Wir könnten statt eines Bootes eine Brücke bauen.«

      Jeriah nickte und gemeinsam begannen sie zu weben. Wie eingespielte Partner wechselten sie sich ab und brachten eine Planke nach der anderen an, hielten sie allein mit den magischen Fäden zusammen, die Morgan nur erahnen konnte. Erik stellte sich neben sie und berührte sie leicht am Rücken. Sie sah zu ihm auf, doch sein Blick galt allein dem magischen Schauspiel.

      Von seiner Stirn perlte Schweiß, obwohl Morgan selbst vor Kälte zitterte. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet, die seine Konzentration und vielleicht auch seine Schmerzen verriet.

      Sie war feige.

      Bisher hatte sie sich nicht getraut, ihn noch einmal nach den Veränderungen zu fragen. Sie wollte nicht wissen, wie viel schwerer es ihm nun fiel, menschlich zu bleiben und gegen den Fluch anzukämpfen. Ihr waren schließlich die Hände gebunden. Sie würde ihm nicht helfen können, solange sie nicht die Insel der Moiren erreicht hatten.

      Also versteifte sich Morgan und zog den Dolch, mit dem Cáel sie lebensgefährlich verletzt hatte. Obwohl die Brücke noch weit von dem Torbogen entfernt war, setzte sie bereits den ersten Schritt auf die wackligen Planken. Als hätte sie damit ein unsichtbares Signal gesendet, stoben Hunderte kleine Feen aus dem Wasser auf. Sie waren nicht größer als eine geschlossene Faust, mit grüner durchscheinender Haut und zarten Schmetterlingsflügeln, die aus ihren Schulterblättern wuchsen.

      Morgan wankte vor Schreck und wäre beinahe ins düstere Wasser gestolpert, wenn sie nicht mit ausgestreckten Armen im rechten Moment ihr Gleichgewicht zurückgewonnen hätte.

      Staunend beobachtete sie die Feenschwärme, die ziellos um sie herumschwirrten. Immerhin griffen sie nicht an, auch wenn Morgan nicht mal sagen konnte, mit was sie dies tun sollten. Besaßen sie scharfe Fangzähne? Oder konnten sie Magie für sich nutzen?

      Die Knochenhexe wurde allein von ihrer Anwesenheit abgestoßen, da sie sich tief in Morgan zurückzog. Die Anspannung, die sich mit ihrer Angst, die Kontrolle zu verlieren, vermischt hatte, wurde gleichzeitig schwächer. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie tief die Furcht saß.

      »Vielleicht solltest du besser warten?«, fragte Jeriah, arbeitete jedoch weiter an der Brücke, die eher einem schwankenden Steg glich. Die Hälfte hatte sie bereits überschritten.

      »Es ist besser, wenn nur ich mich in Gefahr begebe«, entgegnete sie gerade laut genug, um noch von ihm gehört zu werden.

      Dann bewegten sich die Planken unter ihr heftiger und sie blickte über ihre Schulter zurück. Erik war ihr gefolgt. Sein entschlossener Gesichtsausdruck und das gezückte Schwert verrieten ihr augenblicklich, dass jeder Protest ins Leere gehen würde. Er hatte seine Entscheidung getroffen und würde sie diesen Weg nicht allein beschreiten lassen.

      Sie öffnete den Mund, um ihn aufzuziehen, als etwas von unten gegen die Brücke stieß. Morgan streckte die Arme aus, hielt jedoch mit aller Macht ihren Dolch umfasst. Wenn sie diesen verlor, wäre sie wehrlos. Nur ihre Magie würde ihr dann noch helfen können, aber die Knochenhexe wollte sie nur im Notfall einsetzen.

      Ein weiterer Stoß fuhr durch sie hindurch und ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie rücklings ins Wasser fiel, bevor Rhea sie mit ihrer Magie auffangen konnte.

      Das Wasser umschloss sie von allen Seiten und drückte sie mit ihrem Lederwams in die Tiefe, die grünlich schimmerte. Trotz der mangelnden Lichtquelle konnte Morgan die Schlingpflanzen unter sich deutlich erkennen sowie die kleinen blinden Fische, deren Schuppenkleid in bunten Farben schillerte.

      Für einen Augenblick, für eine Sekunde vergaß sie, dass sie sich zurück an die Oberfläche kämpfen sollte. Sie vergaß, wo sie war und warum sie diesen Ort aufgesucht hatte. Sie beobachtete nur das Schauspiel der Pflanzen und Fische und verlor sich in dem faszinierenden Anblick – so lange, bis ihre Lunge zu brennen begann.

      Wie eine Flut floss die Erkenntnis über sie hinweg. Sie musste aufsteigen. Sie musste atmen.

      Instinktiv steckte sie den Dolch ein und streckte die Arme nach oben aus, um sich in wenigen Schwimmzügen in Sicherheit zu bringen, doch sie konnte nicht. Etwas hielt sie an ihrem Fußgelenk zurück und verstärkte seinen Griff bis ins Schmerzhafte.

      Einen stummen Schrei ausstoßend blickte sie an sich hinab und direkt in die schwarzen Augen einer Najade. Sie fletschte ihre rasiermesserscharfen Zähne, ein Grinsen zupfte an dem aufgerissenen Maul, das mit Haaren so rot wie der Sonnenuntergang in Yastia glänzte. Ihre Klauen waren um Morgans Fußgelenk geschlossen und es schien ihr nicht mal so große Kraft zu kosten, Morgan davon abzuhalten, zurück zu ihren Freunden zu schwimmen.

      »Nein«, rief sie, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Nur Luftblasen, die an ihren Wangen zerplatzten und die kostbare Luft entließen.

      Sie beugte sich herab, um ihren Dolch zu ziehen und sich damit zu wehren, als eine weitere Najade an ihrer Seite auftauchte. Ihre scharfkantige Flosse streifte ihr Bein und hinterließ eine brennende Spur. Rotes Blut mischte sich mit dem Grün des Sees. Die neu dazugestoßene Najade hatte Haar so silbern wie die Sterne am Firmament und ihre Haut die Farbe des Nachthimmels. Sie packte Morgans Arme und schob sie hinter ihren Rücken.

      Schwarze Schemen flimmerten vor ihren Augen und sie spürte, wie ihr die Kräfte versagten. Sie konnte nichts mehr tun. Nicht mal die Knochenhexe rufen, da sie nicht an die Knochen gelangte und keine magischen Vorräte zurückgelassen hatte, aus Angst, von ihr übermannt zu werden.

      Nun verdankte sie der Vorsicht ihren eigenen Tod.

      Morgan wollte sich dagegen wehren, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht länger und öffnete verzweifelt seine Lungenflügel. Sie atmete ein und Wasser durchströmte sie; tötete sie. Sie schrie und sie … Ihr letzter Gedanke galt Clidna. Wenn es noch eine Möglichkeit gab, dann war es die geheimnisvolle Insel …

      

      Die Schicksale gewoben mit ihren Händen.

      Drei Göttinnen im Haus der weißen Wände.

      Nur ihnen gehört die unvorstellbare Macht,

      Während sie über die Fäden streichen – Nacht um Nacht.

      

      Der Ort, an dem sie einsam verweilen,

      Über das Schicksal der Sterblichen entscheiden,

      Er ist geschützt von Abertausend Najaden,

      Bewacht durch goldene Speere der Oreaden

      Und verschleiert, ganz tief versteckt

      Im immerschlagenden Herzen der Korrigan –

      

      Niemand wird die Insel betreten.

      Jeder Weg ein anderer.

      Die Magie von Grainne im Fleisch der Sieben,

      Mathas Lächeln geritzt im Baum der Zeit

      Und Clidnas Stimme eingebrannt – eine Ewigkeit

      Im vergifteten und entblößten Hexengeist.

      

      Morgan erwachte prustend und zitternd am Fuße des Brunnens, an dem sie bereits einmal gewesen war. Hier hatte sie …

      »Clidna«, krächzte die Wölfin, als sie die Moire erkannte, die mit einem traurigen Lächeln auf sie herabblickte. Sie trug ein weißes Gewand, das mit der Farbe ihrer Haare verschmolz. Ihre blinden Augen sahen nichts und sahen alles. Morgan fühlte sich durch und durch von ihrem Blick entblößt. »Du hast mich gerettet?«

      »Du kämpfst noch immer um dein Leben«, entgegnete Clidna sanft, ehe sie sich herabbeugte und Morgan eine helfende Hand darreichte.

      Nur kurz zögerte sie, dann nahm sie die Geste an und ließ sich von der Göttin aufhelfen. Das Zittern ihres Körpers aber versiegte nicht, als würde sie im Innersten spüren, dass ihr nicht mehr lange blieb, ehe ihre Kräfte sie verließen und sie zu einem Opfer der Najaden wurde.

      Der Gedanke brachte ihr den Reim zurück, den sie gerade erst beim Durchschreiten der Welten vernommen hatte. Der Reim, der einen Kern der Wahrheit beherbergte, wie sie erfolgreich auf die Insel der Moiren gelangte.

      »Warum bin ich hier?«

      »Dieses Mal hast du mich gerufen.« Clidna faltete ihre Hände, nachdem Morgan sie losgelassen hatte. »Ich schätze, dass es für dich der einzige Ausweg war.«

      Das ergab durchaus Sinn, schließlich hatte Morgan an Clidna gedacht, als sie bereits von dem Gefühl übermannt worden war, vom Schleier verschluckt zu werden; ihrem eigenen Tod ins Auge zu blicken. Doch was nun?

      »Wenn ich zurückkehre, werde ich sterben«, wisperte sie mehr zu sich selbst als zu Clidna. Sie dachte an Erik, der ihr auf den Steg gefolgt war. War auch er ins Wasser gefallen? Sie hatte ihn nicht gesehen, was nicht bedeutete, dass er in Sicherheit war. Sie musste zurückkehren, aber sie musste auch überleben.

      »Sehr wahrscheinlich.«

      Morgan schätzte es, dass Clidna sie nicht belog; aber gerade in diesem Augenblick hätte sie sich doch eher ein paar Lösungsvorschläge seitens der Moire gewünscht.

      Sie stockte.

      »Sehr wahrscheinlich, hm?« Die Göttin, die Morgans Schicksal kannte, hatte ihr damit auf die einzige Art geholfen, wie es ihr möglich war. Sie hätte genauso gut sagen können, es würde geschehen, doch das hatte sie nicht. Das bedeutete, es gab noch einen Weg, um sich selbst zu retten. Sie musste ihn nur finden.

      Da sie jedoch schon mal hier war und erneut mit Clidna sprechen konnte, schob sie die Gedanken daran auf.

      »Erik wurde gebissen«, sagte sie. »Themera und Theresia leben noch und Larkin ist wirklich verflucht. Das hast du alles gewusst, als wir uns das letzte Mal begegnet sind?«

      Clidna neigte den Kopf. »Ich weiß diese Dinge und doch kann ich mich nicht immer an sie erinnern. Ich wusste nicht, wann du den Weg deiner Mutter kreuzen wirst, nur dass es geschehen wird. Und Themera … als Göttin und Tochter des Feuers entzieht sie sich oftmals meiner Sicht und ich kann nicht sehen, was sie tun wird. Der Hauptmann allerdings …«

      »Was?«, hakte Morgan nach, als Clidna nicht mehr weitersprach.

      »Sein Schicksal ist vor mir verborgen. Ich verstehe nicht wieso und ich kann dir deshalb nicht helfen. Du wirst deinen Weg weiter beschreiten müssen.«

      »Dennoch willst du nicht, dass ich eure Insel betrete?« Morgan nahm die Information über Erik in sich auf und verpackte sie in eine Kiste, die sie zu einem späteren Zeitpunkt öffnen würde. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb und nun galt es, sich zu fokussieren, um zu überleben.

      »Du bist so nah dran«, wisperte Clidna und streckte ihre Hand Richtung sprudelndes Wasser aus. Vögel zwitscherten und Morgan erinnerte sich an die Feen in der magischen Höhle. Auch genannt Korriganen …

      

      Der Ort, an dem sie einsam verweilen,

      Über das Schicksal der Sterblichen entscheiden,

      Er ist geschützt von Abertausend Najaden,

      Bewacht durch goldene Speere der Oreaden

      Und verschleiert, ganz tief versteckt

      Im immerschlagenden Herzen der Korrigan –

      

      »Die Spindel ist nicht nur dafür nützlich, die Wahrheit über Mathas Silbernen herauszufinden«, sprach sie ihre Erkenntnis laut aus. Clidna senkte ihr Kinn, bis es auf ihrer Brust ruhte. »Sie wird mir helfen, Criena zu betreten. Eure Insel.«

      »Sie ist eine Art Schlüssel, ja«, ließ sich Clidna entlocken. »Doch es wird nicht einfach werden, ihn zu erhalten. Du musst an der Grenze zu zwei Welten wandern und dich dem Wechselbalg stellen.«

      »Aber nicht nur ihm. Die Najaden … Ich muss sie besiegen«, überlegte Morgan laut. »Und wahrscheinlich warten an der Oberfläche die Korriganen darauf, mich anzugreifen sowie die Oreaden, wenn der Reim die Wirklichkeit widerspiegelt.«

      »So ist es.«

      »Und niemand ist bisher auf den Gedanken gekommen, eure Geburtsstätte aufzusuchen, bevor sie sich zur Insel begaben? Sie erwarteten, dass der Reim sich allein auf euer Zuhause bezieht?« Clidna nickte, als um sie herum ein kalter Wind aufkam und die Blätter aufbauschte.

      »Menschen sind oftmals blinder, als ich es bin, wenn sie nur ein Ziel vor Augen haben«, sprach Clidna leise und mit einer Resignation in der Stimme, die deutlich werden ließ, dass sie sich schon vor langer Zeit mit den Eigenarten der Menschheit abgefunden hatte.

      »Und wenn es mir gelingt …«, lenkte Morgan den Fokus wieder auf ihre eigene Situation. »Wenn ich es schaffe, sie zu besiegen, und mir die Silberne Spindel aneignen kann, wie wird sie mir helfen, eure Insel zu erreichen? Themera erzählte mir nur von den drei Wahrheitsdrehungen.«

      »Sie wird sich wandeln, wenn die Zeit reif ist, aber verliere sie nicht.«

      »Warum … hilfst du mir, wo du doch verhindern willst, dass ich Criena betrete? Du bist ziemlich deutlich gewesen.« Morgan erzitterte, blickte an sich herunter und bemerkte die Feuchtigkeit, mit der sich ihre Kleidung vollgesogen hatte. Nicht mehr lange und sie würde erneut in den Klauen der Najaden erwachen.

      Clidna wandte sich ihr nun direkt zu und berührte ihre Wange zaghaft mit den milchigen Nägeln. »Hast du es denn noch nicht verstanden?«

      »Was verstanden?«

      Und dann, als einer ihrer Nägel ihre Haut durchbrach, sah sie eine Flut vor ihrem inneren Auge. Erinnerungen ihrer Kindheit. Die Jahre, die weder Chelion noch Larkin mit ihr geteilt hatten, weil sie der Meinung gewesen waren, dass der jeweils andere sie versteckte. In Wahrheit aber war sie … hier gewesen. Mit Clidna als ihre … Mutter.

      Clidna, die ihr das Laufen beibrachte. Clidna, die sie mit Geschichten speiste und ihr Vorstellungskraft schenkte. Clidna, die sie in den starken Armen wiegte, und Clidna, die sie … liebte.

      So lange, bis ihre Schwestern sie drängten, Morgan gehen zu lassen. Sie zurück nach Atheira zu bringen. Doch Clidna konnte sich nicht von ihr trennen und so stahl sich Matha eines Tages in ihre Zuflucht und ergriff Morgan, brachte sie zurück in Larkins Obhut. Sie veränderte sein Gedächtnis, überzeugte ihn davon, Morgan Chelion gestohlen zu haben.

      Starr blickte Morgan die Schicksalsgöttin an. »Du hast mich … geliebt.«

      »Ich kann dich nicht retten«, flüsterte Clidna, während eine einzelne Träne ihre Wange hinabrann. Ein Spiegelbild des blutigen Tropfens, den die Göttin Morgan entlockt hatte. Aus irgendeinem Grund berührte Morgan diese Träne mehr, als es tausend getan hätten. »Aber ich kann dir den Weg weisen. Du bist stark. Du wirst wissen, was du tun musst, wenn es so weit ist. Halte dich an dein Herz …« Sie legte ihre Hand auf Morgans Schlüsselbein. »Und an deinen Verstand. Ich gab dir alles, was ich konnte. Du kannst es schaffen.«

      »Was schaffen?« Morgans Stimme zitterte und sie spürte, dass sie weinte. Die Erinnerungen, die endlich die Leere in ihrem Inneren füllten, brachten so viel Schmerz mit sich. Schmerz, aber auch so viel Liebe. Sie hatte gedacht, dass ihr niemals Liebe widerfahren war, doch sie hatte sich geirrt. Jemand war da gewesen und hatte ihre Hand gehalten. Jemand hatte des Nachts auf sie achtgegeben und ihr Geschichten erzählt. Niemals war sie allein gewesen.

      »Den Krieg zu beenden. Der Reim ist nur für dich gedacht, Morgan. Er hat deinetwegen Hunderte von Jahren überlebt. Jedes Wort ist das deine.« Clidna ließ ihren Arm hinabgleiten. »Ich fand dich auf dem feuchten Boden zwischen tausend Farnen und ich nahm dich mit mir. Ich schenkte dir mein Herz und meine Seele, Morgan Vespasian, und du gabst mir noch etwas viel Wertvolleres. Du liebtest mich. Vergib mir, dass ich dich schon einmal nicht vor Matha retten konnte. Dieses Mal wird es anders werden. Dieses Mal bist du vorbereitet.«

      Morgan wollte ihre Hand nach Clidnas Gestalt ausstrecken, doch sie fühlte sich nicht dazu imstande. Sie konnte die Kraft nicht mehr aufwenden, die dazu nötig wäre. Gleichzeitig fiel es ihr schwerer zu atmen und ihre Gedanken stürzten in sich zusammen, als die Welt sich drehte und Morgan in grünes Licht getaucht wurde. Wasser sank in sie ein und verdrängte die Erde der Knochenhexe.

      Licht schimmerte in den Augen der Najaden, die sie festhielten, und Morgan verließ endgültig den geheimnisvollen Ort, der ihr Zuhause gewesen war.

      Sie dachte nicht nach. Ließ sich nicht von ihrer eigenen Furcht limitieren, sondern entriss der Najade ihre Arme, spannte ihre Bauchmuskeln an und griff an ihren Gürtel, von wo sie den Dolch hervorzog, mit dem sie der Najade, die ihr Fußgelenk umfasst hielt, fast die Hand abtrennte. Sie kreischte lautlos, als sich ihr schwarzes Blut mit dem roten von Morgan vermischte.

      Morgan wartete nicht ab, sondern schraubte sich in die Höhe und durchbrach endlich mit dem Kopf die Wasseroberfläche. Die Stille wurde vom Rufen und Schreien ihrer Freunde erfüllt und übermannte sie beinahe. Schließlich erreichte sie Eriks ausgestreckten Arm und ließ sich von ihm auf den Steg ziehen. Die Najaden waren ihr dicht auf den Fersen, doch mit Rhea und Jeriah an Morgans Seite hatten sie keine Chance mehr. Sie wurden von einem Netz aus glänzenden Seilen zerfetzt und versanken vergessen in den Tiefen des Sees.

      Noch hustete Morgan und kauerte auf allen vieren auf den Holzbrettern, um zu Atem zu kommen, doch in ihrem Herz herrschte eine unbekannte Wärme. Sie war geliebt worden. Clidna hatte sie wie ihre Tochter aufgezogen.

      Ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, die sie selbst ungläubig mit den Fingerkuppen berührte. Erik sah sie ganz eigentümlich an.

      »Was ist passiert?«

      »Ich bin meiner Vergangenheit begegnet«, sagte sie grinsend, ehe sich die Korriganen auf den Hauptmann stürzten und in seine Haut eindrangen.
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      Eriks Brüllen versetzte Morgan für einen Moment in Panik. Sie wusste nicht, was geschehen war.

      Der Hauptmann sank auf ein Knie, während immer mehr Feen erst durch sein Lederwams und dann durch seine Haut drangen; sie von innen beleuchteten, sodass sie einen grünlichen Schimmer annahm. Der Schmerz musste unvorstellbar sein, sonst hätte Erik sich diesen niemals anmerken lassen.

      Nachdem sich Morgan aus ihrer Starre gelöst hatte, eilte sie an seine Seite, berührte ihn an der Schulter und zwang ihn, sie anzusehen. Seine Augen leuchteten schwarz und beinahe wäre sie vor ihnen und vor allem vor ihm zurückgeschreckt.

      »Was geschieht hier?«, rief sie. Die Planken wankten unter ihrem Gewicht.

      »Kannst du sie halten?«, hörte sie Rhea fragen und erhielt ein zustimmendes Grunzen seitens Jeriahs, ehe die Webhexe den Weg über die Brücke auf sich nahm, bis sie Erik und Morgan erreicht hatte. Sanft drängte sie Morgan zur Seite, um sich mit ihrer Magie um Erik zu kümmern, der kaum noch bei Bewusstsein war. »Wie es scheint, ernähren sich die Korriganen von seinem Blut.«

      »Indem sie in ihn dringen?«, entgegnete Morgan entsetzt. Sie fühlte sich jäh mit allem überfordert. Gerade noch war sie triumphierend dem eisernen Griff der Najaden entkommen und nun sollte sie Erik, ihren Geliebten, verlieren? »Tu etwas!«

      »Ich versuche es«, presste Rhea hervor und bewegte ihre Finger in einem schnellen Takt. Ganz leicht erkannte Morgan ein paar Fäden, die jedoch zu schnell wieder verschwanden.

      Eriks Stöhnen drang ihr durch Mark und Bein. Zu was war sie zu gebrauchen, wenn sie nicht einmal dem Menschen, der ihr am meisten bedeutete, helfen konnte?

      Sie scheuchte weitere Feen mit ihren Händen fort. Als hätten sich nicht bereits genug auf Erik gestürzt! Wenn Rhea ihm nicht bald helfen könnte, würde er unter ihrer Last und ihrem Hunger sterben. Wie viel Blut floss noch durch seinen Körper? Er war doch ohnehin bereits vom Fluch geschwächt.

      Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie würde ohne ihn nicht weitermachen können. Die Reise und die Herausforderung, die Moiren zu erreichen, nahm sie nur auf sich, weil er an ihrer Seite war. Ohne ihn …

      Unfähig, den Gedanken zu Ende zu führen, schlang sie die Arme um seinen Oberkörper und lehnte ihr Gesicht an seinen Hals, flüsterte an seiner klammen Haut von den Träumen, die sie im Geheimen hegte und pflegte. Er und sie gemeinsam unter der Sonne auf einem Feld duftender Blumen. Hand in Hand und ziellos umherwandernd.

      »Nur du und ich«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, dann wurde sie von einer unsichtbaren Welle der Macht bis zum unfertigen Ende der Brücke zurückgeschleudert. Erik bäumte sich auf, streckte seinen Rücken durch und während Rhea mit glänzendem Schweiß auf der Stirn weiterwebte, verließen die ersten Feen unfreiwillig Eriks Körper. Als würden sie von einzelnen Fäden, die mit ihren Körpern verbunden waren, brutal herausgezogen.

      Morgan rappelte sich eilig auf, griff nach ihrem Kurzschwert und begann, die vorübergehend orientierungslosen Korriganen abzuschlachten. Eine nach der anderen zerfiel nach einer Berührung mit ihrer silbernen Klinge zu blauem Staub, der in einer unfühlbaren Brise verging. Sie erlaubte sich nicht, nach Erik zu sehen, solange sie noch von Korriganen umschwirrt wurden, die klagende Laute verloren, je mehr von ihnen starben. Doch sie waren unfähig, sich von ihrer Gruppe fernzuhalten und zuerst wusste Morgan nicht wieso. Warum flogen sie in ihren sicheren Tod? Wieso stürzten sie sich immer und immer wieder auf Erik?

      Dieser Ort war dem Reim nach unter anderem geschützt im Herzen der Korrigan. Was bedeutete das und was hatte dies mit Erik zu tun?

      Der Reim ist nur für dich gedacht, Morgan. Er hat deinetwegen Hunderte von Jahren überlebt. Jedes Wort ist das deine.

      Und in ihrem Herz befand sich Erik und Erik … Erik war das Hindernis, das es zu überwinden galt, um die Korriganen zu besiegen. Aber wie?

      »Es kommen noch mehr«, rief Rhea unter größter Anstrengung. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch gegen sie ankämpfen kann.«

      »Es ist gut«, beschwichtigte Erik sie, der wieder bei Bewusstsein war. Das Schwarz seiner Augen hatte sich zurückgezogen und kämpfte nun mit dem Weiß um die Vorherrschaft.

      »Es ist nicht gut!«, widersprach Morgan vehement und presste ihre Hände an seine Wangen, um ihn dazu zu zwingen, sie anzusehen. »Ich brauche dich, Erik.«

      »Sag das nicht.« Er entzog sich ihr.

      »Was?«

      Sein Gesicht verzerrte sich. »Sag das nicht, wenn du es nicht so meinst.«

      »Ich …«, begann sie, wurde jedoch von einem neuen Schwall Feen unterbrochen. Sie warf sich förmlich auf Erik, um ihn zu schützen. »Nein!«

      Was sollte sie tun?

      »Ich weiß, woher sie kommen«, brüllte Jeriah vom Ufer und deutete mit einer Hand auf eine der Gesteinsmassen, die von der Decke wuchsen. Aus mehreren Löchern flogen neue Feen wie aus einem Wespennest und Morgan erstarrte.

      Natürlich! Sie hatte die Worte falsch gedeutet. Erik war vielleicht ihr Herz und die Worte hatten, wie Clidna ihr gesagt hatte, mit ihr zu tun, aber das Herz der Korrigan war ein anderes. Es war der Ort, aus dem sie ihre Macht sogen. Ohne ihn wäre die Spindel nicht mehr geschützt und sie würden es endlich zur Insel schaffen.

      Morgan überlegte nicht, richtete sich auf und legte einen Knochen auf ihre Zunge. Sofort war die Knochenhexe zur Stelle und hüllte Morgan in ein Grab aus Staub und Erde, aus dem sie mit neuer Kraft erwachte. Während Rhea weiterhin Erik zu verteidigen versuchte, konzentrierte sich Morgan allein auf das Nest. Sie suchte nach seiner Schwachstelle und die Hexe fand schließlich die Machtadern, die sich durch den Stein schlängelten und deren Essenz die gleiche wie die der Knochen war. Diese Adern machten das Netz verwundbar.

      Die Knochenhexe sammelte ihre Magie und schleuderte sie als grüne Funken in die Eingänge der Adern, drückte und stemmte sich gegen den Schutzschild der Korriganen, bis dieser unter ihrer Entschlossenheit zersplitterte. Ein ohrenbetäubender Donner schallte von den Wänden, als sich der untere Teil vom Rest löste und ins Wasser krachte. Wasser spritzte auf, doch Morgan ließ sich nicht beirren.

      Sie ignorierte das Flackern ihrer eigenen Haut, das Durchscheinen ihres Skeletts und den schwarzen Filter, der sich über ihre Augen legte. Sie ließ ihre Magie gänzlich und ohne Widerstand ins Nest fließen – nur Sekunden später zersprengte auch das restliche Gebilde. Die Korriganen schrien. Erik keuchte und Rhea sackte kraftlos in sich zusammen.

      Morgan atmete tief durch die Nase ein und sah sich um. Die Leichen der Feen sprenkelten den See, ehe sie nach und nach versanken. Erik war befreit, wenn auch schwach.

      Ihr Blick wanderte weiter in Richtung Insel. Sie wartete nicht ab, legte einen weiteren Knochen nach und ließ sich von der Knochenhexe leiten, die die herabgestürzten Gesteinsteile dafür nutzte, um die Brücke zu vervollständigen. Jeriah unterstützte sie dabei, sodass sie problemlos hielt, während sie sich darauf fortbewegte.

      »Warte«, rief Erik, aber sie hörte nicht.

      Schon setzte sie den ersten Schritt auf den Stein und wurde von goldenen Speeren begrüßt. Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht, kreuzten sich vor ihrem Gesicht und hielten sie davon ab, den Torbogen zu erreichen. Den Kopf schief legend betrachtete sie erst die Speere und dann die Wesen, die mit ihnen erschienen waren. Nackte Frauen mit grimmigen Mienen und schwarzen Haaren, die ihnen bis zu den Hüften reichten.

      Die Wölfin wäre zurückgewichen und hätte zunächst nachgedacht. Die Knochenhexe packte jedoch die Speere mit bloßen Händen und riss so fest an ihnen, dass die Oreaden das Gleichgewicht verloren. Ein geteilter Schrei entfloh ihren weit geöffneten Mündern, in denen sich die Dunkelheit sammelte. Wie ein Schleier legte sich dieser um Morgan und versuchte, sie niederzudrücken und die Knochenhexe zu ersticken.

      Entschlossen griff sie mit unsichtbaren Händen nach den Knochen der Bergnymphen und brach jeden einzelnen von ihnen. Hörte auch nicht auf, als sie sich längst nicht mehr regten und die entsetzten Laute ihrer Freunde sie durchdrangen.

      Die Knochenhexe behielt einen goldenen Speer in ihrer Hand, den anderen ließ sie fallen, bevor sie sich dem beeindruckenden Tor näherte. Noch konnte sie nicht erkennen, wo sich die Silberne Spindel befand. Wie sollte sie an das Stück gelangen? Gab es ein Geheimnis?

      Und dann erinnerte sie sich an Clidnas Worte und atmete aus.

      Du musst an der Grenze zu zwei Welten wandern und dich dem Wechselbalg stellen.

      Als hätte das Wesen ihre Gedanken gehört, schälte es sich aus dem Nichts zwischen dem Torbogen. Erst eine menschliche Hand, dann eine glänzende Rüstung und schließlich Eriks Kopf.

      Erik stand vor ihr und doch war er es nicht.

      Morgans Herz wankte und mit ihm die Kontrolle, die die Knochenhexe über sie besaß.

      »Das ist ein Wechselbalg«, rief Rhea aus, die nichts von Morgans Vision wusste. »Er verändert seine Gestalt zu der Person, die seinem Feind am wichtigsten ist.«

      Doch der Balg blieb nicht Erik und noch bevor Morgan ihren Angriff starten konnte, wandelte er sich in eine andere Person. Eine Person, die sie von ganzem Herzen hasste. Eine Person, die erneut in ihr Leben getreten war und mehr von ihr wollte. Immer mehr.

      »Cáel«, hauchte sie und umfasste den Speer fester. Sie wusste, dass es nicht der Gott des Blitzes war, der ihr gegenüberstand, nur eine Illusion, dennoch ließ sich die Wut kaum kontrollieren. Sie setzte der Knochenhexe nichts entgegen, hob den Speer, zielte und warf ihn direkt auf Cáel zu. Er duckte sich, scheinbar unglaublich langsam und doch schnell genug, um der bedrohlichen Spitze zu entgehen.

      Ein grausames Lächeln erschien auf seinen Lippen, das Cáels so sehr ähnelte, dass sie erstarrte. Er stürzte auf sie zu und rammte seinen schweren Körper gegen ihren. Sie wurde zur Seite geschleudert, schlitterte über den sandigen Boden und kam gerade so vor dem See zum Stehen. Mehrere Najaden durchbrachen die Oberfläche mit ihren Köpfen und sahen sie blutdürstig an. Sie hatte sich sie zum Feind gemacht. Nun wollten sie Morgan leiden sehen.

      Sie wischte sich mit dem Handrücken über den blutigen Mund. Während des Zusammenstoßes hatte sie sich offenbar auf die Lippe gebissen. Sie würde nicht aufgeben, ganz gleich, welche Form der Wechselbalg annahm.

      Sie zog erneut ihr Kurzschwert, wirbelte herum und griff den Wechselbalg an. Da er keine eigenen Waffen benutzte, konnte er Morgans Angriffe nur mit seinen Armschonern abwehren oder gänzlich ausweichen. Letzteres gefiel ihm wenig. Er liebte es mehr, Morgan zu verhöhnen. Ihr nahe zu kommen, nur um ihr zu zeigen, dass er nicht von ihr verletzt werden konnte.

      Erneut wechselte er seine Gestalt zu Erik und mitten in der Bewegung, ihm die Klinge seitlich in den Hals zu rammen, hielt sie inne. Der Balg lachte und bekam ihr Haar zu packen, zog sie daran zurück und schmetterte sie gegen eine Säule des Tores.

      Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst und der Schmerz duellierte sich mit der Knochenhexe, die ihn ignorieren und weitermachen wollte. Morgan wusste, dass sie nicht allein gegen dieses Wesen bestehen könnte und sie die Hexe brauchte. Also legte sie zwei weitere Knochen nach und rappelte sich wieder auf.

      Sie spürte, wie die Hexe die Macht aus den Knochen sog und ihren Körper durchströmte. Die Hände ausbreitend versuchte sie, die Magie in ihr Schwert fließen zu lassen, das in graues Licht getaucht wurde. Morgan lächelte den Wechselbalg an, ehe sie ihn dieses Mal langsam umkreiste; sich Zeit ließ und an den Anblick gewöhnte. Er mochte vielleicht wie Erik aussehen, aber er war nur eine weitere Bestie, die es zu erlegen galt. Nichts weiter.

      In einem Wirbelwind bewegten sie sich um den Torbogen herum und dieses Mal fügte die Knochenhexe dem Wechselbalg mehrere Schnittwunden zu, konnte jedoch keinen Halt um seine Knochen finden. Als wären sie nicht echt. So wie das, was er ihr zeigte. Morgan wurde klar, dass sich seine wahre Form drastisch von der menschlichen Hülle unterscheiden musste und sie die Knochen deshalb nicht zu fassen bekam. Sie waren nicht da. Zumindest nicht alle. Sie musste einen Knochen finden, den das Wesen sowohl in seiner wahren Gestalt als auch in seiner gewandelten besaß.

      Der Wechselbalg holte mit seiner Faust aus und lenkte Morgan damit lange genug ab, um sie mit einem heftigen Tritt gegen ihre Rippen zu erwischen. Sie verlor den Griff um ihr Schwert und klatschte ins Wasser, wo sich sofort die gefühlt tausend Najaden gurrend und kreischend auf sie stürzten. Glücklicherweise befand sie sich nahe genug am Ufer, sodass sie sich bereits zurück ins Trockene ziehen konnte, bevor sie von den scharfen Krallen erwischt wurde.

      Keuchend hielt sie sich die pochende Seite, auf der sich zweifellos ein Bluterguss bildete. Trotz der Macht der Knochenhexe spürte sie, wie allmählich ihre Kräfte versagten. Nicht mehr lange und sie wäre lediglich eine leere Hülle. Die Knochenhexe würde sie vollkommen ausfüllen und nicht mehr hergeben. Sie musste diesen Kampf beenden, solange sie noch Herrin ihrer Sinne war.

      Sie biss die Zähne zusammen und ballte ihre Hände zu Fäusten. Als sie sich von ihren Knien erhob und in die Hocke ging, stand der Wechselbalg nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Wieder hatte er seine Gestalt verändert und Cáels Züge vermischten sich mit Eriks.

      Ein Grinsen zupfte an ihrem Mundwinkel.

      Du musst an der Grenze zu zwei Welten wandern und dich dem Wechselbalg stellen.

      In der einen Welt existierte der Wechselbalg als Monster und in der anderen als Mensch.

      Sie überließ der Knochenhexe die Macht über den Balg, während sie sich dem Menschen stellte. Zunächst sträubte sich die Hexe, doch als Morgan ihr die besten Knochen versprach, die sie je gekostet hatte, ließ sie sich darauf ein. Gemeinsam stürzten sie auf das Wesen zu. Die Knochenhexe streckte ihre unsichtbaren Arme aus und durchsuchte jeden Knochen, um ihn zu testen und zu greifen und zu zerstören und Morgan riss im letzten Moment Cáels Dolch aus seiner Halterung, duckte sich unter den schwingenden Fäusten hindurch und rammte die Klinge mitten in sein Herz. Oder zumindest in die Stelle, an der ein Herz gewesen wäre, hätte es eines besessen.

      Dennoch reichte dies aus, um der Knochenhexe Zeit zu geben und sie wurde fündig. Ein einziger Knochen inmitten der Masse aus Fleisch und Illusion glänzte wie Gold und schimmerte durch seine Brust. Eine Rippe.

      Morgan riss mit dem Dolch seine Haut auf, ignorierte das Blut, das ihr Gesicht benetzte und über ihre Arme floss, bis sie ihre Hand in seine Brust tauchen konnte. Mit der übermenschlichen Hilfe der Knochenhexe bekam sie die Rippe zu fassen und riss sie aus dem Gebilde, das augenblicklich in sich einstürzte. Cáels Augen schlossen sich und Eriks Mund erschlaffte.

      Den glänzenden Knochen triumphierend in die Höhe haltend, wandte sie sich zum Torbogen, zwischen dem noch immer nichts erschien. Die Knochenhexe grölte und Morgan wollte ihr den Knochen geben, um ihren Durst zu stillen, als sich ebenjener Knochen in ihrer Hand wandelte und zu der Silbernen Spindel wurde, nach der sie gesucht hatte.

      Den Sieg konnte Morgan jedoch nicht auskosten, denn die Hexe in ihr fühlte sich betrogen. Mit aller Macht überrannte sie Morgans Verstand und biss sich in ihr Herz fest, sodass der Schmerz jeden einzelnen Gedanken verschluckte.
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      Rhea war am Ende ihrer Kräfte. Sie wollte ihr Kind nicht gefährden, doch genauso wenig konnte sie Morgan ihrem Schicksal überlassen. Ihre Freundin hatte sie alle erst vor den Najaden, dann den Korriganen und schließlich vor den Oreaden und dem Wechselbalg beschützt. Wie könnte es Rhea vor sich selbst rechtfertigen, sich umzudrehen und zu gehen?

      Sie spürte, wie die Knochenhexe ihren Groll wie eine Flutwelle über sie hinwegjagte. Jeriah wob eilig einen Schutzschild um sie vier. Neel hatte sich mit seinem Schwert bereitgestellt, aber da er nicht nach vorne preschte, hatte er vermutlich erkannt, dass er damit nicht viel würde ausrichten können.

      Erik war geschwächt und konnte sich nicht mal auf seinen eigenen zwei Beinen halten. Sie hatte viel von ihrer Kraft verbraucht, als sie die Korriganen aus seinem Fleisch gepflückt hatte. Doch sie war noch immer stark.

      Sie wechselte einen Blick mit Jeriah. Auch ihm widerstrebte es, eine der zwei Möglichkeiten zu wählen, die sich ihnen boten. Entweder sie flohen oder sie kämpften gegen die Knochenhexe und riskierten dabei, Morgan lebensgefährlich zu verletzen.

      Es gab noch eine dritte Wahl, wie Rhea plötzlich erkannte.

      Ihre Magie war zwar aus Grausamkeit und Verrat geboren, aber sie hatte sich geschworen, sie nur im Guten einzusetzen. Es wäre nicht in ihrem Sinne, ihre Freundin zu attackieren.

      »Halte den Schild«, befahl sie Jeriah und bevor er widersprechen konnte, rannte sie erneut über die Brücke, die sie zuvor mit Erik an ihrer Seite verlassen hatte.

      Wie ein Pfeil durchbrach sie die Machtwellen, die die Knochenhexe aussandte. Sie kannte kein anderes Ziel außer Zerstörung. Es war ihr egal, wen ihre Wut traf. Bereits jetzt erzitterte der Berg um sie herum und die Najaden suchten kreischend wieder das Weite, als würden sie sich niemals gegen eine Knochenhexe stellen wollen.

      Morgan stand breitbeinig vor dem Tor. In der einen Hand hielt sie die Silberne Spindel, die andere hatte sie zu einer Faust geballt. Sie warf ihren Kopf unkontrolliert in den Nacken, während ihr ganzer Körper krampfte, als würde sie in ihrem Inneren einen Kampf ausfechten.

      »Morgan!«, rief Rhea, um ihr klarzumachen, dass sie für sie kämpften. Dass sie nicht allein war.

      Als hätte sie Rhea gehört, sackte ihr Kopf nach unten und das Gesicht, das Morgan zwar gehörte, jedoch eine Fratze zeigte, die nichts mehr mit ihr gemein hatte, wandte sich ihr zu. Ihr Haar und ihre Augen schimmerten milchig weiß und ihre Knochen wurden sichtbar. Verrottete Haut und klebrige Sehnen, die ihr Gesicht zusammenhielten.

      Beinahe wäre Rhea stehen geblieben.

      Doch ihre Entschlossenheit siegte und so rief sie die Sicht, damit die Fäden, die die Welt zusammenhielten, erkennbar wurden. Sie schillerten in Millionen verschiedener Farben und Rhea suchte sich diejenigen aus, die Morgan mit ihrer Macht verbanden. Es war schwer, sie zu fassen zu bekommen, da die Knochenhexe ihr stets entwischte. Gleichzeitig musste Rhea einen Schutzschild aufrechterhalten, um sich gegen die Angriffe der Hexe zu verteidigen. Sekunden später spürte sie, wie Jeriah sie in dem Unterfangen unterstützte, damit sie sich besser auf ihre Hauptaufgabe, Morgan zu retten, konzentrieren konnte.

      »Komm zurück«, bat Rhea, als sie Morgans Handgelenk zu fassen bekam. Knochen statt Haut.

      Morgans weiße Augen blickten durch sie hindurch und ihre Miene zeigte lediglich unbändige Wut. Von allein würde sie nicht zurückkehren. Rhea hatte davon gehört, dass ihr Cáel die letzten Male geholfen hatte, aber da sie nicht wusste wie, musste sie ihrem Instinkt vertrauen. Knochenmagie war geboren aus Zerstörung und Chaos. Was war also naheliegender, als ihr Heilung entgegenzusetzen?

      Rhea bewegte die Finger ihrer freien Hand, bildete eine Schlaufe nach der anderen aus den silbernen Fäden, die sie Morgans Herz entnahm. Als sie ein kreisrundes Gebilde geschaffen hatte, legte sie dieses über ihre Brust. Alles in nur wenigen Sekunden – länger hätte sie die Knochenhexe nicht halten können. Das Netz bettete sich in ihre Haut und sandte, von Rhea kontrolliert, Ruhe und Sanftheit aus. Beides breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und verursachte der Knochenhexe solche Schmerzen, dass sie laut aufschrie. Der Boden bebte und die Hexe konnte sich von Rheas Griff lösen, doch nicht ohne von dem Kraftaufwand zurückzutaumeln und in die Knie zu gehen.

      Rhea keuchte angestrengt, bemerkte aber mit Erleichterung, dass sie die Fäden nicht losgelassen hatte. Sie sandte weitere Wellen der Ruhe aus und zwang die Knochenhexe dazu, sich nach und nach zurückzuziehen.

      Erst ebbte das Beben ab, dann verschwand das Weiß in Morgans Augen. Schließlich schimmerten ihre Knochen nur noch in unregelmäßigen und größer werdenden Abständen unter ihrer Haut. Sie sackte zusammen.

      Erik lief an Rhea vorbei und kniete sich vor Morgan hin, berührte sie zärtlich an der Schulter, der Wange und erlaubte ihr schließlich, sie in seinen Armen zu bergen. Weil er sie mehr liebte als alles andere. Mehr noch als seinen eigenen Stolz, schließlich war es niemandem von ihnen entgangen, welche Gestalt der Wechselbalg, abgesehen von ihm, angenommen hatte.

      »Geht es dir gut?« Jeriah war neben ihr aufgetaucht und sah sie sorgenvoll, aber auch bewundernd an. Sie nickte. »Du warst fantastisch.«

      »Jetzt konnte ich sie zurückholen«, murmelte sie so leise, dass nur er sie verstand. »Was geschieht beim nächsten Mal? Ich habe Angst um sie.«

      »Chelion wird ihr helfen können«, antwortete er grimmig und erinnerte sie damit an den Handel, den er mit dem Knochenhexer geschlossen hatte. »Er lebt seit dreihundert Jahren und hat es geschafft, die Kontrolle über seine Magie zu behalten. Morgan braucht ihn, selbst wenn sie es nicht zugeben will.«

      »Ich hoffe, du hast recht.« Rhea verschränkte die Hände vor ihrem Bauch und betrachtete das Liebespaar vor ihr auf dem Boden. Sie war so erschöpft, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, doch eines wusste sie mit Sicherheit: Sie würde alles tun, um das Überleben ihrer kleinen Familie zu sichern.

      Auch wenn es bedeutet, Morgan zu hintergehen?, nagte eine unangenehme Stimme an ihr.

      Sie wandte sich ab.
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      Cáel musste sein Gefolge loswerden und am besten so, dass sie keine Möglichkeit hatten, Fragen zu stellen. Ganz sicher würden sie seiner Familie Bericht erstatten und diese würde ihn letztlich nach seinem Verbleib ausfragen, sollte er zu ihnen zurückkehren. Aber bis dahin hätte er hoffentlich eine Erklärung bereit.

      Wenn er darüber nachdachte, war es sicherlich eine einfachere Aufgabe, die Webhexer zu verlassen, als Cardea hinters Licht zu führen. Mittlerweile bereute er, sie mitgenommen zu haben, doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht von ihr lösen. Sie war seine einzige Verbindung zu Morgan und sich von ihr zu trennen bedeutete eine Endgültigkeit, der er sich nicht zu stellen vermochte. Noch nicht jedenfalls.

      Cardea war viel zu aufmerksam und seit er Morgan im Traum besucht hatte – oder sie ihn, so ganz hatte er diese neue Fähigkeit noch nicht begriffen –, hatte sie ihn mit misstrauischen Blicken beäugt. Zwar hatte sie nicht mehr offen das Gespräch gesucht, seit er sie zurechtgewiesen hatte, doch ihre Augen verfolgten ihn.

      Um Marasch und somit den Treffpunkt zu erreichen, an dem Morgan auf ihn warten würde, müsste er heute Nacht aufbrechen. Als Gott kam er zwar schneller voran als jeder Sterbliche und zudem konnte er notfalls für einen langen Zeitraum auf Wasser und Nahrung verzichten, dennoch würde die Zeit knapp werden.

      Momentan befanden sie sich unweit des Dorfes, in dessen Nähe sie Kole erledigt hatten. Am liebsten wäre er schon jetzt schlafen gegangen, um sich sofort wegzuschleichen. Damit hätte er jedoch zu große Aufmerksamkeit erregt, da er stets zu den Letzten gehörte, die sich zurückzogen. Er saß neben einem Webhexer an der Theke eines Gasthauses und trank einen Branntwein nach dem anderen, ohne dessen Auswirkungen zu spüren. Seine Gedanken kreisten allein um die bevorstehende Begegnung mit Morgan und – sosehr ihn dies auch aufwühlte – um seine Mutter.

      Morgan hatte sich sehr vage ausgedrückt, aber er glaubte ihr, wenn sie ihm sagte, dass Themera wirklich lebte. Seine Mutter war also tausend Jahre erfolgreich den Schergen der neuen Gottheiten entkommen und nun brauchte sie diese nicht einmal mehr zu fürchten, weil ihre Familie zurückgekehrt war. Doch warum kehrte sie nicht zu ihnen an den Hof zurück? Wieso hatte sie Cáel nie wieder aufgesucht?

      Er sollte sie hassen. Und gewissermaßen tat er dies auch, doch die Hoffnung … ah, die Hoffnung, ein so menschliches Gefühl, das er auch jetzt nicht abzuschütteln vermochte. Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn Themera bei ihm geblieben wäre? Wenn sie ihm nicht die Macht genommen hätte? Wäre er dann ein anderer? Hätte er dann nicht das geopfert, was ihm am wichtigsten gewesen war? Oder hätte er Morgan nicht mal eines zweiten Blickes gewürdigt?

      Frustriert über die Fragen ohne Antworten massierte er seine Schläfen, ehe er mit einer Hand durch sein Haar fuhr. Es war wieder gewachsen, seitdem er es im Gefängnis von Tasconn hatte abrasieren lassen müssen. Aber es brachte ihm nicht mehr das Gefühl zurück, derjenige zu sein, der mit Morgan durch das Land gestreift war, um Mihr zu töten und Kristalle zu finden.

      Vermutlich würde sie es ihm nicht glauben, aber die Monate, in denen es nur sie beide gegeben hatte, hatten zu den besten seines miserablen und sehr, sehr langen Lebens gehört. Und er hatte alles zerstört.

      Hoffnung … Wenn er an Morgans verletzten Blick zurückdachte, durfte er sich dahingehend keine machen, dennoch war er kurz davor, alles stehen und liegen zu lassen, um sie nur noch einmal zu sehen. Um ihr von Cardeas Theorie zu erzählen und sie zu … beschützen?

      Was hatte er vor? Wenn Cardea tatsächlich recht hatte und einer von ihnen von dem anderen würde verschlungen werden, würde er dieses Mal sich selbst opfern anstatt sie? Was für ein absurder Gedanke und doch … So ganz ließ er sich nicht abschütteln.

      Er wusste nun, wie es sich anfühlte, Morgan zu verraten. Würde er dies noch einmal riskieren? Schließlich hatte er eine zweite Chance erhalten. Sie war nicht gestorben. Aber wenn sie keine Lösung fanden, würde er sie schon bald erneut verlieren und dann für immer.

      »Alles in Ordnung?«, fragte ihn Cardea, die sich neben ihm auf einem Hocker niedergelassen hatte. Bis gerade hatte sie noch bei ihren Begleitern gesessen und bei ihren Trinkspielen mitgemacht.

      Er dachte an Koles Worte zurück. Dass er zu niemandem gehörte, weder zu den alten noch zu den neuen Göttern, und er musste einsehen, dass er damit richtiglag. Trotz seines gebrochenen Fluches fühlte er sich  nicht dazugehörig. Er fühlte sich einsam und allein. Nur an Morgans Seite nicht.

      »Warum bist du noch hier?«, stellte er Cardea eine Gegenfrage, um nicht über seine eigenen Probleme sprechen zu müssen. »Was ist dein Auftrag? Clidna hat doch sicherlich etwas für dich im Sinn.«

      »Ich habe seit einer Weile schon nicht mehr mit ihr gesprochen«, gab sie zu und überraschte ihn damit.

      »Und das erlaubt sie dir?«

      »Anscheinend werde ich nicht gebraucht.« Sie hob ihre Schulter, sodass ihre blonden Locken nach vorne fielen.

      Cáel grunzte etwas Unverständliches. Er traute ihr nicht. Ganz sicher verfolgte sie ein Ziel, das er noch nicht sehen konnte, und es beunruhigte ihn. Ja, es war ganz gut, dass er heute Nacht verschwinden würde, um ihre geheimen Pläne, sollte sie tatsächlich welche verfolgen, zu durchkreuzen.

      Ihr Gespräch verlief sich und nach und nach leerte sich der Schankraum, sodass auch Cáel in sein Zimmer gehen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Er packte seinen Beutel, überprüfte seine Waffen, die er aufgrund seiner Macht kaum noch nutzte, und knöpfte seine schwarze widerstandsfähige Jacke zu.

      Bereits weit nach Mitternacht schien der Schankraum nun endgültig geschlossen zu haben und entspannte Stille senkte sich über das Gastlokal und das ganze Dorf, wie Cáel mit einem Blick aus seinem Fenster feststellte. Dicke weiße Wolken türmten sich am Himmel, doch noch entließen sie nicht ihre feinen Flocken und der Boden war zwar gefroren, aber nicht mehr mit Schnee bedeckt.

      Da er nicht wie ein gemeiner Dieb durch das Fenster klettern wollte, schlich er durch das ausgestorbene Innere des Hauses nach draußen. Im Korridor hielt er kurz inne, da er glaubte, Schritte gehört zu haben, doch lediglich das Schnarchen eines Gastes erfüllte die Leere und er setzte seinen Weg fort.

      Zuvor hatte er sich Gedanken darüber gemacht, sein Pferd mitzunehmen, aber mit dem Tier wäre er langsamer als ohne. Es brauchte Rast, Futter und Wasser – mehr als Cáel. Er würde die nächsten zwei Wochen möglichst ohne Schlaf durchgehen, um nicht zu riskieren, zu spät anzukommen. Er hatte Morgan diesen letzten Gefallen, den sie ihm noch geschuldet hatte, abgerungen und er glaubte nicht, dass sie sich noch einmal darauf einlassen würde.

      Er musste nur seine Augen schließen und schon konnte er sie vor sich sehen. Sie und den Hass, der in ihren grünen Augen loderte. Auch damals im Lager vor Vadrya hatte sie ihn so angesehen, aber da hatte sie ihn noch nicht gekannt. Nicht wirklich jedenfalls. Nun fühlte sich der Hass persönlicher an und er konnte ihn ihr nicht mal verübeln, schließlich hatte er alles falsch gemacht.

      Ohne jemanden aufzuwecken, verließ er die Grenze des Dorfes und marschierte über die brachliegenden Felder, auf denen sich noch vereinzelte Schneeteppiche befanden. Er blickte nicht zurück, lief immer weiter vorwärts und als die ersten Schneeflocken vom Himmel fielen, rannte er in steter Geschwindigkeit Richtung Nordwesten. Immer weiter.

      Die Stunden vergingen und die Sonne ging auf, ohne hinter den Wolken hervorzukommen. Er hielt nicht an, umging Dörfer und Städte, damit seine Familie kein leichtes Spiel haben würde, seinen Weg nachzuverfolgen. Er konnte nicht sagen, ob sie sich wirklich die Mühe machen würde, jemanden hinterherzuschicken, aber vielleicht war ihnen langweilig und Cáels Geheimnis aufzudecken wäre für sie ein angenehmer Zeitvertreib.

      Er wollte es nicht riskieren.

      Also lief er weiter.

      Einen Tag, zwei, vier und schließlich eine Woche. Mittlerweile hatte er die Wüstensteppe erreicht und hielt sich dort an der östlichen Grenze. Wie die meisten Sterblichen war er nicht gegen das blaue Licht gefeit und würde somit leicht von seinem Weg abgekommen. Einen Tag konnte er verschmerzen.

      Während der Wanderung versuchte er, sich die richtigen Worte zurechtzulegen, aber jedes Wort fühlte sich wie eine leere Hülle an, die Morgan mit einer einzigen Handbewegung von sich schmettern würde.

      Sein Herz blutete und es war ein so altbekannter Schmerz, dass er zwei Tage vor seinem Ziel stehen bleiben musste. Er beugte sich vor, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt und die Augen geschlossen. Er erinnerte sich an diesen Schmerz. Tausend Jahre war er alt, aber er begründete sich in demselben Gefühl. Liebe.

      Er hatte seine Mutter geliebt und sie hatte ihn verraten.

      Er liebte Morgan und er hatte sie verraten.

      Würde es so immer weitergehen? Gäbe es nie ein Ende?

      War dies der wahre Grund, warum er diesen Weg auf sich nahm? Um Wiedergutmachung zu leisten und Morgan zurückzugewinnen?

      Doch war sie je seine gewesen? Schließlich hatte sie wieder betont, dass sie den Hauptmann liebte, auch wenn er sie abgewiesen hatte. Stirnrunzelnd legte er eine Hand in seinen Nacken, auf den die Sonne prallte. Warum war er nicht aufmerksamer gewesen und hatte sich mehr um ihre Gefühle gekümmert? Kein Wunder, dass sie nur noch Hass für ihn übrig hatte. Was hatte er ihr schon gegeben, um tiefere Gefühle zu rechtfertigen?

      Er verstand nicht, woher auf einmal die Zweifel stammten, die ihn vor seiner Abreise wahrscheinlich noch davon abgehalten hätten, den Weg auf sich zu nehmen. Nun, kurz vor seinem Ziel, drückten sie ihn nieder; aber er weigerte sich, aufzugeben.

      Einmal noch musste er Morgan sehen.

      Mit diesem Gedanken setzte er sich wieder in Bewegung. Bald schon konnte er ihr erneut sagen, wie sehr ihm alles leidtat. Wie sehr er hoffte, sie würde ihm verzeihen.
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      Morgan saß mit angezogenen Knien am Lagerfeuer und betrachtete Eriks schlafende Gestalt. Seine Haut glänzte fiebrig und er warf sich unruhig von einer Seite auf die andere, stöhnte leise, als ihn vermutlich monströse Traumgebilde verfolgten. Vorsichtig strich sie ihm eine feuchte Strähne aus dem Gesicht, berührte einen Moment seine erhitzte Wange und zog ihre Hand dann zurück, um ihn nicht zu wecken.

      Rhea, Jeriah, Magus und Neel lagen um das Feuer herum verteilt und schliefen. Sie hatte sich freiwillig für die erste Wache gemeldet, da sie schon bald aufbrechen müsste, um sich mit Cáel zu treffen.

      Vor zwei Tagen schon waren sie aus der Stabspitze emporgestiegen und hatten sich auf den Weg zur Küste begeben, wo sie von Montean eingesammelt werden würden.

      Zaghaft berührte sie die Silberne Spindel, die sie in einem Beutel an ihrem Gürtel trug. Beinahe hätte sie sich für immer verloren, wenn Rhea es nicht geschafft hätte, sie mit ihrer Kraft festzuhalten. Für den Moment zu heilen. Dennoch brodelte die Knochenhexe direkt unter der Oberfläche und Morgan wagte es nicht, sie auch nur für den kleinsten Zauber zu benutzen. Sie hatte es den anderen nicht gesagt, aber ihre wiederkehrenden Blicke verrieten ihr, dass sie zumindest einen großen Teil davon ahnten. Außerdem schimmerten immer öfter ihre Knochen unter der Haut hervor und auch wenn sie niemand darauf ansprach, war die Botschaft klar: Morgan blieb nicht mehr viel Zeit.

      Aus diesem Grund hatte sie Rhea erst gestern um ein Gespräch gebeten. Gemeinsam waren sie zu einem kleinen See gegangen, den sie bei ihrer Wanderung gefunden und in dessen Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Nachdem sie den Schmutz der langen Reise von ihrer Haut und aus ihren Haaren gewaschen hatten, hatte Morgan ihren Mut zusammengenommen.

      »Du musst mich töten, Rhea«, flüsterte sie. Die Webhexe hielt mitten in der Bewegung inne, sich das beeindruckende rote Haar auszuwringen. »Wenn mich die Knochenhexe erneut übermannt und du mich nicht zurückholen kannst, wirst du mich töten müssen.«

      Rhea sah sie sprachlos an, ehe sie sich abrupt abwandte und davonstapfte. Irritiert lief Morgan ihr hinterher, drehte sie am Arm zu sich herum. Erstaunt stolperte sie einen Schritt zurück, als sie den wütenden Blick ihrer Freundin auffing.

      »Ist das dein Ernst?«, fauchte Rhea in einem Ton, den Morgan nicht von ihr kannte. Stets war sie ruhig und ausgeglichen, nie offen wütend. Bis jetzt.

      »Was meinst du?«

      »Du bist meine Familie, Morgan. Du, Jeriah, Erik und Magus«, presste sie hervor. Ihre Stimme zitterte und Tränen glänzten in ihren Augen. »Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit fühle ich mich nicht mehr allein. Euretwegen. Ich würde alles für euch tun, aber nun bittest du mich … bittest du mich, dein Leben zu beenden? Weißt du, wie ungerecht du bist?«

      »Rhea … Es tut mir leid.« Morgan war so berührt von den Worten ihrer Freundin, dass auch sie eine Träne vergoss.

      »Und noch ungerechter ist, dass ich deine Bitte nicht mal ablehnen kann.« Sie schluchzte nun offen. »Ich flehe dich an, gib noch nicht auf. Vielleicht können wir auch dein Schicksal ändern. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit …«

      Auch wenn Morgan nicht daran glaubte, nickte sie. Sie hatte Rhea mit ihrer Bitte einiges abverlangt und es war nicht in ihrem Sinn, sie aller Hoffnung zu berauben. Stattdessen nahm sie die Webhexe in den Arm und drückte sie eng an sich.

      Beide atmeten aus und entspannten sich. Rhea hatte recht. Sie waren eine Familie. Warum nur reichte das nicht aus? Warum mussten sie sich in diesen Krieg mischen und sich in Gefahr begeben?

      Natürlich kannte sie die Antwort bereits, aber es war schön, für einen Moment mit dem Gedanken zu spielen, einfach fortzugehen und all das hinter sich zu lassen.

      So unmöglich diese Illusion auch war.

      Lautlos befreite sich Morgan von der Decke, die sie um ihre Schultern gelegt hatte, und erhob sich. Sollte jemand der anderen erwachen, würde er sich nichts dabei denken. Schließlich war es ihre Aufgabe, nach dem Rechten zu sehen. Langsam und gemächlich, als hätte sie nichts zu verbergen, entfernte sie sich von ihrem Lager und begab sich immer tiefer in das Labyrinth der Klüfte und Felsen, bis sie nicht mehr gesehen werden konnte.

      Dann erst beschleunigte sie ihre Geschwindigkeit. Zeitgleich begannen ihre Gedanken zu rasen und sie vermochte es nicht, sich auf einen zu konzentrieren. In weniger als einer Stunde würde sie Cáel gegenüberstehen. Sie würde in seine brennenden Augen blicken können und ihm all das sagen, was sie empfand. Den Hass, für den allein er verantwortlich war. Er hatte alles zerstört.

      Sie wurde noch schneller, um von dem unebenen Weg in der Dunkelheit abgelenkt zu werden. Vielleicht war das Durcheinander in ihrem Kopf ja gut, damit sie gerade nicht über Cáel und ihre Vergangenheit nachdenken musste.

      Sie war bereits eine Zeit lang unterwegs, als sie das sanfte Ziehen an ihrem Bauchnabel spürte.

      Irritiert blieb sie stehen und sah an sich herab, doch sie konnte nichts ausmachen, weshalb sie ihren Weg fortsetzte. Das Ziehen wurde allerdings heftiger und mit einem Mal kannte sie die Wahrheit. Aus diesem Grund war sie nicht überrascht, als sie um einen feuerroten Felsen vorbeischritt und sich plötzlich Cáel gegenübersah.

      Er saß auf einem Stein inmitten der lang gezogenen Schlucht. Sein Blick war auf einen Salamander gerichtet, der im Dreck umhertrippelte und kleine Spuren hinterließ. Das Licht des Vollmonds tauchte sein schwarzes Haar in magisches Silber, wodurch er kaum noch wie der Kerl wirkte, vor dem sie sich in Aithans Lager gefürchtet hatte.

      Wie erstarrt blieb sie an der Öffnung des natürlich entstandenen Pfads stehen, fühlte sich, als würden sich die meterhohen, zerklüfteten Steinwände auf sie zuschieben, um sie zwischen sich zu zermalmen.

      Als Cáel seinen Blick hob und den ihren erwiderte, stürzte sie in sein Bewusstsein und er in ihres.

      Sie hatte sich gesagt, sie würde sich nur mit ihm treffen, um den offenen Gefallen einzulösen und mit ihm abzuschließen, doch die Verbindung zwischen ihnen explodierte und offenbarte ihre Lügen.

      Sie fühlte, was er fühlte und nur ihr schnell einsetzender Reflex verhinderte, dass er in ihre Gefühle eintauchen konnte. Sie errichtete eine Wand zwischen ihrem Verstand und ihm, schaffte es aber nicht, sich ihm gänzlich zu entziehen. Es war, als würde ihr beider Innerstes wie Magneten zueinandergezogen werden. Es gab kein Entkommen.

      Ein Keuchen entfloh ihren Lippen, als ihr das wahre Ausmaß seiner Gefühle für sie bewusst wurde. Nicht mal im Traum hatte sie sich vorstellen können, dass er fähig wäre, derart viel zu empfinden. So war er doch immer der grimmige Gott mit dem Herz aus Eis gewesen. Wie sehr sie sich getäuscht hatte. Wie sehr er sie liebte.

      Während sie versuchte, ihren Verstand von seinem zu lösen, hatte er sich erhoben und war auf sie zugeschritten. Wie gewohnt trug er von oben bis unten Schwarz, was die dunkle Farbe seiner Haare noch unterstrich. Die Ärmel hatte er aufgerollt, wodurch sie die Muskelstränge unter seiner Haut deutlich erkennen konnte, als er seine Hände zu Fäusten ballte und wieder lockerte.

      »Du bist hier«, raunte er heiser. Obwohl sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt standen, wurde seine Stimme kaum bis an ihre Ohren getragen. Die Worte lösten sich wie ein Seufzen aus seiner Kehle, nicht ganz beabsichtigt und doch nicht zu verhindern.

      »Ich schuldete dir den Gefallen«, sagte sie, um sich und ihn daran zu erinnern, dass es nicht wie früher war. Sie waren keine Partner mehr; würden nicht gemeinsam auf die Jagd gehen.

      Er senkte nicht den Blick, musterte sie durchdringend und erbarmungslos, als besäße er jedes Recht dazu. Überprüfte er, ob sie es wirklich war? Oder glaubte er, ein Gespenst wäre hinter dem Schleier hervorgetreten?

      »Ich danke dir.« Er neigte leicht den Kopf. So förmlich. »Das war bestimmt nicht einfach.« Als sie nichts darauf erwiderte, ihre Aufregung jedoch mit jeder Sekunde zunahm, überwand er auch die letzten Meter zwischen ihnen. Sie war unfähig, sich zu bewegen, als sie nur noch einen einzigen Schritt getrennt waren. Es wäre so einfach, sich in seinem Blick zu verlieren, aber sie weigerte sich, in sein Gesicht zu sehen. »Warum stehen wir auf gegensätzlichen Seiten? Das ist nicht richtig.«

      Ungläubig riss sie die Augen auf und wich endlich ein Stück zurück. »Ist das dein Ernst? Ich könnte eine ganze Liste voll mit Gründen erstellen, wenn du unter Gedächtnislücken leidest!«

      Wut war gut. Wut würde sie weiterbringen.

      »Ich … Es tut mir leid, was ich dir angetan habe.« Noch nie zuvor hatte sie diesen Schmerz in seinen hartkantigen Zügen wahrgenommen. Er hatte sie mit Hass und Abscheu, dann mit Vergnügen und Überheblichkeit und schließlich mit Liebe und Wehmut angesehen, doch noch nie mit diesem Schmerz. Er traf sie so unerwartet, dass sie glaubte, ihr Herz bliebe jeden Moment stehen. »Ich weiß, es gibt absolut keinen Grund für dich, mir zu verzeihen …«

      »Ganz recht«, presste sie hervor, doch damit überzeugte sie nicht mal sich selbst. Zwei Worte, die von ihr erwartet wurden und die doch keine Bedeutung besaßen.

      »… doch ich glaubte damals fest, dass es nur diesen einen Weg für mich gäbe«, beendete er seinen Satz, ohne auf ihren Einwurf einzugehen.

      »Weg für was?«, schmetterte sie lautstark zurück, ehe sie vor Schreck eine Hand an ihren Mund legte. Wieso fühlte sie sich plötzlich so außer Kontrolle? Langsam senkte sie die Hand und fuhr ruhiger, aber nicht weniger emotional fort: »Um mächtig zu werden? Um dich meiner zu entledigen? Du hättest mich um Hilfe bitten können, weißt du? Ich hätte versucht, dir …«

      »Wirklich?« Schmerz vermischte sich mit Spott und Unglaube. Er verzog den Mund, aber er sah nicht fort, ganz so, als würde er keine Sekunde ihres Treffens verpassen wollen. Erst jetzt, da sie ihm so nahe stand und die Dunkelheit kein Hindernis mehr war, bemerkte sie, wie ausgezehrt seine Wangen waren. Die Schatten unter seinen Augen und die Stoppeln auf seiner unteren Gesichtshälfte, als hätte er sich seit Wochen nicht rasiert. »Du hättest deine Rolle als Spionin aufgegeben, deinen Hauptmann verraten, um mir zu helfen?« Morgan öffnete erstaunt den Mund und entlockte ihm bloß ein trockenes Lachen. »Ja, ich weiß es und deshalb glaubte ich es damals nicht und tue es auch jetzt nicht. Wie ich bereits sagte, war ich mir sicher, dass dich zu opfern der einzig mögliche Weg für mich war, meine Familie zurückzubekommen. Ein Teil von ihnen zu sein. Mir war diese Chance nie gegeben worden. Ich … Ich lag jedoch falsch.« Er atmete aus, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das seit ihrem letzten Aufeinandertreffen wieder nachgewachsen war. Es war das erste Mal, dass sein Blick nicht auf ihr lag und sie vermisste diesen sofort.

      »Warum?«, flüsterte sie. »Du hast doch nun, was du wolltest, oder nicht? Deine Onkel und Tanten, deine Macht. Selbst deine Mutter lebt.«

      Schweigen entblätterte sich zwischen ihnen wie ein Buch, bis ihre Seite aufgeschlagen wurde. Eine Seite, derer sie sich nicht entziehen konnten. Morgan sah, wie Cáel eine Hand ausstreckte und die ihre umfasste. Ihr Herz pochte so fest, dass es ein Wunder war, dass es nicht aus ihrer Brust sprang.

      »Nicht alles«, sagte er leise. »Ich habe dich nicht mehr.«

      »Du hattest mich nie«, erwiderte sie instinktiv, war jedoch fast mehr von seiner Berührung abgelenkt als von seinen Worten. Seine Haut an ihrer war elektrisierend. Machtvoll. Unbeschreiblich.

      Sie verstand es nicht.

      »Wirklich nicht?« Ein warmes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ich habe nicht gelogen, als ich dir sagte, dass ich dich mehr liebte als alles andere. Wäre es anders gewesen, hätte der Fluch nicht aufgehoben werden können. Das war die Bedingung. Und ich tue es immer noch. Ich liebe dich, Morgan. Und … ich würde alles für dich aufgeben. Meine Familie. Meine Macht. Alles.« Sie starrte ihn an. Das Gesicht, das ihr von Anfang an nicht aus dem Kopf gegangen war. Nicht schön, aber göttlich. Seine waldgrünen Augen, die gerade Nase, die dunklen Brauen und die vollen Lippen über einem kantigen Kinn. Es war ihr, als kannte sie jede Falte, jeden Winkel.

      »Bitte sag etwas«, raunte er.
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      Jeriah erwachte jäh aus dem Schlaf, als sich die Klauen eines Mihrs um seinen Hals geschlossen hatten. Der Traum setzte seiner Nacht ein abruptes Ende und auch wenn er einem Mihr nicht mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, reichte die verzerrte Vorstellung seines Verstandes aus, um ihn mit dem bitteren Nachgeschmack von Tod und Gewalt zurückzulassen.

      Blinzelnd drehte er sich erst auf die Seite und setzte sich dann auf. Das Feuer war bis auf ein paar Glutnester runtergebrannt, die Nacht noch inmitten ihrer Blütezeit, dennoch war einer der Schlafplätze leer. Morgans. Er wusste, dass sie sich dazu bereit erklärt hatte, die erste Wache zu übernehmen, aber es war schon seltsam, sie nicht in der Nähe ihres Lagers zu sehen. Zwar befanden sich vereinzelt Bäume um sie herum, doch es gab mehr freie Fläche und Felsen, wodurch er sie leicht hätte ausmachen sollen. Selbst in der silbernen Dunkelheit der Nacht.

      Instinktiv überprüfte er das Netz, das er zum Schutz um sie gewoben hatte. Da er Neel nur bedingt traute, hatte er es nach einigen Versuchen zusammen mit Rhea geschafft, jeden Schild seinem Träger anzupassen. Sollten sie sich plötzlich gegenseitig angreifen (was natürlich nie passieren würde), wären sie auch gegen die Schläge des anderen geschützt. Dies ermöglichte ihm nun, den glänzenden Faden zu erkennen, der wie ein Wegweiser Richtung Süden führte. Eindeutig der Weg, den Morgan genommen hatte. Der Schild, den er um sie herum gewoben hatte, löste sich auf, je weiter sie sich von ihm entfernte, und hinterließ diese Spur, der er folgen konnte.

      Unsicher rieb er sich das Nasenbein. Er wollte kein Fass aufmachen für den Fall, dass Morgan sich lediglich die Beine vertreten wollte, aber er wollte auch den Ernst der Lage nicht verkennen. Er hockte sich neben Rhea hin und berührte sie sanft an der Schulter. Es brauchte nicht lange und sie erwachte, sah ihn mit fragendem Blick an.

      Er legte einen Finger an seinen Mund und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sekunden später hatte er auch Erik aus einem fiebrigen Albtraum geweckt und mit ihnen beiden entfernte er sich ein Stück vom Lager, um weder Neel noch Magus aufzuwecken.

      »Morgan ist weg«, sagte er leise. Natürlich hatte Erik dies sofort beim Aufstehen bemerkt. »Irgendwas stimmt nicht. Ich will ihr mit Erik nachgehen, aber ich wollte dich nicht schlafend und schutzlos zurücklassen«, fügte er in Richtung Rhea an.

      »Das weiß ich zu schätzen.« Sie blickte grimmig auf den Faden, den sie ebenfalls sehen konnte. »Gestern Abend hat sie mich um etwas gebeten, was … vielleicht hat es etwas mit ihrem Verschwinden zu tun.«

      »Um was?«, raunte Erik. Er sah wirklich nicht gut aus, wirkte blass und geschwächt. Doch selbst in diesem Zustand würde er nie vor einem Kampf zurückschrecken; selbst wenn es ihm den Kopf kosten würde. Es lag also an Jeriah, von nun an für die Sicherheit seines Freundes zu sorgen. Die Sicherheit und sein Überleben. Es war wichtiger denn je, die Moiren zu erreichen. Nicht nur um ihm zu helfen, Atheira vor Aithan zu retten, sondern um Erik von dem Fluch zu befreien.

      »Es tut mir leid, Erik. Mir steht es nicht zu, es dir zu sagen«, antwortete Rhea niedergeschlagen.

      »Du musst!«, bedrängte Erik sie. »Stell dir vor, ihr ist etwas zugestoßen.«

      Rheas Lippen zitterten und auch wenn sie sich gut allein verteidigen konnte, unterstützte Jeriah sie, indem er seinen Freund an der Schulter berührte. Er zwang ihn, ihn anstatt die Webhexe anzusehen. Seine bewölkten Augen zeigten nur zu deutlich, was für ein Sturm in ihm herrschte.

      »Lass uns nachsehen, wo sie steckt. Wenn wir sie nicht finden, kann es sich Rhea noch einmal anders überlegen«, schlug Jeriah möglichst ruhig vor.

      Erik rang mich sich selbst, nickte dann jedoch. Er entfernte sich, um zu seinem Schlafplatz zurückzukehren. Wahrscheinlich wollte er nicht ohne Waffen losziehen.

      Jeriah nutzte die überraschende Zweisamkeit mit Rhea, um ihre Hand in seine zu nehmen.

      »Wenn irgendetwas geschieht, zögere nicht, das Notwendige zu tun«, beschwor er sie und erntete ein Stirnrunzeln.

      »Das Notwendige?«

      Nervös blickte er zur Seite. Er wollte die neu gewonnene Vertrautheit zwischen ihnen nicht zerstören, doch er musste auch für sein Seelenheil sicherstellen, dass sie überlebte.

      »Du erzähltest mir von Aiofe und dass du sie nicht getötet hast …« Sie nickte langsam. »Und es war richtig. Sie stellte nicht länger eine Bedrohung dar. Aber hier und jetzt? Jeder, der uns angreift, will nur eines: Uns aus dem einen oder anderen Grund tot sehen. Zögere also nicht …«

      »Werde ich nicht«, versprach sie ihm mit fester Stimme. Bevor sie noch mehr sagen konnte, hatte sich Erik wieder zu ihnen gesellt und Jeriah ließ ihre vom Schlaf warme Hand los. »Passt auf euch auf.«

      »Was …«, begann Erik, nachdem sie bereits ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher gegangen waren. Er unterbrach sich jedoch selbst mit einem Fluch, als das Geräusch von gegeneinanderkrachenden Felsen die Erde erzittern ließ. Sie wechselten einen Blick, ehe sie zurück zum Lager liefen, in dem großes Chaos herrschte. Rauchschwaden hüllten ihre Umgebung ein und Dreck rieselte von der nahe gelegenen Felswand. Im Zentrum stand Rhea mit ausgebreiteten Armen vor Neel und Magus, die beide ihre Waffen gezogen hatten, und versuchte mit den Fäden Larkin einzufangen. Offensichtlich hatte er sich aus den magisch verstärkten Ketten befreien können.

      Rhea bemerkte Jeriah und Erik, ließ den Halt um ihre Fäden allerdings nicht los. Sofort verstärkte Jeriah ihren Griff mit seiner Magie und erhielt zum Dank ein leises Seufzen ihrerseits.

      »Ich weiß nicht wie, aber er konnte sich befreien«, klärte sie sie auf. »Ich will ihm nicht schaden.«

      »Was sollen wir tun?«, fragte Erik, der sein Schwert gezogen hatte und sich zwischen Rhea und den knurrenden Wolf stellte. Da er bereits verflucht war, konnte er sich als Einziger in einen Nahkampf begeben, ohne sich vor dem Fluch zu fürchten.

      Larkin, der gerade so von den goldenen Fäden festgehalten wurde, schnappte nach dem Hauptmann, der warnend seine Klinge schwang. Ein animalisches Knurren entfloh seinen Lippen und zum ersten Mal wurde Jeriah direkt mit der Wahrheit konfrontiert, dass sein langjähriger Freund seinen Verstand verlieren würde, sollte der Fluch weiter voranschreiten. Sie konnten nicht sagen, wie viel des alten Larkin noch in dem Wolf steckte, und genau so würde es auch bei Erik sein, wenn sie sein Schicksal nicht änderten.

      Kalte Angst setzte sich wie eine Zecke in seinem Nacken fest und für einen kurzen Moment entglitt ihm die Magie. Rhea verlor ebenfalls ihre Fäden, da sie mit seinem plötzlichen Rückzug nicht gerechnet hatte, und mit einem Mal riss sich Larkin los und stürzte auf Erik zu. Dieser konnte gerade im letzten Moment seine Klinge zur Seite ziehen, um ihn nicht damit aufzuspießen. Dadurch bot er allerdings seinen Unterarm feil, in den sich Larkin sofort festbiss. Er zerrte so sehr daran, dass sogar Erik, dem tapfersten von Jeriahs Männern, ein Brüllen entkam. Mit seiner Schwerthand versuchte er, die Bestie von sich zu befreien, indem er den Knauf gegen seinen Schädel niedersausen ließ. In der nächsten Sekunde rannte bereits Neel auf ihn zu und eilte ihm zu Hilfe, Rhea und Jeriah verbanden erneut ihre Magie miteinander und konzentrierten sich auf die Ketten, aus denen sich Larkin befreit hatte. Dieses Mal tränkten sie das Eisen mit noch mehr Magie, indem sie Fäden, die durch und durch von Magie gestärkt wurden und nur in Verbindung zueinander standen und zu keinen anderen Dingen in der Welt, eng um die einzelnen Kettenglieder woben. Dies dauerte unglücklicherweise Zeit. Zeit, die ihre Freunde nicht mehr in großer Menge besaßen.

      Magus hatte sich in Bewegung gesetzt und lenkte Larkin mit gezielten Würfen seiner kleinen Messer ab.

      Endlich ließ Larkin von Erik ab, dem nun ein Stück Fleisch zu fehlen schien. Blut floss in Strömen herab, doch er achtete kaum auf die Verletzung, die jeden anderen in die Knie gezwungen hätte. Stattdessen drängte er sich beschützend vor Magus, nach dem Larkin nun aus Wut schnappen wollte, und schlug mit der flachen Seite seiner Klinge gegen die Schnauze des Tieres. Es jaulte auf, als ein senkrechter Schnitt erschien.

      Keine Sekunde zu früh gelang es Jeriah und Rhea, gemeinsam die Kette um den Wolf zu schlingen, dessen Glieder vor Zorn zitterten. Die drei Kämpfer hätten ihn vermutlich nicht mehr lange in Schach halten können. Nun zogen sich die Ketten so eng um seinen Körper, dass er kaum noch Luft bekam. Die Magie erlaubte ihm nur noch langsam zu gehen und nicht in die Nähe einer anderen Person. Frustriert jaulte Larkin auf, bewegte sich mehrere Male im Kreis, als würde er sich dadurch erneut von den Ketten befreien können, bevor er endlich aufgab und sich auf dem schmutzigen Boden zusammenrollte, um seine Wunden zu lecken.

      Die ganze Gruppe atmete auf. Rhea eilte zu Erik, der auf ein Knie gefallen war und sich auf seinem Schwert aufstützte.

      »Lass mich sehen«, bat sie und griff fast zärtlich nach seinem Arm.

      Jeriah schloss zu Magus und Neel auf. »Wie konnte das geschehen? Das hätte nicht möglich sein sollen!«

      »Beschuldigst du uns etwa?«, fragte Neel gedehnt, keineswegs betroffen, falls es wirklich so war. »Wir sind erst erwacht, als Rhea bereits versuchte, ihn davon abzuhalten, uns im Schlaf zu fressen.«

      »Das stimmt«, bestätigte Rhea, die mit halbem Ohr zugehört hatte. »Vielleicht wird Larkin, je länger der Fluch andauert, resistenter gegenüber unserer Magie? Wir müssen noch vorsichtiger sein und die Stärke der Ketten jeden Tag überprüfen.« Dann murmelte sie ein paar Worte in Richtung Erik, der daraufhin nickte und sich mit zusammengebissenen Zähnen weiteren Schmerzen stellte.

      Jeriah wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es hatte ihn viel gekostet, die Magie zu nutzen und gleichzeitig zu versuchen, mit Rhea mitzuhalten. Sie war so machtvoll und beeindruckend, dass er seine eigenen Grenzen manchmal vergaß, während er mit ihr webte. Noch vor einem Jahr hatte er sich selbst und seine Fähigkeiten als Hexer verabscheut, nun konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als dies mit Rhea zusammen zu tun. Es vereinte sie auf einer ganz neuen, aufregenden Ebene. Der brennende Blick, den sie ihm unmittelbar danach geschenkt hatte, ließ ihn vermuten, dass es ihr ebenso erging.

      Er sah sich im zerstörten Lager um und kickte einen Stein von sich, als Erik sich erhob. Es galt noch immer nach Morgan zu sehen, dieses Mal beschlossen sie allerdings, Rhea mitzunehmen. Für den Fall der Fälle.

      Neel und Magus erhielten den Auftrag, Alarm zu schlagen, sollte sich Larkin erneut befreien. Ganz schutzlos wollten sie die beiden Männer jedoch nicht zurücklassen und so webte Rhea sicherheitshalber einen Schild um sie.

      »Was, glaubst du, ist passiert?«, fragte Erik, als sie sich schon ein gutes Stück vom Lager entfernt hatten. Unsicher zupfte er an dem behelfsmäßigen Verband an seinem Unterarm. Rhea ging voraus, versuchte, ihnen beiden Privatsphäre zu geben.

      Es schmerzte Jeriah, seinen Freund derart geschwächt zu sehen – sowohl körperlich als auch seelisch. Morgan sollte für ihn da sein und ihn nicht in eine noch schlimmere Lage bringen. Was konnte ihr Fernbleiben bedeuten? Und wie sollte er seinen Handel mit Chelion einhalten, wenn sie nicht zu ihnen zurückkehrte? Er brauchte sie, um an Krone und Ritual zu gelangen.

      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er ausweichend, den Blick hielt er weiterhin auf den silbrigen Faden gerichtet. Seine Sicht erzitterte leicht. Zu viel Magie hatte er in dem Kampf gerade von sich gegeben. »Vielleicht brauchte sie Zeit für sich.«

      »Wirklich? Das ist das Beste, was dir einfällt?«, entgegnete Erik skeptisch, doch mit einem amüsierten Unterton.

      »Du kennst sie besser als ich.« Noch während die Worte seinen Mund verließen, erkannte Jeriah in ihnen eine weitere ausweichende Antwort und er stockte. Seinem besten Freund schuldete er viel mehr als das. Konnte er sich dazu überwinden und seinen Bedenken eine Stimme geben, die ihre Freundschaft möglicherweise zerreißen würde? »Manchmal ist sie nicht ganz bei uns, Erik, ich weiß, dass auch du dies gespürt hast. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt und sich dafür entschieden, uns den Kampf allein ausfechten zu lassen.«

      Schweigend folgte Erik Jeriah durch das Gestrüpp und wirbelte mit ihm den trockenen feuerroten Sand auf, den es nur hier im Süden von Eflain gab. Die Nacht lag still und friedvoll da, gab weder Gefahr noch Feind preis, als würde die Welt den Atem anhalten, bis sie Morgan treffen würden.

      »Sie ist ein eigenständiger Mensch, Jeriah, das stimmt, aber sie hat auch Gefühle und trifft Entscheidungen aus Überzeugung und nicht aus Angst oder Langeweile«, sagte Erik schließlich, nachdem das Schweigen beinahe zu drückend geworden war. Fast hätte Jeriah seine Worte zurückgenommen, nur um nicht den Zorn seines Freundes auf sich zu ziehen. Doch Erik war nicht zornig. Im Gegenteil, wie ein Blick über Jeriahs Schulter bewies. Erik sah ihn, den König von Atheira und Eflain, mit Mitleid an. »Ihr seid euch zu ähnlich und vielleicht kommt es zwischen euch deshalb oft zu Reibungen.«

      »Zu ähnlich?«, erwiderte er und hustete ungläubig. Das hatte er nun wirklich nicht kommen sehen.

      »Auch du handelst aus Überzeugung, nachdem du gesehen und am eigenen Leib erfahren hast, wie dein Vater das Land zugrunde richtete.« Eriks Stimme erklang leise in der Wildnis und doch eisern, ohne Raum für Zweifel zu lassen. »Du hast deine gesamte Familie verloren, dennoch gibst du nicht auf.«

      »Ich war kurz davor«, widersprach Jeriah prompt, denn nur zu gut erinnerte er sich an die dunklen Gefühle während ihrer Flucht aus Yastia. Er hatte es kaum aus der Kajüte geschafft, so tief hatte der Schmerz gesessen, seine Schwester Rhima und seinen Bruder Jathal zu verlieren. Für wen sollte er das Königreich retten, wenn nicht für sie? Glücklicherweise hatten ihm seine Freunde geholfen, das Licht wiederzufinden – und auch Morgan hatte dazu beigetragen, indem sie ihm einen Teil von sich offenbart hatte. Das hätte sie nicht tun müssen, doch sie hatte etwas in ihm gesehen, was sie an sich selbst erinnert hatte. Vielleicht hatte Erik gar nicht so unrecht …

      »Genauso wie Morgan, die alles verloren hatte. Aber euch beiden ist es nicht möglich, aufzugeben und die Menschen im Stich zu lassen, die euch am Herzen liegen.«

      Jeriah biss sich auf die Unterlippe, um sich am Sprechen zu hindern, doch Erik bemerkte es.

      »Ich weiß, dass ihr mir alles bedeutet«, raunte Jeriah und blieb stehen, »aber weißt du wirklich, dass wir ihr alles bedeuten?«

      »Ich zweifle nicht für eine Sekunde«, antwortete der Hauptmann prompt und damit war das Gespräch für den Moment unterbrochen. Gar nicht so weit von ihnen entfernt erklangen Stimmen. Rhea sah sich aufmerksam um.

      Schleichend begaben sie sich in die ungefähre Richtung und hielten sich hinter einem Felsen versteckt, um sich nicht zu verraten, falls sie einen Überraschungsangriff starten mussten, um Morgan zu retten. Dann erblickte Jeriah ebenjene Knochenhexe und ihr gegenüber stand niemand Geringerer als Cáel. Der Gott des Blitzes. Einer der Hauptgründe dafür, dass Jeriah sein Königreich verloren hatte.

      Und dann belauschten sie unweigerlich das Gespräch zwischen dem Gott und der Knochenhexe und Jeriah wünschte sich, ein Loch würde sich für sie auftun. Die Zuversicht, die der Hauptmann noch bis vor wenigen Sekunden ausgestrahlt hatte, wurde wie das Licht einer Straßenlaterne zu Beginn eines Tages gedämmt.

      Schließlich stellte Cáel die Frage, vor deren Antwort sich Erik wohl am meisten fürchtete.

      Ich liebe dich, Morgan. Und … ich würde alles für dich aufgeben. Meine Familie. Meine Macht. Alles.

      Erik zog Jeriah mit einer Hand an seinem Arm zurück, bevor Morgan eine Möglichkeit hatte, zu reagieren. Jeriah konnte seinen Entschluss nicht nachvollziehen. Wollte er nicht wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging? Dass sie sich mitten in der Nacht davonschlich, um sich mit ihrem Feind zu treffen, damit sie geheime Liebesschwüre mit ihm austauschen konnte?

      »Ich will es nicht hören, Jer«, knurrte Erik, als sie sich außer Hörweite begeben hatten. Rhea folgte ihnen auf leisen Sohlen.

      »Aber vielleicht solltest du das.« Jeriah verlangsamte seinen Schritt, damit seine Worte nicht vom Knirschen ihrer Sohlen auf dem sandigen Untergrund verschluckt wurden. »Sie hat so jemanden wie dich nicht verdient. Jemand Ehrliches und Treuen wie dich.«

      Obwohl Erik vom Fluch geschwächt wurde, setzte er ein strafferes Tempo an, als würde er entweder vor Morgan oder vor Jeriahs Worten fliehen wollen.

      Jeriah verübelte es ihm nicht und konnte doch die Sache nicht auf sich beruhen lassen.

      »Das ist Unsinn, Jer, und du weißt es. Sie liebt mich …«

      »Wenn du das so siehst, warum bist du dann gegangen?«, rief Jeriah herausfordernd.

      Erik wirbelte herum und wirkte nun so wütend, wie der thronlose König es bereits bei ihrem Hinweg von ihm erwartet hätte.

      »Weil ich ihr vertraue, verflucht noch mal. Sie ist eine unabhängige Frau und ich kann und will sie nicht in einen Käfig sperren und ihre Flügel stutzen, damit sie an meiner Seite bleibt! Ich will sie bei mir haben, wenn sie sich dafür entscheidet – jeden Tag aufs Neue –, und nicht, weil ich sie dazu zwinge.« Er atmete aus. »Ist das so schwer zu verstehen?«

      »Ich verstehe das, wirklich, aber bitte sei vorsichtig.« Jeriah strich sich durchs Haar, das fast gänzlich aus seinem Zopfband gefallen war. »Wenn du nicht um sie kämpfst, könnte sie das vielleicht missverstehen und ihr der Gedanke kommen, du würdest dich nicht kümmern.«

      Erik blinzelte ihn an, ehe er schallend auflachte. »Gibst du mir nun Ratschläge, wie ich meine Beziehung retten soll, nachdem du mich gerade noch davon überzeugen wolltest, sie zu beenden?«

      Jeriah ließ sich von dem Vergnügen seines Freundes anstecken und lächelte nun ebenfalls. »Ich will dich glücklich sehen und wenn sie die Grundlage dafür ist, dann will ich dir helfen. So wie du mir mit Rhea geholfen hast.« Er blickte sie an und erntete ein Lächeln ihrerseits.

      Jenes Lächeln gefror, als sich grelle Blitze am verdunkelten Himmel entlangzogen. Schwarze Wolken schoben sich vor die funkelnden Sterne, als ein ohrenbetäubendes Krachen aufs nächste folgte und weitere Blitze die Nacht erhellten. Sie verloren sich an dem Ort, an dem sie Morgan und Cáel zurückgelassen hatten.

      Erik blickte auf. Angst stand in seinen Augen geschrieben.

      Gemeinsam liefen sie zurück, um die Knochenhexe zu retten.
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      »Wirklich nicht?« Morgans Herz raste. Sie wollte davonlaufen, ihre Gefühle noch im Rennen aus sich herausreißen und in die dunkle Kluft stürzen, die Erleichterung bringen würde. Nicht mehr zu denken erschien ihr plötzlich als das Beste, was das Leben zu bieten hatte. Und sie wusste, dass es falsch war. Sie sollte sich ihren Gefühlen stellen und mit den Konsequenzen zurechtkommen. Alles würde sie meistern können. Auch diesen Zwist, der sie wie eine Gewitterwolke umhüllte. »Ich habe nicht gelogen, als ich dir sagte, dass ich dich mehr liebte als alles andere. Wäre es anders gewesen, hätte der Fluch nicht aufgehoben werden können. Das war die Bedingung. Und ich tue es immer noch. Ich liebe dich, Morgan.« Jedes seiner Worte grub sich in ihren Verstand und hinterließ tiefe Spuren, aus denen Blut sickerte, als würde er damit Wunden aufreißen. Sie vermochte sie nicht zu heilen. Sie vermochte es nicht, sich ihm zu entziehen. Seine Hand an ihrer Wange und ihre Atmung stockte. »Und … ich würde alles für dich aufgeben. Meine Familie. Meine Macht. Alles.«

      »Bitte sag etwas«, raunte er.

      »Ich weiß nicht was«, antwortete sie ehrlich, rau und entblößt. »Du hast mich beinahe getötet, Cáel. Du hast fest vorgehabt, das zu tun. Hast nicht mal gezögert. Und jetzt soll ich dir glauben, dass du deine Meinung plötzlich geändert hast und mit mir dein Leben verbringen willst?«

      Sie sah ihm an, dass er nicht aufgab. Nun umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht, bog es leicht nach oben, damit er sie mit seinem Blick ertränken konnte. Wie viele Tode hielt er noch für sie bereit? »Was fühlst du?«

      Zornig presste sie die Lippen zusammen, aber sie entzog sich ihm nicht. Fühlte sich außerstande, dies zu tun.

      »Ich fühle mich gesegnet, überlebt zu haben und Erik lieben zu können.« Ihre Stimme zitterte ob dieser Wahrheit nur ein klein wenig, aber die Erleichterung entfaltete sich in einem unermesslichen Beben. Sie liebte Erik und hatte es laut ausgesprochen.

      Doch Càel wich nicht zurück. »Da ist noch mehr, nicht wahr?«

      »Ich kann dir nicht vergeben«, entgegnete sie leise.

      »Darum bitte ich dich nicht.« Sein Daumen zog kleine Kreise über ihren Wangenknochen. »Ich bitte dich darum, ehrlich zu dir selbst zu sein. Und zu mir.« Er leckte sich über die Lippen und sie senkte den Blick, wusste noch zu genau, wie es gewesen war, sie zu berühren. »Von Anfang an waren es wir, Morgan. Du und ich.« Sie konnte es sehen. Die Erinnerungen, die sich vor seinen Augen abspielten. Der Moment, da er Morgan von dem Pfahl befreit und sie mit ins Lager genommen hatte. Sie dabei beobachtet hatte, wie sie einen Windwer in die Flucht schlug und sich gegen Aithan auflehnte. Wie sie ihn biss, weil sie ihm nicht gehorchte, und wie sie sich einen Weg in den inneren Kreis erkämpfte. Wie er sie loswerden wollte und es doch nicht konnte. Wie sie beide die Hand um den Wunsch schlossen und so kläglich versagten. »Ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist.« Diese Worte rissen sie für den Moment aus ihren Träumereien und eine neue Welle der Überzeugung, dass sie nicht an seine Seite gehörte, rollte über sie hinweg.

      »Nein, du wusstest, dass ich Chelions Tochter bin und das ist der wahre Grund, warum du mich nicht vorher töten konntest. Er war dein Freund und du hast ihn betrogen.« Sie riss seine Hände an den Gelenken von ihrem Gesicht, hielt sie von sich. »Du konntest ihm nicht erneut schaden, indem du mich tötest. Ganz offensichtlich hast du es dir aber anders überlegt. Der Wunsch nach Macht hat deine Menschlichkeit besiegt.«

      Er starrte sie fassungslos an. Triumphierend lächelte sie. Endlich einmal hatte sie die Zügel in der Hand. Endlich einmal hatte sie ihn überraschen können.

      »Wer hat es dir erzählt?«

      »Das ist es, was dir wichtig ist? Wer es mir erzählt hat?« Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie konnte nicht verhindern, dass sie ihr Gesicht herabrannen.

      Sie merkte es jetzt.

      Ihr Herz … vielleicht hatte Cáel doch nicht so unrecht. Sein Betrug … Er hatte einen Teil von ihr zerstört. Trotz ihrer Entschlossenheit, seine Nähe für ihre Zwecke zu nutzen, hatte sie nicht gänzlich auf ihre Gefühle achtgegeben. Vielleicht hatte es einen Moment gegeben, da sie an ihre Vorbestimmtheit geglaubt hatte. Vielleicht hatte sie es gesehen: von Anfang an sie beide. Vielleicht …

      Sie ließ seine Handgelenke los und er nutzte die Chance, um sich über die Stirn zu reiben.

      »Du hast recht, das war dumm …« Der Schmerz in seinen Augen, als er ihr tränennasses Gesicht erneut anblickte, brachte sie dem Abgrund näher. »Ich versuche nur … Ich will nur, dass du endlich zugibst, was du für mich empfindest, aber du weichst mir noch immer aus!«

      Ihr Geduldsfaden riss entzwei und sie packte ihn am Kragen, zog ihn an sich, sodass sie jeden bronzenen Sprenkel in seinen Iriden erkennen konnte.

      »Du willst es wissen? Wirklich wissen? Schön!«, schmetterte sie ihm entgegen, wartete aber auf keine Antwort, preschte weiter voran. Es gab kein Halten, kein Zurück mehr. »Ja, ich habe mich in dich verliebt, Cáel. So sehr und für einen Augenblick … ich glaube, für einen Augenblick hätte ich allem den Rücken zukehren können, um bei dir zu bleiben.« Sie schluchzte so heftig, dass sie nicht wusste, ob er überhaupt ein Wort verstand. »Du hast mir diesen wunderschönen Tempel gezeigt, öffnetest dein Herz für mich und dann, als du mich geküsst hast, fühlte ich es. Fühlte ich all die Liebe, die du für mich empfindest, und ich konnte mein eigenes Herz nicht länger verleugnen. Dass es Erik und dir gehörte und dass es mich zu einer fürchterlichen Person machte. Und dann … hast du alles zerstört.« Ihre Hände sackten herab, als spürten sie einen Schmerz, den sie selbst nicht mehr bemerken konnte, weil ihr Inneres bereits zu Asche verbrannt war. »Du hast uns zerstört, bevor es beginnen konnte. Vielleicht waren wir füreinander bestimmt. Vielleicht war es unser Schicksal, zusammen zu sein, aber der Pfad, auf dem wir schritten, … von ihm hast du mich gestoßen und ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder zurückkehren will. Ich sterbe, Cáel. Und wenn ich nur noch einen Monat habe, eine Woche oder einen Tag, dann bist nicht du es, mit dem ich meine verbleibende Zeit verbringen will. Wenn es jemals einen Moment gegeben hat, so ist er nun vorbei.«

      »Sag das nicht …«, wisperte er, strich mit seinen Fingerkuppen über jede Tränenspur und berührte ihre Lippen. Sie wich nicht aus, als er sich herabbeugte und sie küsste, schloss die Augen, um sich zu verabschieden. Ein letztes Mal, ehe sie gehen würde. Ein letztes Mal, ehe sie Erik ihr Herz vollkommen schenken würde.

      Womit sie nicht gerechnet hatte, war das Inferno, das sich in ihr ausbreitete, als ihr Verstand sich mit dem seinen verband. Das Feuer fegte über sie hinweg und sie war unfähig, sich von Cáel zu lösen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, sie fühlte sich nur noch dem Willen unterworfen, tiefer und tiefer in Cáel zu fallen. Sie fasste in sein Haar, zog ihn enger an sich und presste gleichzeitig ihren Körper an seinen. Ein Stöhnen verließ ihre Lippen, die sofort wieder von Cáels verschlossen wurden, und das Feuer wurde heißer und heißer, sodass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch die letzten Reste ihrer selbst in Schutt und Asche verfielen.

      Dann erinnerte sie sich an Themeras Worte: Er ist in dir und du bist in ihm. Ihr seid unwiderruflich miteinander verbunden, doch nur einer wird siegen. Cáel wird dich und dein Sein verschlingen, Knochenhexe.

      Das hier war Cáel, der sich ihr aufzwang.

      Sie versuchte, aus den Tiefen hervorzukommen, in die sie von ihm gedrängt worden war, doch es gelang ihr nicht. Allein war sie zu schwach. Allein konnte sie einem Gott nicht entkommen.

      Auch wenn es ihr widerstrebte und es kaum etwas gab, was ihr größere Angst bereitete, rief sie die Knochenhexe. Gemeinsam errichteten sie eine Wand, die weit über sie hinausragte, und diese schoben und pressten sie gegen ihre Grenzen, bis sie auf Widerstand stießen. Aber sie gaben nicht auf, setzten alles in die Mauern, was ihnen noch geblieben war, und als Morgan glaubte, sich selbst zu verlieren, schob sich die Mauer mit einem gewaltigen Ruck auf den angestammten Platz und sie wurde in der Wirklichkeit von Cáel weggestoßen.

      Keuchend kauerte sie im Dreck auf Händen und Knien und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Ihre Lippen fühlten sich wund an, aber noch viel schlimmer erging es ihrem Verstand. Sie brauchte lange, viel zu lange, bis sie die Bruchstücke der jüngsten Vergangenheit zusammensetzen konnte und ihrer Umgebung gewahr wurde.

      Cáel saß an ihrer Seite und strich sorgenvoll eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr, doch er wich zurück, als er ihren Blick auffing. Aus dem Augenwinkel sah sie die Knochen unter ihrer Haut schimmern und konnte sich den skelettartigen Anblick, den sie ihm gab, zu gut vorstellen.

      »Du hast versucht, mich zu manipulieren«, knurrte sie mit einer Stimme, die nicht die ihre war. »Dafür wirst du büßen!«

      Die Hexe griff nach seinen Knochen und riss und zerrte, Erde füllte seine Adern und sein Schmerzensschrei war ein Lebenselixier, an dem sie sich labte, bis die Stärke des Gottes sie ausfüllte.

      Sie badete sich in dem Licht, das sie erfüllte. Wer hätte gedacht, dass ein Gott so gut schmecken konnte? Sie musste keine staubigen Knochen mehr in den Mund nehmen, sie konnte die Magie direkt seinen lebendigen Knochen entziehen, wenn sie nur noch einmal an ihn herankäme. Aber er hatte sich von ihr zu weit entfernt, starrte sie mit Wut und Angst an.

      Ein weiteres Lachen löste sich aus ihrer Kehle. Langsam erhob sie sich, breitete die Arme aus und brüllte so laut und durchdringend, dass die Palmen um sie herum raschelten und sich Steine von den Wänden lösten und in die Schlucht rieselten.

      Sie wollte ihn zerstören.

      Ihn vernichten.

      Ihr Hass und ihre Verachtung lenkten sie derart ab, dass sie den Angriff nicht kommen sah. Ihr Blick war allein auf ihn gerichtet und die Welle der Magie stob aus einer gänzlich anderen Richtung, riss sie von ihren Füßen und schmetterte sie gegen die raue Steinwand. Ihre Hand knickte unter ihrem Gewicht ein, als sie wieder auf dem Boden aufkam, und der Schmerz riss sie und die Knochenhexe kurzzeitig auseinander. Fragend hob sie den Blick, hielt das pochende Handgelenk gegen ihre Brust und sah plötzlich Cardea neben Cáel stehen. Sie schritt mit einem ernsten Gesichtsausdruck an seine Seite. Ihr blondes Haar wehte in einem unspürbaren Wind und von ihrem Unterarm floss Blut, tropfte auf die trockene Erde.

      Cardea bewegte die Finger ihrer linken Hand und nutzte die Macht ihres Blutes, um Morgan vom Boden zu heben. Sie schwebte ein paar Zentimeter darüber, konnte sich nicht aus dem eisernen Griff der Bluthexe befreien.

      »Was tust du da?«, rief Morgan, wand sich gegen die unsichtbaren Fesseln trotz ihres gebrochenen Handgelenks.

      Cáel blickte wütend zwischen ihnen hin und her, seine Gefühle spiegelten sich in dem sich rasch zuziehenden Himmel wider und das erste Donnergrollen fuhr über sie hinweg, gefolgt von einem grellen Blitz, der unweit von ihnen einschlug. Verstand er, was er getan hatte? Was ihm fast gelungen war? Oder glaubte er, dass sie ihn lediglich reingelegt und ihm etwas vorgespielt hatte, nur um ihm nahe zu kommen?

      Er sah sie durchdringend an und jäh spürte sie seine Präsenz in ihrem Kopf, als würde er Gedanken um Gedanken lesen, und seine Miene wandelte sich zunächst in eine Maske der Verwirrung, ehe sie durch Klarheit ersetzt wurde.

      Sie konnte sich nicht erneut auf ihn verlassen. Sie konnte nicht erneut nachgeben.

      »Deinetwegen ist Thomas gestorben«, zischte Cardea. Jegliche Erleichterung, die Morgan darüber verspürt hatte, ihre Freundin wohlauf zu sehen, verpuffte ob dieser Antwort. Sie wusste, was sie bedeutete. In den letzten Wochen hatte sie sich noch Hoffnung gemacht, dass sie sich lediglich Cáel angeschlossen hatte, um aus Yastia fliehen zu können, doch mit einem Mal wurde ihr der wahre Grund klar. Sie hatte gehofft, Cáel gegen sie aufzustacheln und sich mit ihm zu verbünden, um sie zu vernichten.

      Diese Erkenntnis schmerzte sie noch mehr als das Eingeständnis, einst Gefühle für Cáel gehegt zu haben.

      Cardea war für so lange ihre Familie gewesen. Ihre Heimat.

      Sofort formte sich ein Widerspruch in ihrer Kehle, doch sie verschluckte ihn, denn egal, wie sie es drehte und wendete, Cardea hatte recht. Ihretwegen war Thomas gestorben. Sie hatte Chelion und dementsprechend das Schwarze Biest zu ihm geführt und während sich der Hutmacher erholen könnte, war es für Thomas der endgültige Tod gewesen. Sie bedauerte diesen nicht; würde es nie. Aber sie bedauerte den Schmerz, den Cardea fühlen musste.

      Vielleicht wusste Morgan nicht viel darüber, wie es war, Jahrtausende alt zu sein und den Wünschen einer Schicksalsgöttin zu gehorchen, aber sie ahnte, dass Cardea sich nicht oft erlaubt hatte zu lieben. Und Thomas hatte sie glücklich gemacht. Morgan hatte es mit eigenen Augen gesehen, wenn auch nicht verstanden. Nun wünschte sie sich, sie hätte verständnisvoller und weniger egoistisch sein können.

      »Es tut mir leid«, wisperte sie, wurde im nächsten Wimpernschlag jedoch erneut von der Macht der Knochenhexe erfasst, der es nur mit einem Gedanken gelang, Cáel von sich zu schieben und die Fesseln zu zerreißen. Bevor sie hart auf dem Boden aufkam, dämpfte ihre Magie den Aufprall; gleichzeitig sog sie die Überreste von tierischen Gebeinen aus der Erde und formte eine schnalzende Peitsche, mit der sie Cáel und Cardea angriff.

      Morgan fand nicht die Kraft in sich selbst, sie zurückzuhalten und die Wahrheit musste Cáel erkannt haben, da er seinen Blitz direkt auf sie richtete. Die Peitsche wirbelte über ihren Kopf und lenkte den grellen Blitz ab. Das Tosen des Donners füllte ihren Verstand aus und radierte jeden klaren Gedanken aus ihrem Bewusstsein.

      Cardea griff sie mit leuchtenden Flüchen an, die Morgan jedoch problemlos abwehren konnte. Schwarze Flammen züngelten an ihrem Sichtfeld und sie richtete diese auf die Bluthexe, um deren Knochen unter ihre Kontrolle zu bringen. So weit hatte sich Morgan noch nie in die Knochenmagie vorgewagt, doch nun kapitulierte sie vollkommen und mit einem Mal war es ihr möglich, Cardea dazu zu bringen, ihre Arme zu senken und stillzuhalten, wodurch sie ihre Blutmagie nicht mehr anwenden konnte.

      Cáel nutzte allerdings ihre Ablenkung aus, um sie mit weiteren Blitzen zu bombardieren und einer von ihnen fuhr mit einem Knall durch sie hindurch. Sie wirbelte durch die Luft, der Boden explodierte unter ihren Füßen und sie roch verbranntes Fleisch, ehe sie Magie und Bewusstsein verlor.

      

      Blinzelnd kam sie wieder zu sich, die Wange fest auf den Sand gepresst und die trockene Zunge am Gaumen klebend. Wie lange war sie bewusstlos gewesen?

      Sie hörte aufgeregte Stimmen und das Klirren von Schwertern. Es wurde noch immer gekämpft, aber wer …?

      Endlich fand sie genug Kraft, ihren Kopf zu heben und in die andere Richtung zu drehen. Rhea stand neben Jeriah und sie beide webten hundert Fäden, die sich in schillernden Farben präsentierten. Cáel und Cardea versuchten, dem Kokon zu entkommen, doch vergeblich. Erik tauchte direkt neben ihr auf und steckte sein Schwert ein. Er kniete sich neben sie und fasste sie an den Schultern. Er sah fürchterlich aus, sein Hemd war voller Blut und seine Haut furchtbar blass.

      »Kannst du stehen?«

      Sie nickte, wieder sie selbst. Die Knochenhexe war von dem Einschlag des Blitzes, der ihr ohne die Macht der Hexe das Leben genommen hätte, vertrieben worden. Morgan kam zittrig auf die Beine.

      »Wir können sie nicht besiegen«, sagte sie kraftlos. Die letzte Stunde hatte sie dermaßen erschöpft, dass sie nicht wusste, wie sie die nächsten Minuten gegen den Schlaf ankämpfen sollte. Sie umfasste ihr gebrochenes Handgelenk.

      Erik nickte. »Haben wir auch nicht vor. Komm.« Morgan ließ sich von ihm durch die Schlucht führen. Normalerweise hätte sie sich dagegen gewehrt, die anderen zurückzulassen, doch da sie in diesem Moment das schwächste Glied in der Gruppe war, sollte sie wohl besser den Mund halten und ihren Freunden vertrauen.

      Sie hatten bereits ein gutes Stück Abstand zwischen sich und dem Schauplatz des Kampfes gebracht, als ein weiteres Krachen ertönte und Erik sich über Morgan warf, um sie vor herabfallenden Steinen zu schützen. Mehrere Minuten lang hielt das Beben an, dann senkte sich bedeutungsschwere Stille über sie, als sie sich langsam aufrappelten.

      Ängstlich blickte sie von ihm zu der Mündung, aus der sie gekommen waren.

      Ihr Herz pochte vor Aufregung. Was, wenn Cáel ihre Freunde verletzt hatte? Oder Schlimmeres? Oder wenn Cardea etwas zugestoßen war? Sie würde trotz allem nicht damit leben können.

      Dann, als sie kurz davor war zurückzurennen, lösten sich zwei Gestalten aus dem aufgewirbelten Staub.

      »Zurück zum Lager«, sagte Jeriah. Seine Stirn zierte eine heftig blutende Platzwunde. »Sie sind zwar geflohen, aber ich will eine weitere Konfrontation vermeiden.«

      Sie setzten sich erneut in Bewegung. Niemand sah sie an. Keiner stellte Fragen darüber, was sie dazu getrieben hatte, mitten in der Nacht ihr Lager zu verlassen, um sich mit einem Gott zu treffen.

      Sie musste schlucken, als die Übelkeit einsetzte. Ihr Blick schweifte zu Erik, der ihre nicht verwundete Hand hielt und stur geradeaus sah. Das konnte nur eines bedeuten: Er wusste genau, warum sie es getan hatte.
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      »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, raunte Erik, sobald sie das Lager betreten hatten. Ihre Taschen und Decken lagen überall zerstreut und waren teilweise zerrissen, Blut hatte eine Stelle unweit eines spitz herausragenden Felsens dunkel verfärbt und dahinter saß Larkin in seinen Ketten und blickte sie neugierig an. Seine weißen Lefzen waren ebenfalls blutbesudelt. Anscheinend hatte es in Morgans Abwesenheit einen Kampf gegeben und Erik war erneut gebissen worden.

      Ja, was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihre Freunde schutzlos zurückzulassen?

      Wut auf sich selbst, aber auch Verärgerung über den Ausgang der Dinge stiegen in ihr auf. Das schlechte Gewissen überschwemmte sie wie die Flut, doch sie fühlte sich unfähig, jemand anderem die Schuld einzugestehen. Allen voran Erik, der nie einen Fehler machte.

      »Ich wollte mit ihm abschließen«, sagte sie deshalb, anstatt sich zu entschuldigen.

      »Das hat ja grandios funktioniert«, entgegnete Erik höhnisch. Mittlerweile hatte er ihre Hand losgelassen, um ihre verwundete in seine zu nehmen. Er war zornig auf sie, dennoch nahm er sich die Zeit, ihre Verletzung zu begutachten; ihr zu helfen.

      Frustriert entzog sie ihm die Hand und bereute es sogleich, als der Schmerz ihr beinahe die Sicht raubte. Finsternis knabberte an ihrem Blickrand und sie wankte leicht. Dieses Mal verstand Erik und eilte ihr nicht zu Hilfe.

      Morgan bemerkte kaum die anderen, die sich im Hintergrund hielten und die beiden beobachteten.

      »Nur weil du nicht mit meiner Entscheidung übereinstimmst, heißt das nicht, dass du sie verurteilen kannst«, fauchte sie zurück. Die Knochenhexe regte sich erneut. Sie hatte nicht die Macht vergessen, die ihr durch Cáels und Cardeas Knochen gegeben worden war.

      »Du hast uns alle in Gefahr gebracht, Morgan!« Er streckte ratlos die Hände aus. »Warum musst du alles immer allein mit dir ausmachen? Warum kannst du uns nicht vertrauen? Wir hätten dir den Rücken frei gehalten.«

      »Du meinst, warum kann ich dir nicht vertrauen?«, entschlüpfte es ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte.

      Sie wollte sich nicht streiten, da sie sich doch gerade erst vollends für eine Zukunft mit Erik entschieden hatte. Sie wollte ihn küssen, ihn lieben, für immer mit ihm zusammen sein. Doch ein Stein war ins Rollen gebracht worden und sosehr sie auch dagegen ankämpfte, sich gegen ihn stemmte, er schob sie einfach mit sich den Abhang hinab. Die Knochenhexe gackerte vergnügt, labte sich an den schlechten Gefühlen und verstärkte die Kraft des Steins.

      Morgan hatte es so satt, wütend zu sein.

      Erik stockte. Es brach ihr das Herz, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, die in dieser Nacht nicht klar und hell, sondern dunkel und dumpf wirkten. Seine Wangen waren ausgezehrt, doch noch mehr als am Abend zuvor wirkte er geschwächt und verletzlich. Für sie hatte er sich aufgerafft. Für sie hatte er sich in einen Kampf gegen einen Gott und eine Bluthexe gestürzt.

      »Auch das«, gab er schließlich zu. Es herrschte kein Schweigen im Lager, da sich die anderen leise während des Aufräumens unterhielten, aber Morgan hörte sie kaum. Sie lauschte allein auf Erik und jedes seiner Worte zerriss sie, der Schmerz dessen blendete sogar ihr gebrochenes Handgelenk aus. »Ich hätte dich nicht aufgehalten, Morgan, aber ich hätte dir zur Seite gestanden. Wir alle hätten das für dich getan.«

      »Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen«, log sie, denn die Wahrheit war viel einfacher: Sie hatte sich geschämt. Hatte sich geschämt, dem Ruf des Gottes gefolgt zu sein.

      Auch Erik erkannte die Lüge und presste die Lippen fest zusammen.

      »Du solltest aufpassen«, warnte er sie. »Wenn du die Menschen, denen du viel bedeutest, ständig von dir stößt, werden sie irgendwann nicht mehr zurückkommen.«

      »Ach ja?« Sie würde sich nicht in die Ecke drängen lassen, ganz gleich, was er damit bezwecken wollte. »Hast du also schon genug von mir? Bin ich dir zu anstrengend und unberechenbar?« Sie stieß ihn gegen die Brust, aber er bewegte sich nicht. »Kannst du meine Selbstständigkeit nicht ertragen? Brauchst du eine unschuldige kleine Prinzessin, wie du sie dir erträumt hast? Eine reine Nymphe und keine verdorbene Hexe?«

      »Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe«, knurrte er zurück. Endlich, endlich hatte sie ihm eine ehrliche Reaktion entlockt. Das spornte sie an weiterzumachen, anstatt nachzugeben.

      »Natürlich hast du es so gemeint! Jahrelang hast du von dem Mädchen mit der Blume geträumt und ihm all die Eigenschaften angedacht, die du gern bei einer Frau sehen würdest«, schmetterte sie zurück. »Schönheit, Zurückhaltung, liebenswürdig und nett.«

      »Das war nicht mein Traum«, sagte er nun gefährlich leise. Seine Augen brannten sich in ihre Seele.

      Hör auf. Hör auf. Hör auf.

      Sie konnte nicht.

      »Und ob er das war! Wie enttäuschst du warst, als ich dir gesagt habe, dass ich dieses Mädchen gewesen bin.« Sie hatte nicht geahnt, wie tief diese Zurückweisung noch saß, obwohl Erik ihr mehrmals versichert hatte, dass es nicht so gewesen war. Dass er nicht von ihr enttäuscht gewesen war, sondern von seinen eigenen Vorstellungen.

      Aber in diesem Moment glaubte sie ihm nicht und vielleicht hatte sie es noch nie getan. Wie konnte sie auch, wenn sie sich selbst derart hasste? Wie sollte sie ihm erlauben, sie zu lieben, wenn sie es nicht mal selbst konnte?

      »Ich liebe dich, Morgan«, raunte er zornig und es gab kaum etwas, was sie schlechter ertragen hätte. »Ich liebe dich, hast du das schon vergessen? Du bist nicht mit Cáel gegangen, was mich hoffen lässt, dass du ähnlich empfindest. Warum streiten wir? Warum wehrst du dich so gegen mich?« Er fasste sie an den Schultern, ließ seine Hände an ihren Hals wandern und schob ihr Kinn mit seinen Daumen nach oben. »Warum?«

      Die Knochenhexe kreischte auf. Knochen flimmerten unter ihrer Haut und die Macht explodierte in ihr, krachte gegen Baum, Stein und … Erik. Er wurde zurückgeschleudert und Morgan schrie, ob aus Schmerz oder Entsetzen, das wusste sie nicht. Sie schrie, als die Knochenhexe immer mehr von ihrer Seele vergiftete.

      Sofort lief Jeriah zu Erik, der mit dem Rücken gegen einen Felsen gekracht war. Rhea stellte sich zwischen sie und Morgan, zur Warnung eine Hand erhoben. Neel und Magus standen hinter Morgan, die Waffen gezogen.

      »Du solltest besser gehen und dich beruhigen«, sagte Jeriah. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

      Ein Schluchzen unterdrückend, rannte Morgan in die einzige Richtung davon, in der sich ihr niemand in den Weg stellte. Warum hatte sich die Knochenhexe gegen die Person gewehrt, die die einzige war, die Morgan wirklich liebte?

      Sie war ratlos, hatte Angst und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie ertrug das ständige Lachen der Hexe nicht und konnte ihr doch nicht entkommen. Panisch lief sie tiefer in das Labyrinth aus Felsen und presste eine Hand an ihre pochende Stirn. Wo sollte sie hin? Wie sollte sie ins Lager zurückkehren, wenn sie die Hexe nicht kontrollieren konnte?

      Ich liebe dich, hast du das schon vergessen?

      Sie hatte es nicht vergessen. Sie liebte ihn doch auch. Mit jeder Faser ihres verräterischen Körpers.

      Als sie eine Weile gelaufen war, hatte sie sich endlich so weit beruhigt, um stehen zu bleiben und in den Nachthimmel blicken zu können. Tausend Sterne funkelten auf sie herab und tauchten sie in silbriges Licht. Sie atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus.

      Ganz langsam zog sich die Knochenhexe zurück. Um sie herum gab es keine lebendigen Knochen, aus denen sie ihre Macht ziehen konnte, und Morgans Gefühlswelt hatte sich beruhigt. Für den Moment schnurrte sie zufrieden wie eine Katze. Sie hatte ihr Ziel erreicht, indem sie Streit und Zwietracht gesät hatte.

      Morgan hasste sie mehr als jemals zuvor.

      Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen und sich gegen diese Art von Magie entscheiden konnte. Sie hätte Mathis erlauben sollen, es zu versuchen. Besser noch, sie hätte Aithan sterben lassen sollen.

      Wie hatte sie ihr Leben so leichtfertig für ihn opfern können? Alles war ihre Schuld.

      Die Erkenntnis raubte ihr die Kraft und sie fiel in den Sand. Ihre gesunde Hand grub sich in den Boden, als ein erstickter Schrei über ihre Lippen riss.

      Wenn sie Aithan hätte sterben lassen, hätte Cáel die alten Götter nicht mit ihrer Hilfe erwecken können. Er hätte seine Macht nie zurückbekommen und Jeriah wäre auf seinem Thron. Erik wäre nicht verflucht und Thomas noch am Leben, weil sie niemals mehr nach Yastia zurückgekehrt wäre. Cardea wäre noch ihre Freundin und ihre Vergangenheit verschleiert.

      Erik … Ohne sie würde es ihm besser gehen. Ohne sie hätte er noch eine Zukunft.

      Für eine unbestimmte Zeit saß sie nur da und weinte. Sie fand nicht mehr die Stärke in sich selbst, aufzustehen und zu ihren Freunden zurückzukehren. Scham mischte sich in ihre Reue. Bis dahin hatte sie geglaubt, sie würde alles besser wissen. Würde ihre Gruppe anführen können, doch ihr wurde die Wahrheit gnadenlos vors Gesicht gehalten. Sie war keine Anführerin; war es nie gewesen.

      Sie schreckte plötzlich aus ihrer Starre auf, als sie verdächtige Geräusche vernahm. Jemand näherte sich ihr.

      Fragend blickte sie über ihre Schulter. Hoffnung stieg in ihr auf, dass Erik ihr verziehen hatte und ihr nachgekommen war. Doch dann erinnerte sie sich seiner Worte.

      Wenn du die Menschen, denen du viel bedeutest, ständig von dir stößt, werden sie irgendwann nicht mehr zurückkommen.

      Hatte er sie schon aufgegeben?

      Zu spät merkte sie, dass sie in die falsche Richtung sah. Ein Schatten bewegte sich an ihrem Sichtfeld. Rote Schimmer und ein wehender Mantel, dann wurde ihr erst ihre Magie und dann ihr Bewusstsein entzogen. Noch im Fallen sah sie Chelions grimmiges Lächeln.
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      Sie erwachte mit rasenden Kopfschmerzen, die es ihr zunächst unmöglich machten, die Augen zu öffnen. Ihr schwindelte es, obwohl sie auf hartem Untergrund lag und sich nicht bewegte. Nach und nach wurde sie ihres Körpers gewahr und wurde überrascht, als der Schmerz ihres Handgelenks ausblieb. Jemand hatte sie geheilt.

      Und da erinnerte sie sich an ihre Flucht aus dem Lager und Chelion, der sie überfallen hatte. Eilig rief sie nach der Knochenhexe, doch es war, als existierte eine Mauer zwischen ihnen. Sie konnten sich nicht berühren und die Hexe war eingesperrt. Ein grausames Heulen hallte durch Morgans Verstand, doch zum allerersten Mal seit … einer gefühlten Ewigkeit konnte sie klar denken.

      Scham durchflutete sie. Was hatte sie bloß getan? Sie hatte sich rückhaltlos und egoistisch verhalten und Erik von sich gestoßen, als wäre er nur ein dahergelaufener Soldat und nicht die Liebe, für die sie alles opfern würde. Erst jetzt begriff sie, wie sehr sie von der Knochenhexe beeinflusst worden war und es machte ihr Angst. So große Angst, dass sie die Augen trotz der Kopfschmerzen aufriss und sich aufrichtete.

      Ketten rasselten an ihren Händen und Füßen und führten zu Nägeln, die in den steinernen Boden gerammt worden waren. Sie befand sich in einer mit Fackeln erleuchteten Höhle. Ein Feuer brannte unweit von ihr und der Geruch nach gebratenem Kaninchen ließ das Wasser in ihrem Mund aufsteigen.

      Ihr linkes Handgelenk war verbunden, aber die Knochen waren von Chelion geheilt worden. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte. Noch immer wollte er sie für seine Zwecke nutzen und sie wollte lieber gefoltert werden, als diesem Mörder zu helfen. Sie sah Jacs kleinen, schwachen Körper. Blutüberströmt und im Dreck liegend, nachdem Erik ihn getötet hatte.

      Nach wie vor verstand sie nicht recht, wie Chelion ihn in das Schwarze Biest gewandelt hatte. Diese Art von Magie war ihr fremd und sie wollte sie nicht beherrschen.

      Dennoch musste sie ihren Hass runterschlucken, um sich zu befreien. Ohne Magie gab es nur ihren eigenen Verstand, den sie als Waffe einsetzen konnte, sollte Chelion sie nicht freiwillig gehen lassen.

      Der Knochenhexer trat nun aus einem verdunkelten Gang, der wahrscheinlich nach draußen führte, in die Höhle. Für einen kleinen Moment wirkte er traurig, mitgenommen, dann bemerkte er, dass sie erwacht war und seine Miene wandelte sich in eine Maske aus Vergnügen.

      »Da lässt man dich einen Augenblick mal allein und schon verärgerst du einen Gott.« Seine Stimme war rau, dennoch schwang in ihr eine Unbesorgtheit mit, die er dreihundert Jahre lang genährt hatte. Nun, da sie endlich die ganze Wahrheit kannte, fand sie noch weniger Respekt in sich, als sie ohnehin nur für ihn gehegt hatte. Wenn überhaupt. Ganz gleich, was Theresia empfunden hatte, er hätte sich einer Verheirateten nicht romantisch annähern dürfen. »Warum hast du dich nicht selbst geheilt?«

      Ihr Kopf pochte, aber es half, aufrecht zu sitzen. »Wie hast du mich gefunden?«

      »Der thronlose König und seine Gefährtin haben einen Handel mit mir geschlossen«, antwortete er prompt. »Deine Auslieferung gegen magische Krone und Ritual, um das Konklave einzuberufen.«

      Morgan fühlte sich, als würde ein Eimer eiskaltes Wasser über sie geschüttet werden. Ihre Freunde hatten sie … verraten?

      »Ich glaube dir nicht«, krächzte sie. Ihre Lippen waren trocken und ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. Chelion warf ihr einen Wasserschlauch zu, den sie hektisch aufschraubte.

      »Sie wollten nur das Beste für dich.« Er ließ sich unweit gegenüber von ihr auf einem Stein nieder. Gerade so, dass sie ihn nicht erreichen würde, sollte sie plötzlich aufspringen und nach ihm greifen. Seine Augen blitzten, als würde er sie herausfordern, genau dies zu wagen. »Du konntest vor ihnen wohl nicht das ganze vernichtende Ausmaß der Knochenhexe verheimlichen.«

      Das war der einzige Grund, den Chelion ihr hätte geben können, um sie von der Wahrheit zu überzeugen. Natürlich hatte Jeriah die sich bietende Möglichkeit angenommen, sowohl Krone und Ritual zu bekommen als auch sicherzustellen, dass sie entweder Hilfe bekam oder für immer von Erik getrennt wäre. Doch Rhea? Sie hatte ebenfalls davon gewusst? Es gar unterstützt?

      Wie viel mehr musste sie noch ertragen? Sie wollte doch nur einen Ort, eine Familie haben, der sie rückhaltlos vertrauen konnte. Warum …

      »Was hast du mit meiner Magie getan?«, wisperte sie, um sich von dem Brechen ihres Herzens abzulenken. Vom Reißen ihrer Seele, dessen Echo durch ihren leeren Verstand fegte.

      »Zuerst habe ich dir das Bewusstsein geraubt, um dich herzubringen. Diese Höhle ist magisch abgeschirmt und verhindert, dass wir unsere Macht nutzen können«, erklärte er ruhig und ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Sie legte derweil den leeren Wasserschlauch vor sich ab, behielt ihn aber in ihrer Reichweite. Für den Fall der Fälle. Vielleicht konnte sie Chelion damit bewerfen und ablenken, falls sich eine Möglichkeit zur Flucht bot. Nicht dass sie damit rechnete. »Morgan, bitte vergib mir mein vergangenes, unbedachtes Verhalten. Ich hätte mich dir anders zu erkennen geben sollen. Dich um deiner selbst willen kennenlernen und …« Sie wartete darauf, dass er sich auch für Jac entschuldigte, doch seine Stimme verlor sich. Wahrscheinlich hätte sie ihm die Entschuldigung nicht mal abgekauft. »Die Zusammenarbeit mit der vergifteten Königin erschien mir zu dem Zeitpunkt richtig. Am Ende habe ich meine gerechte Strafe bekommen.« Er rieb sich übers Brustbein, als würde er noch eine Erinnerung des Schmerzes verspüren, der ihm von Larkin zugefügt worden war.

      Sie sagte nichts.

      »Du weißt, dass du nicht mehr lange hast, oder?« Bildete sie es sich nur ein oder wirkte er tatsächlich niedergeschlagen bei dem Gedanken, sie zu verlieren?

      »Du meinst, dass ich entweder von der Knochenhexe oder von Cáel verschlungen werde?« Sie machte ein höhnisches Geräusch. »Ja, ich weiß und ich habe es akzeptiert.«

      Rhea würde schon dafür Sorge tragen, dass sie mit ihrer Magie niemandem schaden würde, falls sie endgültig die Kontrolle verlor. Sie hoffte, dass dies geschah, bevor Cáel ihren Verstand übernahm und sie seinem Willen unterwerfen konnte. Durch ihr letztes Aufeinandertreffen hatte sie die Wahrheit erkannt, der sie sich bis dahin entzogen hatte. Der Wunsch, den sie beide für sich hatten nutzen wollen, hatte sich in jener verhängnisvollen Nacht zerteilt und sich sowohl in ihre Seele als auch in seine gegraben. Seitdem versuchte er verzweifelt, wieder zu einem Ganzen zu werden. Es gäbe kein Entkommen.

      »Das hast du also? Soso.« Er grinste, beugte sich begierig vor. »Was wäre, wenn ich dir sage, dass es einen Weg gäbe, die Hexe zu kontrollieren?« Seine Augen blitzten, als er seine Hände aneinanderrieb. »Und die Verbindung zu Cáel … Ich schätze, das sollte sich erledigen, wenn ich ihn töte.«
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      Erik starrte ins Nichts.

      Ihm fehlten die Worte, um das zu beschreiben, was nach dem unnötigen Streit zwischen ihm und Morgan in ihm vorging. Wut. Verzweiflung. Angst. Frustration. All dies genügte nicht.

      Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu verurteilen. Ihr die Wahl zu lassen. Doch die unbeschreibliche Angst, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als Cáels Magie die Luft zum Knistern gebracht hatte, hatte ihn bis an die Grenze seiner Selbstbeherrschung gebracht. Morgan lebend vorzufinden und sie in Sicherheit zu bringen, hatte lediglich die Spitze des Berges abgetragen. Der große Rest blieb und zerstörte das letzte bisschen Gutes zwischen ihnen.

      Niemals zuvor hatte sie ihre Magie gegen ihn eingesetzt. Niemals zuvor hatte sie derart die Kontrolle verloren.

      Die Knochenhexe veränderte sie und er selbst wurde von dem Fluch durcheinandergebracht. Wie sollten sie zueinanderfinden, wenn ihnen nach jeder Abzweigung Steine in den Weg gelegt wurden?

      Sein Arm brannte unangenehm, da Rhea bloß die Blutung gestillt, doch nicht die Wunde geheilt hatte. Er konnte sich nicht dazu aufraffen, sie jetzt danach zu fragen. Die Verletzung hatte er verdient, dafür, dass er Morgan vor allen bloßgestellt hatte.

      Er fluchte lautstark und rammte die Hand mit dem gesunden Arm gegen den Stein. Wieder und wieder. Den Schmerz nahm er kaum durch die Hitze wahr, die wie Feuer durch seine Adern schoss. Er wollte es nicht wahrhaben. Wollte nicht daran glauben, dass seinem Leben durch einen Fluch ein vorzeitiges Ende gesetzt werden würde.

      »Erik!« Jeriah hielt ihn zurück und verhinderte, dass er seine Faust ein weiteres Mal gegen den bröckelnden rötlichen Felsen schlug. »Du hast nichts Falsches getan. Morgan hätte dich nicht angreifen sollen.«

      »Wo ist sie?« Er betrachtete distanziert seine aufgerissenen Knöchel, als gehörten sie nicht zu seiner Hand.

      »Sie ist noch nicht zurück«, sagte Neel, der sich zu ihnen gesellt hatte. Erik hatte nicht vergessen, dass Morgan ihn für den Doppelgänger hielt. Noch hatten sie sich nicht darauf einigen können, an wem sie die Spindel anwenden sollten, deshalb dürfte Erik eigentlich niemandem vertrauen. Er war jedoch davon überzeugt, dass er den Doppelgänger erkannt hätte, wenn er sich als Jeriah ausgegeben hätte. »Magus und ich haben nach ihr gesehen, aber rund eine Meile von hier verliert sich ihre Spur.«

      Erik wusste, dass sie sich mithilfe der Knochenmagie zerteilen konnte, doch das würde sie nicht tun. Nicht bei klarem Verstand. Ebenjenes Bauchgefühl sagte ihm, dass etwas geschehen war.

      »Wir müssen sie finden!«, rief er aus, ehe er sich zu Rhea wandte, die gerade eine Decke einrollte. In dieser Nacht würden sie kein Auge mehr zutun. »Kannst du sie aufspüren?«

      Zunächst glaubte er, er würde sich ihr Zögern einbilden, bis sie Jeriah ansah und er ein leises Seufzen ausstieß. Sofort überkam ihn die Ahnung, dass sie ganz genau wussten, wo sich Morgan aufhielt.

      »Wo ist sie?«, wiederholte er seine Frage mit mehr Nachdruck.

      »Du weißt, dass ich dich nicht anlügen kann«, setzte Jeriah voran. »Aber ich bitte dich, Ruhe zu bewahren.«

      »Jeriah«, warnte ihn Erik, die Hände zu Fäusten geballt. Er war kurz davor, sie erneut gegen die Wand zu rammen, nur um der inneren Anspannung Herr zu werden. Tausend Szenarien malte er sich aus und eine entsetzlicher als die andere. Wie ein Schwarm Heuschrecken auf leerem Feld und die Dunkelheit an ihren zarten Gliedern hängend. Vorboten einer Katastrophe.

      »In Damari wurde Rhea von Chelion entführt.« Jeriah erzählte ihm von dem Pakt, den sie miteinander geschlossen hatten, und dass er nur das Schlüsselbein zerbrechen musste, um Chelion zu ihnen zu führen. »Er will nur mit ihr reden. Ihr helfen.«

      Er packte Jeriah am Kragen und rüttelte seinen König. »Und ihr habt ihm geglaubt?« Anklagend blickte er von Jeriah zu Rhea, ehe er angewidert von sich selbst und Jeriah die Hände fallen ließ. Rhea war die Einzige, die wirklich niedergeschlagen aussah. Mittlerweile hatte sie sich erhoben und war zu ihrer kleinen Gruppe geschritten, als würde sie die Angst durch ihre Nähe mindern können. »Er hat einen kleinen Jungen und seine Familie brutal ermordet!«

      »Er wird ihr nicht schaden«, entgegnete Rhea ruhig, aber ihre zitternden Hände verrieten ihre Aufregung.

      »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Erik schüttelte fassungslos den Kopf. Wie viele Geheimnisse hatten sie alle voreinander? Konnte so wirklich eine Familie funktionieren? Jeder verfolgte seine eigenen Pläne. Jeder tat das, was er für das Beste hielt, ohne Rücksicht auf die anderen.

      »Wie Jeriah schon sagte, er will ihr helfen, die Knochenhexe zu kontrollieren.« Tränen rannen ihre Wangen hinunter und erreichten augenblicklich, dass er sich wie der Mistkerl in ihrer Geschichte vorkam. Das schlechte Gewissen überkam ihn mit rauer Gewalt und ließ ihn zerstört zurück. »Ich habe es versucht, Erik, aber sie und ich… wir beide wussten, dass es nichts mehr gibt, was ich tun kann. Die Hexe wird sie verschlingen und sie wird aufhören zu existieren. Sie bat mich …« Ein Schluchzen hinderte sie am Weitersprechen.

      »Was?« Ein einzelnes Wort. Rau. Allein.

      Das, was sie zuvor nicht bereit gewesen war, ihm zu geben, verließ nun den Winkel ihres Verstandes, den sie für Geheimnisse reserviert hatte. Er war erleichtert und ängstlich zugleich, so konnte doch nichts Gutes auf ihn warten.

      »Sie bat mich, sie zu töten, wenn ich sie eines Tages nicht mehr zurückholen kann. Wenn die Knochenhexe die Kontrolle über ihren Körper übernommen hat«, wisperte sie mit geröteten Wangen. »Es tut mir leid.«

      »Was hast du gesagt?«

      Sie weinte und das war Antwort genug. Jeriah legte einen Arm um ihre bebenden Schultern.

      Natürlich hatte sie Morgan die Bitte nicht abschlagen können.

      Er atmete tief ein und aus, um Rhea nicht anzubrüllen. So war er nicht. So wollte er nicht sein.

      »Finde sie bitte. Sofort«, presste er hervor, ehe er sich zu seinen Sachen begab, um seine Wunden zu verbinden und sich auf den zweifellos bevorstehenden Kampf vorzubereiten. Larkin jaulte, als würde er sich über ihn lustig machen. Erik schenkte ihm keine Beachtung. Es reichte schon, dass er ihm den Fluch verdankte. Mehr wollte er nicht von ihm.

      Alles, was er wollte, war, Morgan zu finden, sie in den Arm zu nehmen. Mit ihr zu reden und sie um Vergebung zu bitten.

      Er wollte sie nicht verlieren. Noch nicht. Niemals.

    

  


  
    
      
        
        Ein letztes Mal

        sah die Seejungfrau

        mit gebrochenem Herzen

        auf den Prinzen,

        ehe sie sich

        ins Wasser stürzte und spürte,

        wie sich ihr menschlicher Körper

        in Meeresschaum auflöste.
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      Aithan ließ das zähe Blut zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und betrachtete die herabfallenden Tropfen mit rasch nachlassendem Interesse. Er fand, dass er sich in den letzten Wochen kaum für längere Zeit konzentrieren konnte, ohne gelangweilt zu werden. Die ständig auftauchenden Probleme wie schlagende Blasen im kochenden Wasser halfen dabei, Zerstreuung zu finden, doch nur die Gottheiten vermochten seine Langeweile wirklich zu tilgen. In ihrer Anwesenheit und mit ihrer Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, fühlte er sich wertgeschätzt und mächtig. Er konnte sich fast vorstellen, wie seine Eltern mit einem stolzen Lächeln auf ihn niederblickten.

      Insbesondere die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, Lesha, besaß eine einmalige Wirkung auf ihn. Er hatte die Wirklichkeit für ein Trugbild gehalten, als sie ihn eines Nachts aufgesucht und verführt hatte. Wobei, er schmunzelte, viel Verführung war nicht vonnöten gewesen. Ganz im Gegenteil, er hatte schon Wochen damit zugebracht, von ihr zu träumen, und sie nun wahrlich halten zu können, hatte ihn an den Rand des Wahnsinns geführt. Sie war eine faszinierende Persönlichkeit mit Geschichten, die ihn fassungslos zurückließen, und einem Mund, der ihn um den Verstand brachte. Ihr gelang es sogar, dass er nicht mehr an Olivia dachte, die in ihrer Abwesenheit jeden Gedanken in Dunkelheit tränkte. Wie ausgelaufene Tinte verfärbte sie seine Träume und seine Wirklichkeit. Er konnte ihren Verrat nicht verstehen. Er fühlte sich von ihr betrogen und wusste nicht einmal, warum es dazu gekommen war.

      »Es ist so weit, Eure Majestät«, sagte der Dux Aliquis und riss ihn damit von dem Abgrund weg, der ihn mit falschen Versprechungen und tiefen Gelüsten lockte.

      Gelangweilt blickte Aithan zu dem Hohe Priester auf. Er stand mit Hand- und Fußketten unweit von der bis zum Rand mit Blut gefüllten Wanne, in der Aithan lag. Zwar hatte sich Aithan dazu entschlossen, das Wissen des Priesters für seine eigenen Zwecke zu nutzen, aber er hatte ihm nicht vergeben. Niemals würde er den Tod seiner Eltern vergessen.

      »Ich muss bloß untertauchen, solange ihr den Zauber um mich spannt, nicht wahr?« Sie waren insgesamt zu zwölft in dem Raum, die Hälfte davon Bluthexer und zusätzlich zwei Webhexer, da er ihnen mehr vertraute, trotz der neuen Schwüre, die verhinderten, dass sich die Bluthexer gegen ihn wenden konnten.

      Die Bluthexer hatten sich mit ihm hier versammelt, um ihm einen Schutzschild zu zaubern, der ihn vor sämtlichen magischen Angriffen schützen würde sowie vor Klingen und Eisen.

      Lange Zeit hatte er schon keine Neuigkeiten mehr von Jeriah und Morgan gehört und er wollte vorbereitet sein, wenn sie zuschlugen. Nicht, dass er einen großen Kampf erwartete, dafür fehlten ihnen die Verbündeten; doch falls sie vorhatten, ihn zu meucheln, würden sie ihr blaues Wunder erleben.

      »Jetzt«, brummte einer der Bluthexer und Aithan sank lautlos unter die Oberfläche. Das Tierblut schloss sich über seinem Schädel und er harrte mit geschlossenen Augen aus. Nur dumpf konnte er den Singsang hören und wusste, dass er nicht eher aufsteigen durfte, bis die letzte Silbe verklangen war.

      Die Magie knisterte um ihn herum, was ihn bestärkte, das Richtige zu tun. Auch wenn er den Bluthexern nicht vollends vertraute, würden sie es sich nicht wagen, im Beisein der stärkeren Webhexer gegen ihn zu agieren.

      Er hoffte lediglich, dass er die Luft lange genug anhalten könnte, doch er merkte schnell, dass dies nicht das dringendste Problem war. Unwillkürlich öffnete er die Augen und anstatt undurchdringlicher Dunkelheit fand er sich seinen Eltern gegenüber. Im tiefsten Inneren wusste er um die Unmöglichkeit, aber sie zu sehen, kehrte jeden Sinn für Logik davon. Er konnte nicht umhin, sie anzustarren, sich ihre Gesichtszüge einzuprägen, die er zu vergessen geglaubt hatte.

      »Du hast es geschafft, mein Sohn«, sagte sein Vater mit einer Stimme, die er nicht erkannte und die ihn zunächst verwirrte. Wie viel hatte er bereits von seinen Eltern vergessen? So war er sich sicher gewesen, dass sein Vater eine viel dunklere Stimme besessen hätte. Aber er wollte diese Erscheinung nicht anzweifeln. Er wollte sich in sie hüllen und sie nie wieder gehen lassen. »Du bist der König von Atheira und Eflain. Hast dich bewiesen, indem du jahrelang für dieses Ziel gekämpft hast. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.«

      »Du bist so tapfer gewesen, Aithan«, sagte seine Mutter und lächelte. Ihr braunes Haar, das sie meist zu einer eleganten Frisur getragen hatte, fiel sanft nach vorne und er konnte sich fast einbilden, ihren Geruch nach Seife und Oleander wahrzunehmen.

      »Seid ihr es wirklich?«, wisperte er und streckte seine Hände nach ihnen aus. Sie zögerten nicht und er spürte die raue Handfläche seines Vaters und die weiche seiner Mutter. Tränen mischten sich mit dem Blut, das er nicht sehen konnte.

      »Halte durch, mein Sohn«, ermahnte ihn sein Vater, anstatt seine Frage zu beantworten. Seine Miene wurde ernst. »Bald schon wirst du deinem Land Frieden geben können. Verliere nicht deinen Glauben.«

      »Werde ich nicht«, versprach er ihm ernst, bevor er merkte, dass sie sich allmählich auflösten. Blutige Pinselstriche färbten ihre Körper dunkel und sie verschmolzen mit ihrer Umgebung. »Nein! Geht noch nicht! Bleibt!«

      Sie sahen sich an und dann Aithan; lächelten traurig.

      »Bleibt!«, rief er ein letztes Mal, zog an ihren Händen, doch diese waren verschwunden und als er aufsah, waren auch sie fort.

      Jemand packte ihn grob an den Schultern und er kam prustend und hustend an die Oberfläche. Seine Lungenflügel brannten und hatten Probleme, sich auszubreiten, als er den ersten Atemzug nahm. Ein Webhexer stand über ihn gebeugt. Blut tropfte von seinen Ärmeln, da er nach unten gegriffen hatte, um Aithan hochzuzerren.

      »Der Zauber ist vorbei. Wir haben uns Sorgen gemacht«, erklärte er sein Handeln.

      Aithan gab sich Mühe, sich nichts von seinem inneren Aufruhr anmerken zu lassen. Nickend strich er sich das Haar aus der Stirn, stützte sich am Rand auf und erhob sich. Die weibliche Webhexe wandte sich ab, da er natürlich keine Kleidung trug, die er durch das Blut nur hoffnungslos verunreinigt hätte.

      »Ein Handtuch bitte.« Sofort wurde ihm eines gereicht und er band sich dieses um seine Hüften. »Hat alles funktioniert?«, fragte er in Richtung des Dux Aliquis’, der ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck musterte.

      »Wie vorausgesagt«, bestätigte er und neigte ehrerbietig den Kopf. Nicht dass Aithan ihm diese Zurschaustellung abkaufte, aber es befriedigte ihn, den einst zweitmächtigsten Mann des Kontinents nun unter seiner Kontrolle zu wissen. »Ihr seid nun vor magischen Angriffen geschützt.«

      Aithan sah seine Webhexer an, die dies als Zeichen sahen. Augenblicklich bewegten sie ihre Finger und webten einen Zauber, um ihn anzugreifen. Er spürte Sekunden später lediglich ein unangenehmes Kribbeln, als wären seine Gliedmaßen eingeschlafen, doch mehr nicht. Die Webhexer nickten zufrieden und auch er lächelte.

      Ein weiterer wichtiger Schritt war getan, um seine Herrschaft zu sichern. Anders als Jeriah würde er nicht blind auf die Hilfe der Götter vertrauen. Er würde eigenhändig dafür sorgen, dass ihm die Macht nicht erneut entzogen werden würde. Wer nicht aus den Fehlern seiner Vorgänger lernte, der hatte verdient, was ihn traf.
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      Noch am gleichen Tag suchte er Mathis auf. Bisher hatte er sich geweigert, ihm einen Besuch abzustatten, aus dem einfachen Grund, da er anderes zu tun gehabt hatte. Nun verlangte es ihn jedoch nach Ablenkung und welche wäre geeigneter als sein Vetter, der ihn verraten hatte?

      Natürlich wusste Mathis nach wie vor nicht, dass Aithan dies eingefädelt und ihn manipuliert hatte, um Jeriah zurück nach Yastia zu bewegen.

      Heute würde er ihm die Wahrheit sagen und freute sich schon auf das überraschte Gesicht. Er erwartete keine Vergebung, aber zumindest Verständnis. Mathis war ein paar Jahre älter als Aithan und hatte ihn nach dem Tod seiner Eltern sozusagen aufgezogen. Zwar hatte seine Erziehung hauptsächlich daraus bestanden, ihn aus den schlimmsten Bezirken Brimstones rauszuhalten, aber das war mehr, als jeder andere getan hatte.

      Die Kerker waren längst nicht mehr so überfüllt wie zu Anfang seiner Machtübernahme, da er vor allem die Bluthexer hatte rausholen können. Die eine Hälfte war hingerichtet worden, die andere arbeitete für ihn. Die Zellen wurden nun hauptsächlich von Aufständischen, dem Adel und normalen Verbrechern besetzt.

      Mathis befand sich ganz am Ende der ersten Reihe. Er lag ausgestreckt auf der Pritsche und blickte gen Decke, bewegte sich nicht mal, als Aithan vor den Gittern stehen blieb. Anders als die meisten Zellen wurde diese nicht von einer Holztür zugesperrt, sondern einfachen Eisenstäben, die eine eigene Tür bildeten. Dafür gedacht, um die schlimmeren Verbrecher unter ihnen ständig im Auge behalten zu können.

      Aithan stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme. Seine Leibgarde hatte er am Anfang des Ganges zurückgelassen, da er nicht wollte, dass sie das bevorstehende Gespräch mit anhörten.

      Endlich blinzelte Mathis in seine Richtung und der Moment, da er seinen Vetter erkannte, war köstlich. Er zuckte zusammen und wäre beinahe von der niedrigen Pritsche auf den schleimigen Boden gefallen, wenn er sich nicht im letzten Moment an dem hölzernen Rahmen festgehalten hätte.

      Aithan gluckste leise. »Wie geht es dir, Vetter?«

      »Niemals besser«, murmelte er im Aufstehen, den Blick durchgehend auf Aithan gerichtet. Noch immer fand sich darin Faszination und Bewunderung. Anscheinend hatten sich seine Gefühle für ihn trotz des Verrats nicht verändert. Das war jedoch alles, denn sein Gesicht wies wie auch der Rest seines mageren Körpers, der in schmutzige braune Hosen und ein zerrissenes Hemd gehüllt war, zahlreiche Blutergüsse und Platzwunden auf.

      »Weißt du, warum ich hier bin?«

      Mathis stand so dicht vor ihm, dass sich seine stoppeligen Wangen gegen die Stäbe pressten. »Um mich zu bestrafen?«, fragte er beinahe eifrig.

      »Wofür denn das?«

      »Weil ich dich verraten habe«, antwortete Mathis verwirrt, Schmutz klebte an ihm wie eine zweite Haut und der Geruch, der zu Aithan herüberwehte, reichte aus, um ihm den Magen umzudrehen.

      »Du hast nur das getan, was ich wollte«, klärte ihn Aithan auf. »Ich wollte, dass du Olivias und mein Gespräch mit anhörst, Mathis. Ich wollte, dass du mir den Rücken zuwendest und Zuflucht bei Jeriah findest. Ich wollte, dass du ihm von meinen angeblichen Plänen berichtest. Du hast vorzüglich gehandelt.«

      Mathis starrte ihn mit offenem Mund an, ehe er seinen Kopf in den Nacken warf und schallend auflachte. Auch Aithan musste lachen, da er sich genau diese Reaktion erhofft hatte.

      »Du bist ein Genie, Vetter«, sagte Mathis und wischte sich mit einem gekrümmten Finger über die feuchten Augen. »Gratulation!«

      Aithan grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht würde jeden Moment aufreißen, weil es seine Freude nicht halten konnte. Auch wenn er es nicht zugeben würde, so hatte er Mathis in den letzten Monaten vermisst und da kam ihm ein Gedanke, den er zuvor einfach verworfen hätte. Aber hier und jetzt …

      »Stehst du auf meiner Seite, Mathis? Kann ich dir vertrauen?«

      Schweigen senkte sich über sie und Mathis sah ihn lange an, ehe er straff nickte. Sekunden später ging er auf ein Knie und senkte den Kopf.

      »Ich bin Euer treuer Diener, Eure Majestät«, raunte er. »Für jetzt und für immer.«

      Aithan leckte sich die Lippen, dann streckte er eine Hand zwischen die Gitterstäbe und platzierte sie auf dem fettigen Haar seines einzigen lebenden Verwandten.

      »So sei es.«
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      »Du hattest nur eine Aufgabe«, verhöhnte er Olivia und sah sie angewidert an. Vor wenigen Stunden hatten sie Mathis vor ihrem Zimmer herumlungernd angetroffen und seit diesem Moment klebte er an ihrer Seite, redete in einem Schwall darüber, wie sie als Frau versagt hatte und dass er sie an Aithans Stelle in die dunkelste Zelle gesperrt hätte.

      Sie war so von seinem Auftauchen überrascht gewesen, dass sie sich im ersten Moment nicht einmal gegen seine Berührungen gewehrt hatte. Mit den Fingern hatte er so fest ihre Arme gedrückt, dass blaue Flecken zurückgeblieben waren. Er hatte sie mit wenigen Handgriffen misshandelt, so schnell und so gezielt, dass nicht mal ihre Wachen darauf reagierten. Oder ihnen war es gleich, ob sie Schmerzen erlitt oder nicht.

      Auch jetzt noch stieß er gegen sie, verhöhnte sie, indem er sie in die Seite kniff und über ihren Hals kratzte. Sie war kurz davor, hysterisch loszuschreien und um sich zu schlagen, hätte sich nicht ein Lichtblick vor ihr aufgetan.

      Venous Angebot hatte sie zwar angenommen, aber um es zu besiegeln, müsste sie es ins Meer schaffen. Ihre Fenster zeigten leider zu den Gärten hinaus und als sie versucht hatte, in einem Korridor ein Fenster zu öffnen, war es ihr verboten worden.

      Nur einmal ins Meer und schon könnte sie dieser Tortur ein Ende bereiten. Ihr für immer entfliehen.

      Also hatte sie sich etwas anderes überlegt, Lima und Sonan eine Nachricht zukommen lassen und befand sich nun auf dem Weg in den Innenhof, um sie zu treffen.

      Mit Mathis hatte sie einen Klotz am Bein, den sie loswerden musste. Gerade konnte sie sich allerdings auf keine Pläne konzentrieren, da er sie mit seinen Bemerkungen und seinen Handgreiflichkeiten in die Enge trieb.

      Sie wollte nicht vor ihm weinen, wusste, dass er eine perverse Befriedigung daraus erhielt und ganz sicher Aithan von ihrem Verhalten berichten würde. Jenen hatte sie in den letzten Nächten nicht mehr gesehen, da er sich ganz offensichtlich einer Göttin hingab, worüber sie so unglaublich froh war. Sie hatte sein Versprechen nicht vergessen. Er wollte, dass sie sein Kind austrug. Seinen Erben. Anschließend wäre sie für ihn kaum mehr von Bedeutung und er würde sie töten oder anderweitig verschwinden lassen.

      Die Angst lähmte sie, aber sie gab ihr nicht nach. Kämpfte und kämpfte.

      Eine falsche Entscheidung hatte sie an diesen Ort der Verzweiflung geführt. Eine richtige würde sie retten.

      Sie atmete tief durch die Nase ein, ehe sie Mathis’ Hand am Gelenk packte, als er sie ein weiteres Mal mit seinen Fingernägeln ärgern wollte. Überrascht blickte er sie an, so hatte sie doch bisher kaum auf seine höhnischen Bemerkungen reagiert.

      »Du bist ein widerliches Ungeziefer«, zischte sie so leise, dass nur er sie verstehen konnte. Ihre Wachen waren rund zwei Meter im Gang hinter ihnen stehen geblieben. »Du kannst mich verspotten, wie du willst, aber deine Meinung bedeutet mir nichts. Du bedeutest mir nichts und Schmerzen und blaue Flecken vergehen. Ich bin stärker, als du dir vorstellen kannst.«

      Damit ließ sie ihn los und preschte weiter voran. Die Tür zum Hof war bereits geöffnet und ein kalter Windzug trocknete ihre Tränen, noch bevor sie auf ihre Wangen fielen.
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      Beinahe hätten Olivias Knie nachgegeben, als sie die bekannten Gesichter von Sonan und Lima sah. Raue Kriegerinnen, die durch traurige Lebensumstände zu einem Leben als Kriminelle gezwungen worden waren und eine zweite Chance erhalten hatten. Unglücklicherweise fiel ihnen Aithan in den Rücken, ohne dass sie dies wussten. Er baute eine Herrschaft auf, die nicht mehr der Vorstellung glich, die er ihnen einst schmackhaft gemacht hatte.

      Während ihrer gemeinsamen Reise von Vadrya nach Eflain hatten sich die beiden um Olivia gekümmert. Sie hatten ihr von der jüngsten Geschichte erzählt, den Verwicklungen der Königshäuser und dem Adel sowie den politischen Ränken und Intrigen, die durch die Eroberung Atheiras in Gang gesetzt worden waren. Lima hatte Olivia im Arm gehalten, als sie die schwere Entscheidung treffen musste, bei Aithan zu bleiben oder allein in ihr Königreich zurückzukehren. Sonan hatte mit ihr die Argumente durchgesprochen, was es bedeutete, auf den Handel mit den Ältesten einzugehen.

      Sie waren zu Olivias Familie geworden, aber seitdem sie in Yastia waren, hatten sie sich ihr nicht mehr gezeigt und das schmerzte. Fast mehr noch als Ilsas …

      Sie vermochte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

      »Eure Majestät«, begrüßten die beiden Soldatinnen ihre Königin und verneigten sich.

      Olivia hätte am liebsten darauf bestanden, diese Art von Ehrerbietung zu umgehen, aber Aithan würde das niemals erlauben und sie wollte die beiden nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen, als sie bereits vorhatte. Also lächelte sie höflich.

      »Danke, dass ihr meiner Bitte nachgekommen seid«, begann sie. Ihre Wachen und Mathis blieben in Hörweite, ohne ihr zu folgen. Vermutlich wusste Mathis ganz genau, was die beiden Frauen von ihm hielten, und wollte eine weitere Tracht Prügel nicht riskieren. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er mehr als einmal während seiner Gefangenschaft geschlagen worden. Sie bedauerte diesen Umstand keineswegs.

      Warum nur hatte Aithan ihm verziehen und ihn befreien lassen? Nur um sie zu verhöhnen? Denn das war Mathis’ Aufgabe. An ihrer Seite zu bleiben und sie nicht aus den Augen zu lassen.

      Sie hasste es.

      »Wir können Eurer Majestät doch nicht abschlagen, sie bei ihrem Unterricht zu unterstützen.« Sonan zwinkerte ihr zu und lächelte breit, wodurch sich die Linien in ihrem wettergegerbten Gesicht vertieften. Lima schlug ihr auf den Rücken.

      »Dann mal los!«, rief sie energisch. Und sofort war es so, als wäre keine Zeit vergangen. Ein Teil der Last fiel von Olivia ab und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Stöcke? Schwerter?«

      »Ich dachte, ich könnte mich noch mal im Nahkampf erproben«, antwortete sie leise. Nur so kämen sie sich nahe genug, dass sie reden konnte, ohne von ihren Wachen oder Mathis belauscht zu werden.

      Sonan und Lima warfen sich einen erstaunten Blick zu. Ihnen war genauso klar wie ihr, dass es am Hof bessere Krieger gab, um ihr den Kampfstil ohne Waffen beizubringen. Erst jetzt schien ihnen bewusst zu werden, dass Olivia sie nicht ohne Hintergedanken hergebeten hatte. Glücklicherweise erklärten sie sich einverstanden und während Lima als ihre Kontrahentin agierte, stellte sich Sonan ein Stück abseits, um Olivias Haltung zu korrigieren.

      Die Königin hatte ihr Kleid gegen einfache Hosen, Strümpfe und ein Leinenhemd getauscht, über dem sie ein Korsett trug. Den fellbesetzten Mantel zog sie aus, da er sie im Kampf bloß stören würde.

      Der Innenhof war gepflastert und vom Schnee frei gekehrt. Auf der einen Seite grenzten die Stallungen der königlichen Pferde und auf der anderen die Baracken, vor denen die meisten Schaukämpfe stattfanden. An diesem Nachmittag hatten sie den Platz für sich, da ein Großteil der Soldaten zu einem Späheinsatz ausgeschwärmt war.

      Olivia hob ihre Fäuste und stellte sich Lima gegenüber. Hinter ihr ratterte ein Wagen über die Pflastersteine, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Zu spät vernahm sie den Pfiff, der den Beginn des Kampfes ankündigte, und so stürzte sich Lima auf sie und krachte ohne Widerstand ihrerseits gegen sie. Sekunden später lagen sie beide auf dem Boden und Olivia sah Sterne.

      »T-Tut mir l-leid.« Sie rieb sich den wunden Hinterkopf, ehe sie sich von Lima aufhelfen ließ. »Ich brauche eure Hilfe«, wisperte sie an ihrem Ohr, als sie sich für eine Sekunde auf Augenhöhe befanden. Sie traute sich nicht, ihr noch länger so nahe zu sein, und so trat sie zurück, lächelte beschämt.

      Limas aufgerissene Augen sagten ihr, dass sie verstanden worden war. Jene schluckte, dann wischte sie sorgfältig jedweden Ausdruck von ihrem Gesicht, als wäre ihr durchaus bewusst, welches Risiko Olivia einging.

      In der nächsten halben Stunde wechselte sie sich im Kampf mit Lima und Sonan ab. Zwei Mal noch gelang es ihr weiterzureden, doch als sie nach dem dritten Mal Mathis’ düstere Miene auffing, wusste sie, dass sie es dabei belassen musste. Es blieb zu hoffen, dass Sonan und Lima verstanden hatten, was sie brauchte. Was sie wollte. Und dass ihr Nicken am Ende ihrer Lehrstunde nicht nur ein Zeichen des Abschieds war, sondern ihrer Zustimmung.

      Mit aufsteigenden Tränen griff sie nach ihrem Mantel und kehrte hinter die erdrückenden Mauern aus Glas und Stein zurück. Sie hasste diesen Ort so sehr. Er war ihr fremd und beherbergte nur schlechte Erinnerung. Jede Wand war in ihren Gedanken mit Blut bestrichen, jedes Möbelstück aus Knochen geschnitzt. Sie fühlte die Hitze der Fackeln, die unangenehm in ihrem Nacken kitzelte und Schweiß auf ihre Stirn brachte.

      Olivia nahm beim Abendmahl kaum etwas zu sich, so aufgeregt war sie, doch als sie zurück in ihr Gemach trat, fand sie eine Nachricht auf dem Tisch, die ihr ein Teil der Nervosität nahm. Auf dem ersten Blick wirkte sie wie ein normales Blatt Pergament, aber Olivia konnte sich nicht daran erinnern, ihr Briefpapier vom Sekretär auf den Tisch gelegt zu haben. Glücklicherweise folgte ihr niemand aufs Zimmer, sodass sie das Blatt über eine Kerze halten konnte, wie es ihr von den Kriegerinnen beigebracht worden war, wodurch die Schrift sichtbar wurde. Sonans Schrift.

      

      
        
        Wir werden dir helfen, Olivia. Aithan ist nicht mehr er selbst

        und Mathis ist zu seinem Monster geworden.

        Heute Nacht. Sei bereit.

      

      

      

      Vor Erleichterung hätte Olivia fast aufgejauchzt, konnte sich im letzten Moment jedoch davon abhalten und hielt die Ecke des Briefs stattdessen direkt in die Kerzenflamme. Sie wartete, bis sie Feuer fing, ehe sie ihn in den ebenfalls brennenden Kamin warf. Keine Beweise.

      Sie nahm sich viel Zeit beim Waschen und Herrichten für die Nacht, da sie Aithan keinen Anlass geben wollte, sie zu bestrafen, sollte er plötzlich auftauchen. Im besten Fall verbrachte er die Stunden bis zum Sonnenaufgang wieder mit Lesha und ließ sie in Ruhe. Das war ihre letzte Chance. Sollte er sie bei dem Fluchtversuch erwischen, wäre seine Geduld endgültig an ihrem Ende angelangt. Er würde sie entweder sofort töten lassen oder in Ketten legen. Sie würde Ersteres bevorzugen und das wäre der einzige Grund für ihn, sich für Letzteres zu entscheiden …

      Vor ihrem Spiegel sitzend kämmte sie ihr helles Haar. Ihr Blick fiel auf die glänzende Schere, die ihr nicht genommen worden war. Niemand glaubte, dass sie Aithan attackieren würde. Und sie hatten recht.

      Sie konnte kein Blut vergießen. Nicht mehr nach Ilsa.

      Noch immer sah sie ihr liebliches, blasses Gesicht, fühlte ihr Herz unter ihrer Hand …

      Vielleicht könnte sie es doch.

      Sie fing ihren eigenen Blick im Spiegel auf und war entsetzt ob des Hasses, den sie darin fand. Hass und Wut.

      Ohne nachzudenken, hob sie die Schere und schnitt sich eine Strähne ihres Haares ab. Sofort folgte die nächste und die nächste. Aithan liebte ihr Haar? Dann sollte er damit glücklich werden!

      Keuchend kam sie wieder zu sich, als ihr Haar so kurz wie Aithans war. Es fiel ungleichmäßig um ihr Gesicht und reichte ihr gerade so bis in den Nacken.

      So viel dazu, Aithan nicht zu verärgern. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass er sie wirklich nicht aufsuchte.

      Sie wagte es nicht, sich in wetterfeste Kleidung zu hüllen, um sich damit auf ihre Flucht vorzubereiten. Was, wenn Aithan durch ihre Tür kam und sie danach fragte? Er würde sofort wissen, was los war. Natürlich wäre er vielmehr von ihrer neuen Frisur abgelenkt. Dennoch …

      Furcht ergriff sie und zwang sie dazu, unruhig in ihrem Gemach hin und her zu laufen. Stunde um Stunde verging, Schnee häufte sich auf dem äußeren Fenstersims und der Wind rüttelte an dem Glas. Ein Pfeifen ging durch den Kamin, brachte das Holz zum Glühen und Funken zum Sprühen. Allein der Kaminschutz verhinderte, dass der Webteppich Feuer fing.

      Sie ließ alle Kerzen bis auf eine herunterbrennen, um die Wachen nicht zu alarmieren, da sie durch den unteren Türschlitz sehen konnten, ob ihre Gemächer erleuchtet waren. Das Licht einer einzelnen Kerze mischte sich allerdings mit dem des Feuers und würde niemandes Argwohn wecken.

      Als die dunkelste Stunde vorüber war, konnte sie kaum ihre Augen offen halten. Sie war erschöpft. Von Mathis’ stundenlang andauerndem Terror und dem Lehrkampf auf dem Hof. Die Gefahr war jedoch noch nicht vorüber und als sie sich nähernde Schritte auf dem Korridor vernahm, hielt sie den Atem an. Unwillkürlich legte sie eine Hand an ihr geschnittenes Haar. Würde Aithan sie schlagen? Bisher hatte er nicht die Hand gegen sie erhoben, aber das bedeutete nicht, dass er dies auch jetzt nicht tun würde.

      Ihr Herz klopfte, als sie mitten im Raum vor dem Sofa stehen blieb und den Blick auf die Tür gerichtet hielt. Sekunden vergingen. Stimmen erklangen. Jeden Moment würde sich die Tür öffnen.

      Wie sollte sie ihre Frisur erklären? Wie sollte sie Aithans Berührungen ertragen?

      Panik verhinderte, dass sie einen klaren Gedanken hegen konnte und so schrie sie leise auf, als sich die Tür tatsächlich öffnete.

      Aber es war nicht Aithan, der eintrat, sondern Sonan.

      Über ihrer Schulter konnte Olivia Lima ausmachen, die den Korridor beobachtete. Von den Wachen oder Mathis war nichts zu sehen und ganz kurz gestattete sich Olivia zu hoffen.

      »Du bist ja noch nicht fertig«, zischte Sonan, dann verengte sie die Augen. »Auch wenn mir die Frisur gefällt. Los jetzt!«

      »Ich fürchtete, Aithan würde vor euch hier sein«, erklärte sich Olivia, während sie aus ihrem Nachthemd stieg und ihre bereitgelegte Kleidung anzog. Hosen, Hemd, Korsett und Mantel, dessen Kapuze sie über ihren Kopf warf. Die Schere befestigte sie an ihrem Gürtel und das im Mondlicht silbrige Haar ließ sie verteilt auf ihrer Frisierkommode.

      »Er ist beschäftigt«, sagte Sonan düster. Wahrscheinlich hatte sie ihn zusammen mit Lesha gesehen und hieß das nicht gut. Sonan war eine Frau mit strikten Prinzipien und für sie war Betrug in einer Ehe eines der schlimmsten Dinge, die man tun konnte.

      »Danke«, flüsterte Olivia, nachdem sie ihr Gemach verlassen hatten. »Aber wo sind meine Wachen? Und Mathis?«

      »Mathis ist in seinem eigenen Zimmer. Und wir beide haben den Dienst mit den Wachen getauscht. Noch gibt es niemanden, der unsere Treue anzweifelt«, erklärte sie, während sie von Lima angeführt wurden. Beide Kriegerinnen hatten ihre Schwerter gezogen, die sie hoffentlich nicht benutzen mussten. Sie führten Olivia eine Reihe von ausgestorbenen Fluren entlang, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

      »Wir wollten nach dem Rechten sehen«, murmelte Sonan beschämt. »Wir wollten sehen, ob es dir gut ging, weil wir Gerüchte gehört haben, doch Aithan verbot uns dies ausdrücklich. Sagte, es ginge dir gesundheitlich schlecht und du bräuchtest Ruhe. Wir hätten nicht blind gehorchen sollen. Wir sahen doch mit eigenen Augen, wie sehr er sich veränderte.«

      »Ich erkenne ihn nicht wieder«, gestand Olivia, so erleichtert darüber, endlich mit jemandem darüber reden zu können. »Er ist grausam, kalt und distanziert. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er hört mich nicht.«

      »Wohin willst du gehen?«, erkundigte sich Lima, den Blick nach vorne gerichtet.

      »Ich habe einen Plan«, sprach Olivia. »Ich muss es nur bis zum Meer schaffen.«

      »Kriegen wir hin.« Sonan zwinkerte ihr zu, vertraute ihr vollkommen, dann drückte sie einen Finger auf ihren Mund und für den Rest des Weges schwiegen sie.

      Sie hatten es bereits bis zum Innenhof geschafft, der jedoch nicht so leer war wie die Korridore. Mehrere Wachen durchquerten ihn gerade, unterhielten sich lautstark und alberten im Schnee herum. Olivia wartete mit ihren Fluchthelfern im Schatten eines Alkovens, ehe die Männer in ihren Baracken verschwanden und sie ungesehen an der Mauer entlang das Tor erreichten. Es war natürlich zu jeder Tages- und Nachtzeit besetzt, weshalb Lima sich von ihnen trennte, um mit den wachehabenden Männern und Frauen ein Gespräch zu führen. Die Ablenkung reichte aus, sodass Sonan die kleine Tür neben dem Tor einen Spaltbreit öffnen und mit Olivia hindurchschreiten konnte.

      Auf der anderen Seite erwarteten sie jedoch Mathis und ein halbes Dutzend Männer.

      Hexenlichter wurden erleuchtet und warfen tiefe Schatten auf den großen Außenhof.

      »Lauf!«, brüllte Sonan und schwang ihr Schwert.

      Olivia zögerte nur eine Sekunde, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürzte die Treppe zu ihrer Rechten hinauf, die direkt auf den Wehrgang führte. Es war nicht weit. Sie war diesen Weg vor ihrer Gefangenschaft oft genug gegangen, um ihn sich einzuprägen. Nur wenige Meter und sie würde die Stelle erreichen, an der das Meer den Stein der Mauer küsste. Sie konnte das Rauschen bereits hören.

      Laute Kampfgeräusche, Schmerzensschreie und das Kreuzen von Klingen verfolgten sie, doch so sehr sie sich um Sonan und Lima sorgte, sie konnte nicht umkehren. Was geschehen war, war geschehen. Aithan würde sie so oder so bestrafen. Alles, was ihr blieb, war die Hoffnung, dass ihr Opfer nicht umsonst sein würde.

      Nur noch wenige Meter, da war sie sich sicher.

      Als sie das Meer schließlich zwischen den Zinnen erkennen konnte und sich bereits auf dem Stein aufstützte, um sich hinaufzuziehen und dann hinabzuspringen, hielt sie ein stechender Schmerz in ihrer linken Schulter auf. Sie wurde nach vorn geschleudert und prallte mit der Stirn gegen die Zinne. Dunkelheit waberte um die Schneeflocken, aber sie verlor nicht das Bewusstsein.

      Mit zittrigen Händen griff sie an ihren Rücken und spürte einen Schaft, der daraus hervorragte. Es war ihr nicht möglich, ihn hinauszuziehen, also versuchte sie, ihren Weg auf die Mauer fortzusetzen, als Mathis plötzlich neben ihr war. Er packte sie am Schopf und stieß ihre Stirn ein weiteres Mal gegen die Mauer.

      »Du hast geglaubt, du bist schlauer als ich?«, flüsterte er und biss in ihr Ohr. Sie schrie auf.

      Er stieß sie von sich, sodass sie die Mauer in ihrem Rücken hatte und sich der Pfeil tiefer in ihren Knochen bohrte. Im Hexenlicht, das an seinem Gürtel befestigt war, wirkte sein Gesicht ausgehöhlt und geisterhaft. Sie fürchtete sich jedoch nicht vor ihm.

      Als sie ihm gesagt hatte, dass er ihr nichts bedeutete, hatte sie nicht gelogen.

      Es war keine bewusste Entscheidung, aber nichtsdestotrotz eine Entscheidung. Er schlang seine Hände um ihren Hals und drückte zu. Sie wehrte sich nicht. Nein. Sie zog die Schere aus ihrem Gürtel, mit der sie noch Stunden zuvor ihr Haar geschnitten hatte, und stieß zu, als ihre Lunge brannte und die Ohnmacht nahe war. Erneut holte sie aus und erneut stieß sie zu. Erinnerte sich an das Gefühl einer Klinge, die Fleisch zerteilte, und musste sich beinahe übergeben.

      Mathis’ Griff lockerte sich, bis er gänzlich von ihr abließ. Entsetzt blickte er an sich herab und berührte mit blutigen Fingern die Schere, die aus seiner Brust herausragte. Seine Augen zitterten in ihren Höhlen, doch als sie ein letztes Mal ihren Blick fanden, rutschte Mathis aus und fiel rücklings vom Wehrgang in den Hof.

      Olivia trauerte ihm nicht nach.

      Sie wartete nicht.

      Zögerte nicht.

      Sie drehte sich um, kletterte auf die Mauer, blickte in die tiefste Dunkelheit hinab und … ließ sich nach vorne fallen.

      Der Aufprall war hart und schmerzhaft, doch sie hieß die über sie hereinbrechende Kälte willkommen. Olivia war nicht allein. Ein Licht erhellte die Dunkelheit und zarte Berührungen strichen über ihre Wangen, ihre Wunden, ihr kurzes Haar.

      Du bist mein, flüsterte Venou.

      Mein Herz gehört dir, versprach Olivia. Im nächsten Augenblick sah sie Venous wahre Gestalt – schwarzes langes Haar, das um ein dunkles, herzförmiges Gesicht waberte, und ein Körper, der perfekt war. Nur ihre Nägel waren zu lang, klauenartig, gefährlich. Jene Klauen stieß sie in Olivias Brust und ergriff das versprochene Herz.

      Mein Meer für dein Herz.
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      Morgan befand sich wieder auf der Insel, die für die Hälfte ihrer Kindheit ihr Zuhause gewesen war. Der Brunnen inmitten der Kolonnaden sprudelte glückselig vor sich hin und Morgan erwartete jeden Moment Clidnas Auftauchen. Der Himmel erstreckte sich weit und blau über ihr, Schmetterlinge mit weißen Flügeln und ungewöhnlich großen Körpern flatterten auf, als wären sie gestört worden.

      Sie runzelte die Stirn. Etwas war nicht richtig.

      Ein Wind zog auf, brachte ihr Haar durcheinander und peitschte die dunklen Strähnen gegen ihre Wangen. Sie musste sie hinter ihre Ohren klemmen und dort festhalten, um ihre Umgebung weiterhin im Blick zu behalten. Als sie einen Schritt auf den steinernen Brunnen zu machte, bemerkte sie erst, dass sie barfuß und in ein langes schwarzes Kleid gehüllt war, das so gar nicht zu der hellen Insel passte. Plötzlich erschienen Risse im Stein und die Körper der Najaden wirkten wie von Spinnweben überzogen, nur dass sie zerstört wurden. Wasser spritzte aus den Schlitzen und färbte sich erst rot, dann schwarz.

      Der Schrei einer Eule ertönte und Morgan wankte zur Seite, musste sich an dem Brunnenrand abstützen und verlor sogleich den Halt, als der Stein unter ihrer Berührung zerbröselte. Das Wasser schwappte über das Becken, färbte den Boden und ihre Füße dunkel. Angeekelt und entsetzt wich sie zurück, stolperte über die Kieselsteine, die den Weg säumten, und blickte dann hinauf in ein bekanntes Gesicht.

      Chelion grinste sie an. Sein Haar bewegte sich nicht, auch seine Kleidung wurde nicht von dem Wind erfasst. Er streckte eine Hand nach ihr aus, seine Wangenmuskeln zuckten unter der glatten Haut und die Augen wurden mit jeder Sekunde riesiger. Sie schrie, drehte sich um und fand sich in Cáels Armen wieder.

      »Ich liebe dich!«, brüllte er über den tosenden Wind hinweg und schüttelte sie.

      »Lass mich«, rief sie, aber ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen und sie konnte sich nicht gegen ihn wehren. Er drückte sie an sich, enger und enger, öffnete seinen Mund so weit, dass sein Gesicht davon verschlungen wurde und sie in tiefste Dunkelheit starrte, in die sie fallen würde.

      Im letzten Moment wurde sie an einem Handgelenk gepackt und weggezogen. Sie blickte auf und erkannte Erik, der sie ruhig ansah.

      »Ich werde dich immer finden«, flüsterte er, zog sie weiter fort, bis sie weder den Wind spüren noch das Wasser hören konnte. »Bleib stark!«

      Sie berührte seine Wange, um ihm zu danken, als sich die Risse auch auf seinem Gesicht ausbreiteten und er in der nächsten Sekunde zu Staub zerfiel. Ein Schrei, so tief und allumfassend, löste sich aus ihrer Brust und sie war unfähig, ihn zu unterdrücken. Sobald er ihre Lippen verließ, fiel sie und fiel und … erwachte.

      Schweißgebadet richtete sie sich auf und blickte hektisch um sich.

      Sie hatten die Höhle verlassen.

      Ganz offensichtlich hatte Chelion sie betäubt, um sie hierherzutransportieren. Hier war die Steppe bei Sonnenaufgang. Blaues Licht verschwand in den zahlreicher werdenden Strahlen und nahm die Schatten mit sich. Nichts kam ihr bekannt vor. Es gab einzelne Felsen und weiter hinten konnte sie die Silhouette der Stabspitze ausmachen. Vereinzelte Kakteen und Palmen hatten sich hier ebenfalls einen Lebensraum erkämpft, den sie mit einem rauen Äußeren verteidigten. Morgan hatte im Schatten eines Baumes gelegen, die Hände und Füße noch immer gefesselt.

      Chelion stand neben einem Kamel, das sich auf dem noch kühlen Sand niedergelassen hatte. Die blutroten Rubine an seiner rechten Hand glänzten hell im Kontrast zu seiner eher tristen Kleidung, die nicht so recht zu ihm passen wollte. Bei ihren letzten Begegnungen hatte er sich stets auffällig und teuer gekleidet, in grellen Farben und mit kostbaren Edelsteinen und Stickereien. Anders als in ihrem Traum wiesen seine Wangen raue Stoppeln auf und tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Fast sah er aus, als würde er sich um sie sorgen. Oder darum, von Erik gefunden zu werden. Zweifellos suchte ihr Hauptmann bereits nach ihr. Etwas anderes würde sie nicht glauben. Es stellte sich bloß die Frage, ob Jeriah ihm die Wahrheit sagte oder seine Beteiligung an ihrer Entführung verschwieg.

      »Was machen wir hier?«, fragte sie und hustete, da sie Sand eingeatmet hatte.

      Er trat von dem Tier fort, schwang seine Hand in einem Kreis und enthüllte dadurch vor ihm eine kleine unscheinbare Hütte. Sie besaß vermutlich nur ein Zimmer und war kaum größer als der Raum, den sie während ihrer Zeit mit dem Circus genutzt hatte. Die aneinander genagelten Bretter wirkten alt, aber noch instand. Sie würden nicht in nächster Zeit nachgeben, was sicher Chelions Magie zu verdanken war.

      »Wieder ein geheimer Ort?«, höhnte sie, auch wenn ihr viel mehr danach war, ihre Masken abzulegen und ehrlich zu sein. So lange hatte sie sich gewünscht, ihren Vater zurückzubekommen, aber nicht ihn. Niemals ihn. Nein, sie wollte das Konstrukt von Brian. Den liebenden Vater, dessen einziger Lebenszweck es war, seine Familie zu ernähren und sie glücklich zu machen. Chelions Variante verletzte sie. Er war nichts dergleichen und verkörperte einzig das Gegenteil.

      »Im Umkreis von mehreren Meilen gibt es nichts«, erklärte er und näherte sich ihr mit einem Schlüssel für ihre Schellen. »Du wirst niemandem mit deiner Magie schaden können.«

      »Außer dir«, gab sie zurück und hielt ihm ihre Hände hin.

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sein Grinsen kehrte zurück, was sie seltsamerweise an Jac erinnerte. Der kleine Junge, der ihretwegen ins Kreuzfeuer geraten war. »Ich werde dich jetzt befreien und du hast zwei Möglichkeiten: Entweder läufst du davon oder du gibst mir eine Chance, dir zu helfen, wenn du nicht sterben willst.«

      Er wartete keine Antwort ab, sondern löste erst ihre Hand-, dann ihre Fußschellen. Sie sprang auf und rieb sich die wunden Gelenke, flüchtete allerdings nicht.

      »Wie?«

      »Zunächst sollst du die Knochenhexe in dir bis an ihre Grenzen treiben, dann zeige ich dir den nächsten Schritt.«

      »Nichts da. Was geschieht danach?«

      »Du vertraust mir nicht mal ein kleines bisschen?«

      »Das überrascht dich?«, feuerte sie zurück. »Nachdem du einen kleinen Jungen für deine Zwecke missbraucht hast?«

      Seufzend hob er die Schellen auf und schritt zu den Satteltaschen, um sie darin zu verstauen. Anscheinend nutzte er die Zeit, um sich irgendeine Lüge zurechtzulegen, damit er sicher sein konnte, dass sie weiterhin hierblieb.

      Umso überraschter war sie, als sie in seiner Antwort nur Ehrlichkeit fand.

      »Er war zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte er langsam, ihren Blick nicht erwidernd. Er strahlte Reue aus, seine Schultern waren gesenkt und der Zug um seinen Mund beinahe traurig. Sie kaufte ihm das Gefühl nicht für eine Sekunde ab. »Ich habe Jahre gebraucht, um den Zauber neu zu kreieren und zu perfektionieren – so dachte ich zumindest. Das Biest war eine eigene Entität, die von Mensch zu Mensch springen und von mir kontrolliert werden sollte. Ihr war es möglich, Bannzauber zu umgehen und dich im besten Fall aufzuspüren. Anders als du vielleicht denken magst, war Jac nicht derjenige, der seine Familie tötete, sondern sein Vorgänger. Für einen kurzen Moment verlor ich die Kontrolle und die Bestie zerfleischte die Familie, anstatt sie lediglich zu beobachten und deine Spur von dort aus weiterzuverfolgen. Ich fand, dass es schwieriger war, die Bestie zu lenken, wenn sie sich im Körper eines ausgewachsenen Mannes befand und so erlaubte ich ihr, Jac zu benutzen. Alle Menschen, die das Monster vor ihm in sich trugen, leben noch und können sich an nichts erinnern. Jac hat sich für eine Weile gegen die Bestie gewehrt, aber letztlich hat mein Zauber gesiegt. Ich wollte nicht, dass dem Jungen etwas geschieht, doch du hast mich in die Enge getrieben, Morgan.«

      »Also gibst du mir die Schuld?«, rief sie fassungslos. Ihre Gefühle brodelten über und die Knochenhexe regte sich aus ihrem aufgezwungenen Schlummer. War es das, was Chelion wollte? Sie zu provozieren, damit sie die Kräfte freiließ?

      Schön, sie würde nachgeben und es ihn bereuen lassen.

      Bevor sie sich jedoch verlieren konnte, holte er aus der Satteltasche die Silberne Spindel hervor. Unwillkürlich berührte sie den Beutel an ihrem Gürtel, doch er war leer. Zwar hatte sie gemerkt, dass er sie um ihre Waffen erleichtert hatte, aber sie hatte nicht an die Spindel gedacht. Vor Schreck starrte sie ihn an.

      »Gib sie her«, verlangte sie.

      »Ich will, dass du mir vertraust«, murmelte er, während er die Spindel zwischen seinen Fingern drehte. »Du wirst sie an mir anwenden, um dich von meinen Absichten zu überzeugen.«

      »Du weißt, was sie ist?«

      »Natürlich.« Er lachte, ehe er sich ihr wieder näherte und ihr die Spindel reichte. Sofort nahm sie diese an sich, spürte die Macht unter ihrem glänzenden Äußeren.

      »Ich hatte nicht vor, sie an dir zu benutzen.«

      »Trotzdem wirst du es tun.«

      »Und wenn nicht?«

      »Könntest du mit der Ungewissheit leben? Du wirst dir ständig die Fragen stellen, ob ich dir wirklich helfen wollte. Ob ich dich wirklich liebe.«

      »Du liebst nur dich selbst«, zischte sie, ohne viel Nachdruck dahinter. Zum ersten Mal dachte sie daran, was er sagen würde, wenn sie ihm von Theresia erzählte. Wäre er froh? Würde er sie suchen wollen?

      Er zuckte mit den Schultern. »Das denkst du, aber ist es die Wahrheit?«

      Ihre Kiefer mahlten. Drei Mal konnte sie die Spindel nutzen. Wenn sie sich mit ihr versicherte, dass Rhea nicht die Betrügerin war, bräuchte sie sie doch nicht mehr, oder? Chelion hatte recht. Wenn sie sein Herz nicht sehen konnte, würde sie sich für den kläglichen Rest ihres Lebens von Zweifeln beherrschen lassen.

      »Schön«, gab sie nach.

      »Du weißt, was du tun musst?«

      Sie nickte. Niemand hatte es ihr gesagt oder gezeigt, aber es gab keine Frage.

      Chelion hielt ihr seine Hand hin und sie pikste ihm mit der scharfen Spindel in die Fingerkuppe. Blut quoll aus ihr hervor und rann über die silberne Oberfläche, die sich zu bewegen schien.

      Morgan spürte die Macht, die sie aussandte, und riss die Augen auf, als Chelion plötzlich in roten Nebel gehüllt wurde. Seine Gestalt blieb sichtbar, wurde aber von dem Rauch verschleiert, der zuckte und schwebte. Die Farbe wurde aus ihm gesogen und enthüllte glänzendes Silber.

      »Liebst du mich?«, fragte sie.

      »Ja«, antwortete Chelion. Ein leichter roter Hauch kehrte zurück. Er sagte die Wahrheit, auch wenn Liebe ein zu starkes Gefühl für ihn war.

      »Willst du mir um meinetwegen helfen?«

      Er bejahte erneut, aber dieses Mal färbte sich der Nebel dunkelrot. Eine Lüge.

      Sie schnaubte. Die Leere in seinem Blick verriet jedoch, dass er den Nebel nicht erkennen konnte. »Würdest du mich für deine Zwecke opfern?«

      »Natürlich nicht«, rief er indigniert aus. Ein Mischmasch aus Rot und Silber wirbelte um ihn herum, wurde jedoch schwächer. Ihr blieben nicht mehr viele Fragen übrig. Wahrscheinlich würde er sie im Notfall opfern, um seine eigene Haut zu retten. Tatsächlich hätte sie alles andere überrascht, sodass der scharfe Schmerz ausblieb. Er war eben ein egoistischer Mistkerl.

      »Willst du mit meiner Hilfe immer noch die Schicksalsgöttinnen töten?«

      »Ja. Chaos täte unserer Welt mal ganz gut.«

      Chaos. Nur weil er sich langweilte. Weil er bereits zwei Arten der Magie meisterhaft beherrschte, wollte er den Rest des Kontinents ins Chaos stürzen.

      Natürlich blieb der Nebel durch und durch silbern, ehe er kaum noch zu sehen war. Eine allerletzte Frage.

      »Hast du meine Mutter je geliebt?«

      »Nein«, antwortete er prompt und der Nebel färbte sich in ein solch dunkles Rot, das er fast schwarz schimmerte. Im nächsten Moment stob er in alle Richtungen.

      Seine größte Lüge.

      Blinzelnd versuchte sie, wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Bevor ihr Chelion die Spindel wieder wegnehmen konnte, steckte sie diese zurück in ihren Beutel. Hoffentlich befanden sich ihre Waffen ebenfalls in der Satteltasche. Sie wollte sich nicht schon wieder neu einkleiden müssen, außerdem war sie noch nicht bereit, Cáels Dolch loszulassen.

      »Zufrieden?«, grunzte Chelion. Wusste er um seine Lüge? Dass er Theresia so sehr geliebt hatte? Sein selbstzufriedenes Grinsen deutete auf das Gegenteil hin. Wie konnte er seiner eigenen Gefühle nicht gewahr sein?

      »Was wirst du tun, nachdem sich die Knochenhexe verausgabt hat?«, kam sie zu ihrer ursprünglichen Unterhaltung zurück.

      »Ich werde dir einen dieser Ringe geben.« Er hob die Hand mit den Rubinen und wackelte mit den Fingern. »Sobald dein Bewusstsein nicht mehr von der Präsenz der Hexe durchsetzt ist, wird sich der Stein darauf konzentrieren, es in diesem Zustand zu halten. Je mächtiger du bist, desto mehr Steine brauchst du.«

      »Das heißt, die Rubine werden versuchen, mich bei Verstand zu halten und gegen die Hexe anzukämpfen?«

      Er nickte. »Ohne sie wäre ich meinem Hexer auch schon längst erlegen. Ich entdeckte ihre magischen Eigenschaften noch als Bluthexer. Wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre ich niemals den Weg des Knochenhexers gegangen. So reizend die Vorstellung von einem langen Leben auch ist, so abstoßend ist die Tatsache, es ohne Verstand zu führen. Nein, nein, ich brauchte diese Mittel, um dagegen anzukämpfen. Zunächst hat ein Stein ausgereicht, aber in den ersten hundert Jahren wuchs meine Macht an, seit rund hundertfünfzig Jahren sind es nun fünf Rubine. Wie es scheint, habe ich meinen Höhepunkt erreicht.«

      »Das klingt so … einfach«, murmelte sie misstrauisch.

      »Oh, täusche dich nicht«, warnte er sie mit funkelnden Augen, obwohl seine Lippen nach unten verzogen waren. »Wer den Pfad der Knochenmagie beschreitet, wird in jedem Fall einen Teil von sich aufgeben. Dir bleibt nur noch die Wahl, ob du dich vollends verlierst, oder ob du von allein Teile deiner Seele abreißt und in diese Steine steckst. Es wird nur noch Schmerzen für dich geben, Tochter, du musst dich nur für das Ausmaß entscheiden.«

      »Du spürst Schmerzen?«

      »Mit jedem Mal, da ich meine Magie nutze«, gestand er und dieses Mal zuckten seine Mundwinkel. »Aber man gewöhnt sich an alles, nicht wahr? Und wie groß kann der Schmerz schon sein, wenn man im Gegenzug dafür unglaubliche Macht erlangt.«

      »Wenn du dich entscheiden könntest«, sagte sie aus einem Impuls heraus, »Macht oder meine Mutter, was würdest du wählen?«

      Er sah sie an, ein wissendes Lächeln kreierend. »Du kannst es nicht länger hinauszögern.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      Und ohne weitere Vorwarnung griff er sie an.

      Sie wurde nach hinten geschleudert und traf hart mit dem Rücken gegen die Palme, die ihr eben noch kühlen Schatten geboten hatte. Keuchend rappelte sie sich sofort hoch, aber die Knochenhexe war bereits zur Stelle, zog den Sand in die Höhe und bildete damit einen Schild, der Chelions nächsten Schlag abfing. Er hatte eine Bleikugel benutzt, die zweifellos mit Knochen durchsetzt war. Gleich vier davon schwebten in einem Kreis um ihn herum und erwarteten seine Befehle.

      Morgan hätte sich darauf konzentriert, sich gegen weitere Schläge zu verteidigen, doch die Knochenhexe sah das anders. Sie wollte angreifen und vernichten. Anstatt sich selbst um eine Waffe zu kümmern, konkurrierte sie mit Chelion um seine Kontrolle.

      Zunächst herrschte eine merkwürdige Art von Stillstand, in der sich Morgan der aufsteigenden Hitze des Tages und der Leere der Steppe bewusst wurde. Chelion ließ nicht locker und auch sie blieb standhaft. Die Knochenkugeln hielten allerdings mitten in der Bewegung still, als könnten sie sich nicht recht entscheiden, wer ihr Meister oder ihre Meisterin war.

      Morgan presste die Zähne zusammen, beugte sich leicht vor und bot der Hexe in ihr auch noch den letzten Winkel ihrer selbst an, um die Sache schnell hinter sich zu bringen. Sie wollte Chelion bestrafen. Sie wollte ihn töten. Ihn betteln sehen. Ihn zerstören.

      Auf seiner Stirn glitzerte ein dünner Schweißfilm und seine Hände ballte er zu Fäusten. Sein Griff um die Kugeln lockerte sich. Die Knochenhexe gackerte siegessicher auf und mit einem Mal gehorchten sie ihrer Kontrolle. Eine nach der anderen ließ sie sie um Chelion herumkreisen und schmetterte sie dann gegen seine Brust, seine Bauchhöhle und schließlich gegen seine Schläfe.

      Keuchend taumelte er zurück, riss einen Arm nach oben und nutzte die gleiche Vorgehensweise wie Morgan zuvor. Sand umhüllte ihn und verdichtete sich an den Stellen, die von der Knochenhexe anvisiert wurden, um ihm zu schaden.

      Morgan folgte jedem seiner Schritte, die er zurücksetzte. Sie würde ihn nicht entkommen lassen. Die Kugeln weiterhin unter ihrer Kontrolle haltend, suchte sie nach weiteren Waffen, nach weiteren Knochen und sie fand unweit ihrer Position einen Tierkadaver. Seiner Größe nach zu schließen einst ein Wasserbulle, der sich in die Steppe verirrt hatte und vermutlich verdurstet war.

      Sie setzte sein Skelett einen Knochen nach dem anderen zusammen, riss den Sand wie eine zweite Haut um sie und hüllte ihn damit ein, sodass seine Silhouette von Weitem tatsächlich wie die eines Bullen wirkte. Als er jedoch näher trampelte, konnte man die Unnatürlichkeit erkennen. Morgan fühlte sich abgestoßen, aber ihre Emotionen wurden in den Hintergrund gedrängt.

      Chelion sah den Bullen nicht kommen, da er sein Sichtfeld durch seinen eigenen Schild zu seinem Nachteil verkleinert hatte. So traf ihn die volle Wucht des heranpreschenden Biests in den Rücken. Sein Schild fiel in sich zusammen und die Kugeln prasselten auf ihn ein. Eine nach der anderen. Der Bulle trampelte auf seine Beine und Chelion schrie auf.

      Morgan erhob sich über ihn. Die Knochenhexe fühlte sich frei und mächtig und … ein Riss ging durch sie hindurch.

      Sie sank auf ihre Knie. Ein scharfer, unerträglicher Schmerz fuhr durch ihren Kopf und sie schrie, während sie mit den Fingernägeln versuchte, ihn aus sich herauszugraben.

      »Nein!«, brüllte sie, ehe die Knochenhexe die Kontrolle verlor. Kugeln und Bulle fielen zu Boden. Morgan stützte sich ab, atmete schwer, blickte in sich hinein und fand die Hexe in einer dunklen Ecke. Sie leckte ihre Wunden, wandte sich von Morgan und der Wirklichkeit ab.

      Chelions Husten rief Morgan zurück. Er rappelte sich in eine sitzende Haltung auf, winkelte das gesunde Bein an und legte ein Arm auf sein Knie. Blut rann aus seiner Nase und diversen Wunden, die auf seinem Körper verteilt waren.

      »Was war das?«, wisperte sie.

      Er deutete auf einen Smaragd, der ihr bisher nicht an seiner anderen Hand aufgefallen war. »Er ist giftig für Knochenhexen und besitzt die Macht, sie kurzzeitig zu verbrennen. Leider ist er nach einer Anwendung wertlos.« Er warf ihn in den Sand.

      Morgan war verwirrt, durch die große Machtfreisetzung noch nicht ganz bei sich.

      »Warum hast du das getan? Ich dachte, du wolltest, dass sie sich verausgabt?« Kopfschüttelnd versuchte sie der hereinbrechenden Übelkeit Herrin zu werden. Noch nie zuvor hatte sie solche Macht gespürt.

      »Wie lange schon brauchst du keinen Knochen mehr, um die Hexe zu nutzen?«, stellte er eine Gegenfrage.

      »Erst seit Kurzem«, murmelte sie und setzte sich in einen Schneidersitz. Vielleicht kam sie so zur Ruhe. Was hatte sie bloß getan? Beinahe … Beinahe hätte sie ihren eigenen Vater getötet!

      »Und wie lange kannst du leblose Knochen nutzen?«

      Sie zögerte. »Das war das erste Mal.«

      Chelion legte seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend auf, während sie ihn nur betrachten konnte.

      »Ich hätte nicht gedacht …« Er lachte erneut auf, so sehr, dass Tränen seine schmutzigen Wangen hinabrannen und er sie sich mit den Knöcheln wegwischen musste. »Dass du so stark bist, sollte nicht möglich sein. Du hättest zuvor als Bluthexe ausgebildet sein müssen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Nicht alle stimmen mir zu, aber was wissen schon die Gelehrten auf der Grausturminsel?«, grunzte er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Die Macht eines Knochenhexers hängt mit der eines Bluthexers zusammen. Jemand, der nur gerade genug Macht besitzt, mit seinem Blut eine Kerze zu entzünden, wird als Knochenhexer nicht viel mehr erreichen können. Zwar ist seine Seele dadurch weniger gefährdet, doch wer wird schon das Risiko eingehen, wenn ihm die Knochenhexe lediglich ermöglicht, das Feuer im Kamin zu entzünden?«

      »Das ist ein Argument, ja, dennoch bin ich mir nicht sicher, ob ich verstehe …«

      Chelion beugte sich so weit zu ihr vor, dass sie sich von dem milchigen Weiß, das seine Augen gerade erst verließ, beinahe ertränkt fühlte. »Du bist so stark, dass du als Bluthexe sogar dem Dux Aliquis das Wasser hättest reichen können. Aber das ist nicht möglich. Er hätte dich doch gefunden und als Heilerin ausbilden lassen.«

      Morgan ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. »Nicht unbedingt«, antwortete sie langsam. »Was ist, wenn Larkins Zauber, der verhinderte, dass du mich findest, mich auch davor bewahrte, von den Blutpriestern gefunden zu werden?«

      Sie sah ihm an, dass sie ihn damit überraschte und er sich zurückhalten musste, nicht erneut aufzulachen. »Natürlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nun. Vor zehn Jahren konnte die zweite Bluthexe nicht gefunden werden. Das warst wirklich du, hm? Nun wird mir einiges klar.« Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht und er wirkte beinahe … traurig. Resignierend. »Ich … Es tut mir leid, Morgan.«

      »Chelion?«

      Er erhob sich stöhnend, legte eine Hand auf seine Rippen. Eilig stand sie ebenfalls auf, doch er wich ihrem fragenden Blick aus und sie umfasste seinen Ellbogen. Zum ersten Mal berührte sie ihn aus freien Stücken und es war das Einzige, was ihn dazu bewegte, sie erneut anzusehen. Sie fand … Nein, diese Traurigkeit rief nicht sie hervor, oder?

      »Ich kann dir nicht helfen, Morgan.«

      »Warum nicht? Du warst doch vorher auch ein Bluthexer.« Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag, dann ergriff eine andere Art von Aufregung von ihr Besitz. Ihr schwindelte es.

      »Ja, aber ich wurde zunächst ein Meister der Blutkunst, bevor ich das Reich der Knochen betrat.« Wieder wandte er sich von ihr ab und wieder folgte sie ihm, doch er ließ sich nicht von ihr irritieren und griff in die Satteltasche. Er holte ihre Waffen daraus hervor. Eine nach der anderen legte er sie auf ein Stück Leder. »Du besitzt solch rohe Macht … Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass du immer noch bei Verstand bist.«

      Er gibt auf, erklang eine Stimme in ihrem Inneren. Er gibt dich wieder auf.

      Sie war nicht auf den stechenden Schmerz vorbereitet, der von dieser Erkenntnis ausgelöst wurde und wie eine Lawine über sie hinwegrollte.

      »Du lässt mich also gehen?«

      »Das wird er«, ertönte Eriks Stimme. Wie aus dem Nichts erschienen er und die Gruppe unweit hinter ihnen. Rhea hatte ganz offensichtlich einen Schild um sie gewebt.

      Chelion blickte von Morgan zu ihnen, ehe er erneut in seiner Tasche kramte und eine eindrucksvolle Krone daraus hervorzog. Der Handel mit Jeriah.

      Jener sah Morgan nicht an, als er vortrat und die Krone annahm. Chelion reichte ihm zudem ein eingerolltes Pergament, auf der zweifellos das Ritual geschrieben stand. Eilig kehrte Jeriah zu Rhea zurück, die eine schuldbewusste Miene zur Schau trug. Morgan beugte sich hinab und steckte ihre Waffen ein, bevor es sich Chelion anders überlegte.

      Als sie Erik erreichte, erhob der Hexer noch einmal seine Stimme. Sie blickte nicht zurück.

      »Diese Reise wird ihr nicht helfen«, sagte er leise. »Wenn sie euch am Herzen liegt, werdet ihr sie töten, bevor die Knochenhexe siegt.« Plötzlich spürte sie einen Windzug, dann eine Hand, die sich auf ihren Kopf legte, über ihr Haar strich. Eine fast väterliche Geste. Sie schloss die Augen, um niemandem die Tränen zu zeigen. »Ich werde dich gehen lassen, Morgan.«

      »Du wirst Càel suchen?«

      Ein Kuss auf ihrem Hinterkopf. »Ich wünschte, ich hätte der Vater für dich sein können, den du verdienst, Tochter. Ich wünschte, ich hätte dich finden können, bevor …« Seine Stimme brach.

      »Ich auch«, flüsterte sie, ehe sich Rheas Schild um sie legte und vor Chelion abschirmte.
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      Cáel hielt eine Hand an seine Seite gepresst und blickte an sich herab. Das Blut sickerte durch seine Finger. Ein seltener Anblick, der ihn mit ungewohnter Demut erfüllte.

      Morgan war es gelungen, eine seiner Rippen so zu verbiegen, dass sie seine Haut von innen durchstach. Er glaubte nicht, dass es ihr selbst bewusst gewesen war, sonst hätte sie seine Schwäche ausgenutzt, anstatt mit ihrem Hauptmann zu fliehen.

      Zornig, dass er nicht bemerkt hatte, wie ihm Cardea gefolgt war, war er kurz davor gewesen, sie mit seinen Blitzen endgültig vom Antlitz der Welt zu fegen. Gut für sie, dass er gerade nicht die nötige Konzentration hatte aufbringen können.

      Gemeinsam waren sie aus der Steppe in die Stabspitze geflohen. Seine Gedanken wurden von den jüngsten Erinnerungen beherrscht, die ihn verwirrt und verzweifelt zurückließen. Zum allerersten Mal in seinem langen Leben wusste er nicht, was er tun sollte.

      Ja, er war es gewohnt, in eine Sackgasse zu rennen und seine Pläne vereitelt zu sehen, schließlich hatte er fast tausend Jahre gebraucht, um die alten Götter zu erwecken. Doch dies fühlte sich anders an.

      Morgans Abweisung brachte ihn an die Grenzen seiner selbst. Seine Hoffnungen und Träume hatten sich noch nie als derart karg und trist erwiesen. Er hatte es versucht, nicht wahr? Er hatte ihr einen Spiegel vorgehalten, um ihr zu zeigen, dass er ihr nicht egal war. Aber was wäre geschehen, wenn sie es zugegeben hätte? Wenn er mit seiner abgrundtief bösen Tat nicht alles zwischen ihnen zerstört hätte? Noch immer wäre das Problem des Wunsches da gewesen. Er hatte die verheerenden Auswirkungen gespürt, als er unbewusst in ihren Verstand eingedrungen war. Seine Präsenz hatte unkontrollierbare Ausmaße angenommen und auch wenn er ihren Angriff im ersten Moment nicht verstanden hatte, so wurde dieser nun umso klarer. Sie hatte gegen ihn um ihr Leben gekämpft. Ein paar Momente länger und der Wunsch wäre wieder miteinander verschmolzen und er hätte ihren Verstand versklavt. Etwas, was er niemals gewollt hätte.

      Sie musste ihn hassen. Für unverbesserlichen Abschaum halten. Wenn er ihr doch nur sagen könnte, dass das nicht sein Plan gewesen war. Doch etwas sagte ihm, dass sie nicht zu ihm zurückkehren würde. Er hatte den geschuldeten Gefallen eingefordert und nun war sie frei von ihm. So lange, bis der Wunsch sie wieder zusammenführte und einem von ihnen das Leben raubte.

      Mit der Stirn lehnte er gegen eine Felswand und schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Heilung seines Körpers, auch wenn er nichts anderes wollte, als sich hinzulegen und zu schlafen. Etwas, was er seit gefühlten Wochen nicht getan hatte.

      Er musste sich der Wahrheit stellen, dass er sie verloren hatte.

      »Verfluchte Götter«, murmelte er, die Doppeldeutigkeit anerkennend.

      »Was hast du denn geglaubt, was passiert?« Cardea schnaubte. Sie hatte sich auf einem Stein niedergelassen, um ihren Arm zu verbinden. Zwar heilte sie schneller als normale Menschen, aber die selbst zugefügten Wunden, um ihre Magie zu nutzen, brauchten mehr Zeit. »Sie würde alles vergessen und dir in die Arme fallen?«

      »Natürlich nicht«, knurrte er.

      Eine innere Stimme widersprach ihm. Vielleicht hatte er mit einer Auseinandersetzung gerechnet, aber genauso sehr hatte er sich an den Glauben geklammert, dass sie ähnlich wie er empfand. Und sie hatte es sogar zugegeben, oder nicht? Dass sie sich in ihn verliebt hatte?

      Er presste die Augen fester zusammen. Jedes Wort entglitt ihm und wurde von dem Bild ihres leblosen Körpers in seinen Armen überlagert. Den anklagenden Blick, als er den Dolch zwischen ihren Rippen versenkt hatte.

      »Du bist zu nichts zu gebrauchen«, zischte die Silberne.

      »Warum bist du mir dann gefolgt?«, gab er heiser zurück. Seine Stimme zitterte vor Gefühlen, die er tausend Jahre nicht empfunden hatte, und nun wusste er nicht mit ihnen umzugehen. Wie sollte er sich so seiner Familie stellen? Sie würde ihn auslachen und endgültig aus ihrem Kreis verbannen.

      »Ich wusste, du würdest mich zu ihr bringen«, antwortete sie in einem fröhlichen Singsang. Er wirbelte herum und attackierte sie mit einem seiner Blitze. Sie sprang schneller zur Seite, als er ihr zugetraut hatte, und der Blitz schlug in den Stein ein, auf dem sie bis gerade noch gehockt hatte. Er brach in sich zusammen und schwarzer Rauch stieg von ihm auf. Cardea machte ein missbilligendes Geräusch. »Du bist so verdammt sensibel.«

      »Wieso bist du weggelaufen? Du hättest sie weiter bekämpfen können«, sagte er kraftlos. Der Anflug von Kampfeslust war verflogen, so schnell er gekommen war.

      »Wenn sie allein gewesen wäre, ja, aber ich muss zugeben, dass mir die Webhexe zu unberechenbar ist.« Sie spielte mit einer Haarsträhne. »Was hast du nun vor?«

      Er blickte gen Himmel, spürte die Hitze der ersten Sonnenstrahlen auf seiner Haut und dachte nach. Was blieb ihm noch?

      Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Ich werde meine Mutter suchen.«
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      Er kümmerte sich nicht um Cardea. Ihm war es gleich, ob sie ihm folgte oder nicht, solange sie nur ihren Mund hielt. Ein falsches Wort und er würde sie den Wildkatzen im Dschungel zum Fraß vorwerfen. Zwar würde sie nicht endgültig sterben, aber für eine Weile wäre er sie dann los.

      Er hatte das Areal eingegrenzt, in dem sich seine Mutter vermutlich versteckt hielt, als er Morgans Strecke von Damari nach Marasch berechnet hatte. Er war sich fast sicher, dass Morgan sich zu der Zeit, da er mit ihr kommuniziert hatte, in der Nähe von Damari aufgehalten hatte.

      Cardea nutzte ihre Blutmagie, um Themera zu orten. Er hatte dies noch nie zuvor versucht, da er tatsächlich geglaubt hatte, dass Themera gestorben war, nachdem sie ihn zurückgelassen hatte. Warum sonst hätte sie ihn nicht geholt?

      Noch wusste er nicht, was er zu ihr sagen würde. Er hatte sie so lange gehasst und dann wiederum respektiert, dass sie sich für ihn und seine Zukunft geopfert hatte. Was gab es nun noch zu sagen? Er war der Meinung gewesen, niemals mehr die Chance zu erhalten. Tausend Jahre lagen zwischen ihnen und jedes fügte eine Meile zu der Kluft zwischen ihnen dazu.

      Tatsächlich konnte Cardea Themeras Schwingungen aufnehmen, auch wenn es eine weite Gegend abzusuchen galt. Er kümmerte sich kaum um die harten Witterungsbedingungen, trank nur im absoluten Notfall aus den Bächen und aß hier und dort etwas von dem, was die Natur hergab. Sein Körper kam schon zurecht, aber er spürte, wie selbst ihn allmählich die Kräfte verließen, nachdem er zwei Wochen lang durchgerannt war und wie auch jetzt nichts Nennenswertes zu sich genommen hatte. Sobald er Themera gefunden hätte, würde er wieder zu sich selbst finden. Sobald er eine Lösung gefunden hatte, Morgan und sich selbst zu retten, hätte er genug Zeit, sich darum zu kümmern.

      Sie durchstreiften bereits seit drei Tagen den Dschungel, als Cardea vor ihm hielt und eine Hand ausstreckte. Stirnrunzelnd sah er, wie sie verschwand. Eine Illusion.

      »Sie weiß bestimmt, dass wir hier sind«, überlegte er laut, ehe er sich an Cardea vorbeischob und in den abgegrenzten Bereich trat. Nach wenigen Metern und an meterhohen Palmen vorbei, die mit schweren Lianen behangen waren, sah er einen eingezäunten Garten vor einem ansprechenden weißen Haus. Wie er erwartet hatte, stand seine Mutter bereits auf der Veranda.

      Er blieb stehen.

      Themera hatte sich kein bisschen verändert. Sah noch genauso aus wie auf dem Bild, das er all die Jahre aufbewahrt hatte, und in seiner Erinnerung, die ihn nie verlassen hatte. Sie hatte ihn verflucht und verlassen, aber ihre Liebe hatte er immer in seinem Herzen getragen.

      Ihr schwarzes Haar trug sie offen und es reichte ihr fast bis zur Hüfte. Es schimmerte im Licht der Nachmittagssonne, ihre vollen Wangen glänzten. Ihren schlanken Körper hatte sie in ein einfaches graues Leinenkleid gehüllt, das von einem Gürtel um ihre Taille zusammengezurrt wurde. Das Grün ihrer Augen verfolgte ihn bei jeder Bewegung und selbst noch, als er sich nicht mehr rührte; kaum noch atmete.

      Erst als sich die Person neben ihr bewegte, bemerkte er, dass sie nicht allein waren. Ihm stockte der Atem. Sie besaß weder die gleiche Gesichtsform noch das gleiche Haar oder einen ähnlichen Körperbau, dennoch erkannte er an der Art, wie sie ihr Kinn und ihre Arme hielt, dass nicht nur seine Mutter von dieser Zuflucht beherbergt wurde. Und als würde sein Unterbewusstsein nach Bestätigung suchen, drang er in Morgans Verstand ein und fand einen Teil ihrer Erinnerungen. Ihr Aufeinandertreffen mit Themera und Theresia, ihre stürmischen Gefühle, die den seinen so ähnelten.

      Mit einem Ruck schlug sie die Tür zwischen ihnen zu und sperrte ihn aus, als hätte sie dieses Mal seine Anwesenheit gespürt.

      Er hielt sich nicht an ihr auf, sondern konzentrierte sich trotz seines pochenden Herzens auf Themera, die ihren Blick auf ihn gerichtet hielt. Sie wirkte weder erfreut noch verärgert. Hatte sie mit seinem Auftauchen gerechnet?

      »Grandiose Familienvereinigung«, rief Cardea, die zu ihm aufgeschlossen hatte. »Wer bist du?«

      »Mein Name ist Theresia«, antwortete die zierliche Frau mittleren Alters leise. »Und du bist Cardea, nicht wahr?«

      Die Silberne verengte die Augen. »Muss ich dich kennen?«

      »Ich bin Morgans Mutter. Rhion erzählte mir von dir und skizzierte dich für mich«, erklärte sie. »Kommt doch rein.«

      Cáel überkam der plötzliche Impuls, seine Mutter zu fragen, ob dies in Ordnung wäre, doch im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. Es sollte ihm egal sein, was sie wollte und was nicht. Sie hatte jedes Recht verspielt, eine Rolle in seinem Leben einzunehmen und von ihm Rücksicht zu erwarten.

      Wenn das so war, warum hatte er sie dann aufgesucht?

      Mit mahlendem Kiefer folgte er den drei Frauen ins gemütliche Innere des Hauses. Es gab nicht nur kostbar aussehendes Mobiliar, sondern handbemalte Keramikvasen, saubere Tapeten und Schriftstücke und Musikinstrumente im Flur sowie im angrenzenden Wohnraum, in den er geführt wurde.

      Themera setzte sich Cardea gegenüber auf ein Sofa. Theresia verließ sie, um aus der Küche Erfrischungen zu besorgen. Cáel beschloss nach kurzem Zögern, stehen zu bleiben. Er war zu unruhig, um sich neben einer von ihnen niederzulassen.

      Schweigen umhüllte sie wie ein Schwarm Motten und wurde nur von Theresia verjagt, die mit einem Tablett zurückkam, auf dem vier Gläser mit Limonade standen. Im Gegensatz zu den anderen nahm er keines an, auch wenn sich sein Rachen rau anfühlte. Er vertraute niemandem von den Anwesenden und da sogar Götter vergiftet werden konnten, wollte er sein Glück nicht überstrapazieren. Kein Gift würde ihn töten, aber eine Betäubung reichte schon aus, um ihn in einen magisch abgeschirmten Kerker zu verschleppen.

      Er hatte da so seine Erfahrungen machen müssen …

      Theresia setzte sich überraschenderweise neben Cardea und nicht neben Themera, wodurch ihm der Blick auf seine Mutter weiterhin nicht versperrt wurde. Die Göttin des Feuers sah ihn an.

      »Was erwartest du von mir?«, fragte sie und der Klang ihrer Stimme hätte ihm beinahe die restliche Kraft geraubt, die ihn noch auf den Beinen hielt. Sie schleuderte ihn augenblicklich zu jener stürmischen Nacht zurück, da sie ihn verflucht hatte.

      Ich verfluche dich, mein Sohn. Mit der Kraft einer Mutter und der Macht einer Göttin verfluche ich dich. Unschuldig, schwach und allein wirst du sein. Ein Gott nicht länger, ein Mensch für immer.

      »Warum …« Er räusperte sich. Vielleicht hätte er doch einen Schluck von der Limonade nehmen sollen. Was hätten sie schließlich davon, ihn zu vergiften? »Warum bist du nicht zu mir zurückgekehrt?«

      Ihr Blick wanderte hinab, vermutlich sah sie das Blut, das sein schmutziges Hemd tränkte. Seit sehr langer Zeit schon hatte er sich nicht mehr derart gehen lassen und er wollte Morgan dafür die Schuld geben, fand sie aber allein bei sich selbst. Ihm war einfach alles egal geworden.

      Innerlich seufzend strich er sich mit einer Hand über seinen wachsenden Bart.

      »Du warst sicher und beschützt. Ich sah keinen Grund darin, mich erneut in dein Leben zu mischen«, sagte sie ernst und … kalt.

      Hatte er sich ihre Tränen bei ihrem Abschied nur eingebildet? Oder hatten tausend Jahre für sie ausgereicht, ihn zu vergessen und die Liebe für ihren eigenen Sohn zu ersticken?

      »Aber ich war nicht glücklich«, zwang er sich zu sagen, auch wenn es ihm unangenehm war, Cardea und Theresia im selben Raum zu wissen, jedes Wort mit anhörend.

      »Glück …« Sie stellte das Glas vor sich auf den niedrigen Tisch und erhob sich dann. »Ich habe alles für dich geopfert, Cáel, damit du leben kannst.«

      »Wie sollte ich leben, wenn du mir meine Macht raubtest und mich allein zurückließest?«, brüllte er zurück. Donner grollte. Cardea lachte.

      »Anstatt dich darum zu kümmern, die alten Götter zu erwecken, hättest du dich darauf konzentrieren können, glücklich zu werden! Niemand hat dich dazu gezwungen, allein zu sein und dich im Selbstmitleid zu suhlen.« Fast hätte er ihr geglaubt. Fast hätte sie ihn davon überzeugen können, dass sie ihm wirklich Vorwürfe machte, doch da sah er das Glitzern in ihren Augen und er erkannte, dass es sie alles kostete, Gleichgültigkeit vorzutäuschen; ihn erneut abzuweisen.

      »Warum?«, raunte er. »Warum willst du mich loswerden? Die Gefahr ist vorbei. Es gibt nur noch wenige neue Götter hier. Die alten … unsere Familie ist wieder zusammen. Warum hältst du dich versteckt?«

      Sie strich über ihr Haar.

      »Themera«, kam es ermahnend von Theresia.

      »Er verdient die Wahrheit«, sagte Themera, ohne sich zu Morgans Mutter umzudrehen. Cáel hatte durch Morgans Erinnerungen ein grobes Bild über ihre Beziehung und ihr Kennenlernen erhalten, aber so recht verstand er diese Verbindung nicht. Schon bald wäre Theresia tot und Themera würde weiterleben.

      Aber hätte ihn das auch gestört, wenn Morgan mit ihm gekommen wäre?

      »Jetzt wird es interessant«, kommentierte Cardea, die hinter Theresia hervorlugte.

      Cáel sah von ihr zu Themera und ihm wurde plötzlich einiges klar.

      »Es ging nie um mich«, raunte er. »Es ging immer nur um dich.«

      »Du musst verstehen, ich …« Themera, die Göttin des Feuers, wirkte wie ein verschrecktes Reh. »Solange ich für dich sorgen musste, konnte ich nicht zur Ruhe kommen. Konnte niemals frei sein und mich gleichzeitig vor den Schergen der neuen Götter verstecken. Also …«

      »… verfluchtest du mich«, beendete er den Satz für sie. »Und du hast mich verlassen, weil du den Anblick deines schwachen Sohnes nicht ertragen konntest, nicht wahr?«

      »Nein«, wisperte sie. »Ich konnte mich der Schuld nicht stellen, die dieser Anblick in mir auslöste.«

      »Du meinst mein Anblick«, korrigierte er sie kühl.

      »Ich nahm dir deine Essenz. Wie hättest du mir da jemals verzeihen können? Doch ich glaubte an die Richtigkeit. Nur so wärst du vor den Augen der neuen Götter geschützt und ohne mich …«

      »Ohne dich war mein Leben nicht lebenswert!«, rief er aus. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn deshalb verstoßen hatte. All die Jahre hatte ihn allein die Überzeugung getröstet, sie wäre lediglich geflohen, um ihn zu schützen. Dabei war es andersherum gewesen, ganz gleich, was sie nun sagte. Sie war gegangen, um sich selbst zu retten. Um ein gutes Leben fernab von ihm zu führen. Sie hatte ihn gerettet und gleichzeitig verbannt.

      Wut kochte in ihm hoch. Unsagbare Wut.

      »Du verstehst nicht, Cáel«, entgegnete sie aufgeregt. Mit zitternden Händen wollte sie nach ihm greifen, aber er wich ihr aus.

      »Da hast du all die Jahre geglaubt, sie würde dich lieben, und dann das.« Cardea lachte und erhob sich von dem Sofa. Theresia stand ebenfalls auf. »Wie erbärmlich. Kein Wunder, dass dich die anderen Götter meiden.«

      »Hör auf!«, brüllte er, die Hände an die Schläfen gedrückt, doch er konnte Cardeas Worten nicht entkommen.

      Erbärmlich. Erbärmlich. Erbärmlich.

      Ein Gewitter zog auf. Donner grollte so tosend laut, dass die Wände um sie herum erzitterten. Themera schrie seinen Namen. Cardeas Lachen verfolgte ihn und er wusste, dass ihre Magie im Spiel war; dass sie ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung zwang und darüber hinaus. Er konnte sie nicht abschütteln.

      Die ersten Blitze schossen herab und setzten den Garten in Brand, verkohlten den Zaun und drangen schließlich ins Haus ein. Das Dach brach lautstark auseinander, Gesteinsbrocken fielen auf sie hernieder. Themera konnte sich nicht mit ihrem Feuer verteidigen, wankte zu Theresia, um sie zu schützen.

      Cáel blickte Cardea an. Blut rann ihre Arme herab und sie murmelte weitere Zauber. Er konnte seine Magie nicht in sich halten, aber er konnte die Quelle zerstören.

      Die nächsten Blitze ballte er zusammen und lenkte sie auf die Silberne. Sie sah seinen Angriff jedoch kommen und stürzte nach vorne, riss Theresia an einer Schulter zurück, um sich selbst nach vorne zu werfen. Das war der Moment, in dem der geballte Blitz einschlug und sie allesamt blendete.

      Cáel fiel rücklings gegen die Wand, die unter seinem Aufprall bröckelte. Ein tosender Wind wirbelte um sie herum und er schmeckte Metall und Sand auf seiner Zunge, als er versuchte, sich aufzurichten.

      Ein fast animalischer Aufschrei löste sich aus Themeras Kehle, als sie über den Schutt zu Theresias verbrannten Körper krabbelte. Zärtlich, so zärtlich umfasste sie ihr verkohltes Gesicht.

      Der Anblick ließ Cáel würgen und hätte er etwas im Magen gehabt, hätte er sich übergeben müssen. Was hatte er getan?

      Theresia … Morgans Mutter.

      Die Macht ebbte in ihm ab, doch Cardeas durchdringender, gehässiger Blick blieb. Sie saß mit dem Kopf an eine zerstörte Kommode gelehnt und lachte. Blut rann ihre Schläfe hinab.

      Innerhalb weniger Minuten hatte er alles zerstört. Innerhalb weniger Minuten hatte er …

      »Du liebst sie«, flüsterte er und erhielt als Antwort nur Themeras Schluchzen.

      »Ich bringe dich um«, schrie er und stürzte sich auf Cardea, umfasste ihren Hals und drückte zu.

      Sie lachte laut, als würde es sie nicht das Geringste kümmern. Er war wie in Rage und verstand zunächst nicht, ehe das Lachen verklang und ihr Herz unter ihm zu schlagen aufhörte. Angewidert löste er sich von ihr. Er sprang auf und brachte Abstand zwischen ihr und ihm.

      Er hatte sie getötet, aber sie war nicht tot. Würde es niemals sein, solange die Moiren existierten.

      »Vergib mir«, sagte er mit erstickter Stimme und fiel vor seiner Mutter und der verkohlten Leiche ihres Herzens auf die Knie. Das hatte er nicht gewollt. Trotz seiner Wut. Trotz seines Hasses. »Vergib mir«, flüsterte er und hoffte, dass Morgan niemals von seiner Tat erfuhr.
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      Morgan blinzelte. Das Entsetzen ließ sie erstarren, als sie nach und nach in ihren eigenen Körper zurückkehrte. Hatte sie bloß geträumt oder war sie wieder einmal in Cáels Verstand eingedrungen? Waren ihre größten Ängste Wirklichkeit geworden oder spannen sie eine Lüge in ihren Gedanken?

      Sie beugte sich vor. Das Gesicht in ihren Händen verborgen, versuchte sie, tief durchzuatmen. Wenn das wahr wäre, dann hätte Cáel gerade ihre Mutter getötet. Er hatte sie zerstört, noch bevor Morgan sie richtig kennenlernen konnte. Wieder einmal hatte er Tod und Verderben über ihr Leben gebracht.

      Tränen stiegen auf und ein Schluchzen setzte sich wie ein Kloß in ihrer Kehle fest. Das Schiff schaukelte. Ihr Magen rebellierte. Erik lag neben ihr auf seiner Pritsche und schlief unruhig, fiebrig glänzten seine Wangen. Anders als in den vergangenen Wochen erwachte er nicht sofort, da sie sich bewegte. Ein weiterer Hinweis darauf, wie schlecht es ihm ging.

      Seit er sie vor Chelion gerettet hatte, hatten sie nicht mehr über die wichtigen Dinge geredet. Es war nicht schwer, ihm aus dem Weg zu gehen, da er sich mittlerweile allein darauf konzentrieren musste, bei Bewusstsein zu bleiben, und das schlechte Gewissen begleitete sie. Aber wollte sie ihre letzten Wochen mit ihm damit verbringen zu streiten? Andererseits fühlte sie sich mit den Spannungen in ihrer Gruppe und insbesondere zwischen ihnen nicht wohl.

      Und nun das.

      Sie glaubte mehr an die Wahrheit als an die mögliche Lüge. Cáel war außer Kontrolle und obwohl Morgan verstand, dass es nicht seine Absicht gewesen war, Theresia zu schaden, hatte er es in Kauf genommen, um Cardea zu bestrafen. Um seine eigenen Bedürfnisse zu stillen. Hass und etwas viel, viel Dunkleres erhob sich in ihr und brandete durch ihre Adern, nährte die Knochenhexe auf eine noch viel reichhaltigere Art, als es Knochen taten.

      Mit den Fingerkuppen strich sie über die Spindel, deren Umrisse sich auf ihrem Beutel abzeichneten, den sie sich schließlich wieder an den Gürtel hängte. Langsam krabbelte sie unter der Decke hervor, zog ihre Stiefel an und schnürte sie sehr leise zu, um Erik nicht doch zu wecken.

      Da es mitten in der Nacht war, kam ihr niemand entgegen, als sie sich in Richtung Deck auf den Weg machte, um frische Luft zu schnappen und die Bilder zu verscheuchen.

      Sie wollte nicht sehen, wie ihre Mutter starb. Sie wollte Theresia so in Erinnerung behalten, wie sie sie kennengelernt hatte. Glücklich und frei in ihrem Heim mitten im Dschungel von Idrela.

      Morgan hatte nicht vorgehabt, sie jemals wieder zu besuchen, aber – auch wenn sie sich dies nicht eingestanden hätte – es wäre stets eine Möglichkeit gewesen. Ihrem Leben den Rücken zuzukehren und sich mit Theresia an ihrer Seite etwas Neues aufzubauen. Warum nur hatte sie sich auf ein Treffen mit Cáel eingelassen? Wieso hatte sie ihn in die Nähe ihrer Zuflucht geführt? Natürlich hatte er sich auf die Suche nach seiner Mutter begeben wollen und da er nicht auf den Kopf gefallen war, hatte er die Hinweise gesammelt und zu einem großen Ganzen zusammengefügt.

      Und nun hatte ihre Mutter den Preis bezahlen müssen.

      Ein paar Tage nachdem sie vor Chelion geflohen waren, hatte Montean sie an der Küste aufgesammelt, wie er es ihnen versprochen hatte. Elida kümmerte sich rührend um ihren älteren Bruder und wich nur von seiner Pritsche, wenn Morgan sie dazu zwang, zu essen oder sich hinzulegen. Selbst Montean war von Sorge um seinen Sohn erfüllt und auch wenn er anders als Elida nicht jeden Moment an seiner Seite verbrachte, so fragte er doch ziemlich oft nach seinem Wohlbefinden. Als würde er jeden Moment mit einer Todesnachricht rechnen.

      Erst als sie den rauen Wind auf ihren Wangen spürte und das Oberdeck erreicht hatte, wusste sie, dass es ihr nicht allein um die frische Luft gegangen war.

      Larkin war aus Platzgründen an den Achtermast gebunden worden und wurde zu jeder Zeit von einem Piraten bewacht. Morgan schickte den Mann mit dem fehlenden linken Ohr in seine Pause und stellte sich vor Larkin, der sich schlafend gab. Seine lange Schnauze lag flach auf den Planken auf, die riesigen Pfoten links und rechts mit eingezogenen Krallen. Der Körper wirkte in dieser Position weniger mächtig, aber er musste nur aufspringen und schon würde sich der Eindruck ändern. Ein schlafendes Raubtier blieb ein Raubtier.

      Als sie nichts weiter tat, als mit verschränkten Armen vor ihm zu stehen, näherte sich seine Geduld schnell dem Ende. Vielleicht war es auch seine Neugier, die gewann, denn schließlich öffnete er seine meerblauen Augen, die ihm selbst in dieser Gestalt erhalten geblieben waren, und blickte sie stumm an.

      »Bist du glücklich?«, zischte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte. Suchend sah sie sich um, doch das Deck lag ruhig und verlassen da. Ein paar von Monteans Männern befanden sich sicherlich in den Nischen und Ecken, um für den Fall der Fälle Alarm zu schlagen, aber niemand hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Niemand hörte ihr zu. Also wandte sie ihren Blick wieder ihrem Ziehvater zu. »Du hast das hier aus mir gemacht, Larkin. Du hast mich zu diesem Monster werden lassen.« Demonstrativ breitete sie die Arme aus, als eine besonders mächtige Welle gegen die Backbordseite schmetterte und sie beinahe ihren Stand kostete. Instinktiv streckte sie eine Hand nach einem gespannten Seil des Bramstagsegels aus und hielt sich daran fest, während ihr der zunehmende Wind ein paar Strähnen ihres Haares ins Gesicht peitschte. »Wenn du doch nur von Anfang an ehrlich gewesen wärst …«

      Larkin hob die Schnauze, seine Nase zuckte, als würde er ihren Geruch in sich aufnehmen. Verstand er sie oder herrschte in seinem Kopf gähnende Leere? Allein die Tatsache, dass er ihr bis nach Idrela gefolgt war, überzeugte sie davon, dass noch etwas von ihrem alten Lehrmeister in ihm steckte. Aber es erleichterte weder ihr Gewissen noch befreite es sie von ihrer Angst, dass Erik das gleiche Schicksal bevorstand.

      Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt und von gesichtslosen Wächtern eingepfercht, die mit ihren glühenden Peitschen darauf warteten, dass sie nur einen Moment unachtsam wurde. Mehr brauchten sie nicht, um sie weiter zu quälen.

      Wütend entließ sie einen erstickten Schrei, ehe sie sich abrupt von Larkin abwandte und beinahe gegen Neel stieß. Sofort wich sie einen Schritt zurück und zog ihren Dolch. Er hob beide Hände und reckte ihr die Handflächen entgegen.

      »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er langsam und mit Bedacht.

      Sie traute ihm keinen Zentimeter über den Weg. Seit er zurück in ihr Leben getreten war, hatte er nur Schmerzen mit sich gebracht. Schmerzvolle Erinnerungen und körperliches Leid.

      »Hast du nicht«, gab sie zurück und steckte langsam die Waffe zurück. Während ihrer Reise durch die Steppe, um zu ihrem Treffpunkt mit Montean zu gelangen, hatte Morgan keinen Moment gefunden, sich mit Erik über die Spindel zu unterhalten. Vermutlich wäre er nicht begeistert, sollte er davon erfahren, dass sie diese bereits einmal genutzt hatte, um sich von Chelions Motiven zu überzeugen. Nun blieben ihr nur noch zwei Wahrheitsdrehungen übrig und sie glaubte, in dieser Nacht um eine weitere nicht herumzukommen.

      Neel wäre die nächstliegende Lösung für jemanden wie Mathas Silbernen. Er käme nahe genug an Morgan ran, um sich ihrer womöglich zu entledigen, war ihr aber nicht mehr zu nahe, um Misstrauen zu erwecken, wenn sie nicht zuvor von Clidna gewarnt worden wäre. Schließlich hatte er Erik ausgebildet und besaß somit ein Anrecht auf seine Aufmerksamkeit. Alles, was Morgan seltsam an ihm vorkam, konnte auf die jahrelange Distanz zwischen ihnen zurückzuführen sein, doch eine Sache hatte sie mehr als nur stutzig werden lassen: Er hatte Rheas Verwicklungen mit seinen Assassinen bisher mit keinem Wort erwähnt. Natürlich konnte es sein, dass er einen ganz eigenen Plan verfolgte, aber was wäre, wenn er sie nicht mal bemerkt hatte? Das würde ganz und gar nicht zu dem Neel passen, den sie vor so vielen Jahren kennengelernt hatte.

      »Hätte es geholfen?«, fragte er schließlich und bewegte sich an ihr vorbei, um einen Blick auf Larkin zu werfen. Sie drehte sich, damit sie ihm nicht den Rücken zugekehrt hielt.

      »Was?« Stirnrunzelnd überlegte sie, ob sie einen Teil ihres Gesprächs verpasst hätte.

      »Wenn Larkin von Anfang an ehrlich zu dir gewesen wäre.« Ah! Er hatte also ihrer Unterhaltung gelauscht. Schweigend beobachtete sie, wie er die Lippen schürzte und sie schließlich unter den dunklen Wimpern ansah, als fürchtete er sich, zu viel von sich preiszugeben. Nicht für eine Sekunde entspannte sie sich. Der Wind toste um sie herum und hüllte sie mit dem Rauschen des Meeres in eine vermeintliche Blase, die durchaus gefährlich werden konnte, sollte es zu einem Kampf kommen. Wenn sich die wachehaltenden Seemänner weit genug entfernt hatten, würden sie ihre verschluckten Schreie wahrscheinlich nicht einmal hören – oder als Hirngespinste abtun.

      Sie musste vorsichtig sein, falls der Moment gekommen war, da er seine Maske ablegte, um sie anzugreifen.

      »Als ich den alten Meister stürzte und dich in Yastia traf, habe ich darüber nachgedacht zu lügen. Mich zu verstellen. Talias Tod nicht zu vergelten.« Seine Mundwinkel bewegten sich nach unten, dann hob er eine Schulter, ehe er sich ihr wieder gänzlich zuwandte. »Ich habe dich vermisst, Morgan. Es war nicht einfach, Yastia zu verlassen. Dich zu verlassen.«

      Zu gut erinnerte sie sich an ihr letztes Treffen. Die zärtlichen Berührungen unter silbernem Mondlicht und träge Küsse auf bloßer Haut.

      »Du hast dich nicht von mir verabschiedet.«

      »Das hätte alles nur schwerer gemacht.«

      »Für dich oder für mich?«, feuerte sie zurück. »Denn von Talia zu erfahren, dass du gegangen bist, hat es definitiv nicht leichter für mich gemacht.«

      »Ich war feige«, gab er zu.

      »Bist du noch.« Er klang so ehrlich, so nach dem Neel, den sie gekannt hatte. Trotzdem berührte sie leicht die Umrisse der Spindel. Sie müsste sie nur hervorholen und ihm die entscheidenden Fragen stellen. Dann könnte sie sich sicher sein. Aber was, wenn er es nicht war und das Geheimnis nicht für sich behalten konnte? Ihr einziger Vorteil war jener, dass sie um den Verräter wusste und er nichts davon ahnte.

      »Ich bin verheiratet. Werde Vater.« Das hatte ihr Erik nicht gesagt. Sie stockte und entlockte Neel ein leises Glucksen, das kaum das tosende Meer übertönte. »Ich dachte, dies wäre meine Chance, endlich das erste Mal über mich selbst zu bestimmen. Die Wahrheit ist jedoch, Meister zu sein kettet mich auf eine andere Weise an.«

      »Bedeutet das, du willst zurücktreten?« Skeptisch sah sie ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Umhang flatterte gegen ihre Waden, ehe er sich weit hinter ihr aufblähte und schließlich wieder in sich zusammenfiel.

      »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht möglich ist.« Er hielt inne. »Zumindest nicht, wenn man weiterleben will.«

      Morgan dachte erneut an Rhea und die Informationen, an die sie mit Leichtigkeit gelangt war, weil die Assassinen nicht mit ihrem Anführer zufrieden waren. Das schlechte Gewissen schlich sich an, da sie zwar seine Männer und Frauen für ihre Zwecke nutzen, ihn überraschenderweise jedoch nicht tot sehen wollte.

      »Würdest du …«, begann sie, schon dabei, die Spindel aus ihrem Beutel zu ziehen, als sich weitere Stimmen in ihre mischten und sie dazu zwang, den Blick von Neel zu wenden. Nur Sekunden später fand sie Erik mit Elida an seiner Seite das Deck betretend. Noch waren sie zu sehr in ihr eigenes Gespräch vertieft und hatten sie nicht bemerkt. Als sie sich wieder zu Neel wandte, fand sie nichts als Larkins müden Blick auf sich.

      Neel hatte die Gunst genutzt und war verschwunden, was besser so war. Sie hätte unbedacht gehandelt, indem sie die Spindel an ihn verschwendet hätte. Es war besser, Rhea aufzusuchen und sie zu überprüfen.

      Dabei war sie gerade wirklich nicht gut auf Jeriah zu sprechen, bei dem sie sich zweifellos aufhielt. Er hatte sich nicht einmal für seinen Verrat entschuldigt, ganz anders als Rhea. Morgan wollte nicht nachtragend sein, doch ein schmerzendes Herz ließ sich nicht so leicht vergessen.

      Sie geisterte durch die Gänge, anstatt sich Erik und Elida aufzudrängen, bis sie vor der Kapitänskajüte landete. Als sie Rheas und Jeriahs Stimmen erkannte, gab sie sich einen Ruck und klopfte an. Es würde niemandem helfen, wenn sie sich gerade jetzt in Misstrauen suhlte und größeren Abstand zwischen ihnen kreierte, wo sie doch zusammenhalten mussten, um gegen Aithan und die alten Götter zu bestehen.

      »Herein!« Jeriahs Stimme war nicht sonderlich laut, aber klar und machtvoll. Er hatte sich verändert. Als wäre er an Sultana Beatrices Abweisung gewachsen.

      Morgan trat ein und schloss sogleich die Tür hinter sich, um keine Aufmerksamkeit auf die nächtliche Versammlung zu ziehen. Montean hatte die Kajüte freiwillig an Jeriah und Rhea abgetreten, teilte seitdem allerdings ständig Lob auf sich selbst und seine Großzügigkeit aus, womit er am meisten Erik auf die Nerven ging. Wohl genau seine Absicht.

      »Morgan, was treibt dich zu dieser Stunde zu uns?« Jeriah saß auf der Schreibtischkante und Rhea hatte sich auf dem Stuhl dahinter niedergelassen. Sie wirkten genauso erschöpft wie Morgan, ohne dass sie Schlaf finden konnten. Zu viele Probleme geisterten auf dem Schiff herum.

      Sie biss auf ihre Unterlippe, ehe sie sich zwang, ihre innere Aufregung nicht zu enthüllen. Entweder beging sie gerade den größten Fehler oder aber sie machte den ersten Schritt in Richtung Problemlösung. Es war gut, dass Rhea und Jeriah hier waren, denn nur einer von ihnen konnte im schlimmsten Fall Mathas Silberner sein. Der andere würde Morgan helfen.

      Sie hoffte jedoch, dass Erik recht behielt und ihre Freunde wirklich ihre Freunde waren.

      »Ich muss euch etwas sagen«, begann sie zögerlich, ließ ihren Blick durch die Kajüte streifen. Alles wirkte ordentlich und der Raum zweckmäßig eingerichtet. Eine Talklampe baumelte von einem Deckenbalken, eine andere stand auf dem Schreibtisch und beide warfen lange Schatten gegen die kahlen Wände. »Während wir die Seeschlange bekämpften und ich ins Meer fiel, da wurde ich von Clidna heimgesucht. Die Schicksalsgöttin warnte mich vor Matha und ihr gelang es, mir einen Teil ihres Plans mitzuteilen. Seitdem versuche ich, die Wahrheit herauszufinden.«

      Rhea runzelte die Stirn. »Was für eine Wahrheit?«

      »Erinnert ihr euch noch an die Silbernen?« Morgan und Erik hatten ihnen von Cardea, dem Hutmacher und Madam Elvira sowie Mathas Trio berichtet, nachdem sie aufs Schiff gelangt waren, aber wie viel sie sich behalten hatten, konnte Morgan nicht sagen.

      »Sie wurden geschickt, um dich zu beschützen, nicht wahr?«, rekapitulierte Jeriah. Sie versuchte wirklich, ihn zu mögen und ihn nicht für sein Handeln zu verurteilen, aber gerade jetzt fiel ihr das unsagbar schwer. Erik zuliebe hatte sie ihm vertraut, ihm helfen wollen, nachdem er alles verloren hatte, doch Chelion musste ihm bloß mit Krone und Ritual winken und schon verriet er sie.

      Es half nur ein kleines bisschen, dass es auch darum gegangen war, Morgan dabei zu helfen, Kontrolle über die Knochenhexe zu erlangen. Chelion hätte ihr nicht schaden wollen, was sie ihm geglaubt hatte. Wie weit ging der Verrat dann also? Es sollte nichts sein, was unverzeihlich gewesen wäre, und dennoch … Sie war ein gebranntes Kind.

      »Clidnas Silberne, ja, wobei Cardea nunmehr aus eigenen Motiven handelt.« Morgan schüttelte es bei dem Gedanken an ihre ehemalige Freundin, die sie für den Tod ihres Geliebten verantwortlich machte und nun selbst ihre Mutter teilweise auf dem Gewissen hatte.

      Kurzzeitig kniff sie die Augen zusammen. Sie konnte nicht daran denken. Nicht jetzt, da sie aufmerksam sein musste.

      »Mathas Trio bekam den Auftrag, mich zu töten. Als sie dies jedoch versuchten, kam mir Chelion zu Hilfe und verjagte sie«, erzählte ihnen Morgan erneut. »Clidna warnte mich nun vor einem weiteren Angriff.«

      Jeriah brauchte natürlich nicht lange, um zu erkennen, worauf sie hinauswollte. »Du denkst, sie befinden sich hier auf dem Schiff?«

      »Nicht ganz.« Morgan holte weiter aus und berichtete ihnen von Grainnes Silbernen und was das für Mathas bedeutete. »Jemand unter uns oder … jemand in Yastia, der sich als jemand anderes ausgibt, ist in Wahrheit Mathas Silberner.«

      »Du denkst, es ist einer von uns?« Rhea öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      Morgan nickte. »Ich weiß, dass es nicht Erik ist. Ihm haben sich bereits ausreichend Gelegenheiten geboten, mich zu töten. Außerdem wäre er nicht von Larkins Fluch getroffen worden.« Davon abgesehen hätte sie einen Betrüger erkannt. Sie liebte Erik und anstatt dass es sie blind machte, ließ es sie klarer sehen. Wäre er der Doppelgänger, hätte ihr dies auffallen müssen. Sie holte die Spindel aus ihrem Beutel und drehte sie in ihrer Hand. »Sie ist nicht nur dafür geschaffen, um mir den Weg auf die Insel der Moiren zu erleichtern. Mit ihr kann ich sehen, ob jemand die Wahrheit sagt. Da ich sie jedoch bereits einmal bei Chelion eingesetzt habe, bleiben mir nur noch zwei Umdrehungen übrig und ich würde sie gern bei dir einsetzen, Rhea. Du besitzt die Fähigkeit, in die Herzen von anderen zu sehen und ihre Lügen zu entlarven. So wie du es bei Mathis getan hast, wie ich hörte.«

      »Glaubst du wirklich, ich bin … nicht ich?« Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf ihren Bauch.

      »Nicht wirklich. Dennoch würde ich lieber sichergehen.«

      »Was ist mit mir?« Jeriahs Miene verriet nicht das Geringste. Er war besser darin geworden, seine Gefühle zu verhüllen. Als wäre kaum Zeit vergangen, erinnerte sich Morgan an den Prinzen, der tausend Gefallen verteilte, als besäße er eine ganze Schatzkammer von ihnen.

      »Erik ist davon überzeugt, dass du der Echte bist.« Morgans Formulierung ließ keine Zweifel darüber offen, dass sie dem nicht zustimmte. »So oder so, Rhea und du habt beide bereits eure Webmagie angewandt und ich denke, dass ich kein Risiko eingehe. Aber da ich das Ausmaß von Mathas Macht nicht einschätzen kann, fühlte ich mich besser, wenn Rhea den Test besteht.«

      »Dann lass es mich tun«, sagte sie entschlossen und erhob sich, um sich vor Morgan zu positionieren. Ihr glattes rotes Haar trug sie ausnahmsweise offen. Wie Feuer umrahmte es ihr weißes Gesicht und zog wie so oft Morgans Aufmerksamkeit auf sich. Die Farbe passte so sehr zu dieser starken, eigenständigen Frau, die voller Gefühl und gleichzeitig so mutig war.

      Morgan nickte und vollführte das gleiche Ritual wie nur Tage zuvor. Mit der Spitze der Spindel pikste sie Rhea in die Fingerkuppe, erlaubte dem Blut, die silberne Oberfläche in dunkles Rot zu tauchen, ehe sich die Macht von ihr löste und um die vermeintliche Webhexe legte. Eine schattige Aura umfing sie, waberte wie Nebel um ihren zierlichen Körper, ehe die Farbe aus ihr gesogen wurde und lediglich ein glänzendes Silber zurückblieb.

      »Bist du die richtige Rhea Khemani?«, stellte Morgan die allerwichtigste Frage. Sie wollte das Prozedere für Mutter und Kind so kurz wie möglich gestalten, um sie keinen unangenehmen Strapazen auszusetzen.

      »Das bin ich«, sagte sie klar und deutlich. Ihre Aura blieb silbern und ruhig, ein stiller See im Gegensatz zum stürmischen Tsunami ihres Vaters, der überraschend schlecht darin gewesen war, seine Gefühle in Worte zu fassen und Lüge von Wahrheit zu unterscheiden.

      »Wurdest du von Matha, eine der drei Schicksalsgöttinnen, geschickt?«

      »Nein.«

      Die Aura verblasste. Eine allerletzte Frage, die Morgans Meinung nach gar nicht mehr nötig war. Sie vertraute ihren bisherigen Antworten.

      Also wagte sie etwas, was sie nicht getan hätte, wenn ihr mehr Zeit geblieben wäre, um darüber nachzudenken.

      »Hättest du mich auch an Chelion verraten, wenn du dir nicht sicher gewesen wärst, dass er mir nicht schaden würde?«

      »Morgan«, knurrte Jeriah warnend und löste sich vom Tisch, als würde er sich auf sie stürzen wollen. Rhea hob eine Hand.

      »Niemals«, antwortete sie deutlich und die silberne Aura löste sich auf, ohne sich rot zu verfärben. Wahrheit. »Ich wollte und will noch immer das Beste für dich, Morgan, aber ich fürchte mich vor der Zukunft. Denn wenn ich dich ansehe, sehe ich nur den Tod, der auf dich lauert. Ich verstehe nicht, wie du ihn akzeptieren kannst. Vielleicht handelte ich falsch, aber ich handelte aus Zuneigung zu dir.«

      Morgan schluckte, war gerührt von Rheas Worten. Nur weil sie bereits zuvor an ihre Gutherzigkeit geglaubt hatte, hieß das nicht, dass es sie weniger berührte, sie in Worte gekleidet zu vernehmen. »Und du? War dir deine Krone wichtiger als mein Wohlergehen?«

      Er sah sie an und es war, als würden sie ein Gespräch tief unter der Oberfläche führen. An einem Ort, an dem sie nicht belauscht werden konnten und er verstand den wahren Sinn ihrer Frage: »Bist du ganz genauso wie Aithan? Habe ich mich in dir getäuscht?«

      Jeriah wischte sich über das Gesicht, ehe er sich abwandte und ein paar Schritte in Richtung der Fensterfront tat. Lediglich sein Spiegelbild blickte ihm entgegen, doch dahinter lauerte die Nacht.

      »Einst sagtest du mir, dass dies hier mein Test wäre. Meine Herausforderung, die es zu bestehen gilt«, sagte er leise über seine Schulter hinweg, jedoch ohne sie anzusehen. »Du hast versprochen, dass ich nicht allein bin in meinem Kampf um den Thron.«

      »Ich erinnere mich«, raunte sie, nicht sicher, worauf er hinauswollte.

      Es gab nur noch selten Momente, in denen sie nicht in Menschen lesen konnte. Dies war ein solcher.

      »Ich brauchte die Krone und ich brauchte das Ritual. Beides wurde mir von deinem Vater … von Chelion angeboten. Also nahm ich an und verkaufte dich dafür. Einen Moment deiner Zeit verschenkte ich, obwohl ihn zu geben mir nicht zustand.« Endlich drehte er sich zu ihr um, bohrte seinen Blick in ihren und sie spürte zum allerersten Mal die Zuneigung, die er für sie empfand. »Nicht für eine Sekunde zweifelte ich an deinen Fähigkeiten zu entkommen«, schloss er mit einer solchen Unerschütterlichkeit, dass sie ihn bloß anblinzeln konnte. »Vielleicht bin ich nicht der eifrigste Unterstützer, wenn es um die Beziehung zwischen dir und meinem besten Freund geht, doch zweifle nicht an meiner Unterstützung für dich als Person, Morgan. Du hast dich mehr als einmal bewiesen und ich vertraue dir mit meinem Leben. Ich will nicht, dass du stirbst. Dass dich die Knochenhexe oder Cáel überwältigen, und ich opferte dich nicht deinem Vater. Vielleicht hätte ich dich in den Plan einweihen sollen, aber ein paar Fehler musst du mir zugestehen. Ich bin nicht unfehlbar und werde es nie sein.«

      Morgan sah ihn an. Sah durch seine Maske und seine Magie und erkannte den jungen Mann, der einem Sklavenjungen die Hand entgegengestreckt hatte.

      »Das wird nur funktionieren, wenn wir allesamt ehrlich zueinander sind«, flüsterte sie, weil sie ihrer Stimme nicht traute. »Du, Rhea, Erik und ich. Wir müssen zusammenhalten. Wir müssen einander vertrauen. Alles darlegen.«

      »Dann werden wir das tun.« Jeriah streckte ihr die Hand hin und sie nahm sie ohne zu zögern an.

      »Wir sollten wohl Erik dazuholen. An Schlaf ist jetzt ohnehin nicht mehr zu denken«, kam es von Rhea, die sie beide grinsend ansah. »Außerdem will ich ihm von diesem tränenreichen Moment erzählen.«

      »Wo siehst du Tränen?«, murrte Morgan, die sich ganz genauso wie Jeriah eilig über die Augen wischte. »Du musst mehr Blut verloren haben als gedacht.«

      Sie erntete bloß ein helles Lachen und schenkte selbst ein Lächeln.
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      In dieser Nacht schmiedeten sie weitere Pläne. Nicht nur bezüglich Neel und der Spindel, die sie bei ihm erst in Minst anwenden wollten. Wenn sie mit ihrer Ahnung recht behielt, so wäre er nicht nur ein Silberner, sondern könnte sich auch als Bluthexer entpuppen. Morgan wusste nicht, inwieweit er die Gaben des Trios in sich vereinen konnte. Rhea hatte Jeriah lediglich überprüft, um allen Missverständnissen vorzubeugen. Leider stellte sich schnell heraus, dass sie in dieser Art nicht bei anderen agieren konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

      »Wir würden den Silbernen vermutlich aufschrecken, wenn ich plötzlich jeden Piraten an den Schläfen berühre und die Augen schließe«, murmelte Rhea entschuldigend. »Er könnte sich dazu gezwungen fühlen, übereilt zu handeln und uns damit in eine schwierige Lage bringen. Insbesondere solange wir uns auf dem Meer befinden.«

      »Ich frage mich, was ihn bisher davon abgehalten hat, uns alle kentern zu lassen, falls er sich wirklich hier befindet«, überlegte Jeriah laut. Er hatte sich gegenüber von seinem Freund auf den Stuhl gesetzt. Nicht weil er müde gewesen wäre, sondern weil er Erik zeigen wollte, dass er nicht allein war. Für den Hauptmann war der Spaziergang mit Elida auf dem Deck schon anstrengend genug gewesen und obwohl er normalerweise stand, so musste er sich nun seine Schwäche eingestehen. Jeriah warf er daraufhin einen dankbaren Blick zu, der Morgans Herz erwärmte.

      Sie wollte das hier. Mehr als alles andere. Familie. Freundschaft. Vertrauen. Hier und jetzt nahm sie sich fest vor, bis zu ihrem allerletzten Atemzug dafür zu kämpfen.

      »Es ist nur eine Theorie, aber ich glaube nicht, dass er oder sie dazu in der Lage ist, mehr als mich zu töten. Damit greift Matha schon sehr ins Schicksal ein und weitere nicht vorhergesehene Tode würden das Gleichgewicht auseinanderbrechen lassen«, antwortete Morgan leise und verschränkte die Hände vor ihrem Körper. Sie war nun diejenige, die gegen den Tisch gelehnt dastand und alle im Blick behielt. Rhea hatte sich auf die Bettkante gesetzt und flocht nebenbei ihr Haar. »Das wäre gerade das, was sie nicht will.«

      »Könnte sein«, stimmte Erik ihr zu und verzog den Mund, als ihn eine weitere Welle des Schmerzes überkam. Rhea hatte sie gewarnt. Nicht mehr lange und er würde die erste Wandlung vollziehen.

      »Unser Plan steht also?«, kehrte Jeriah zum ursprünglichen Gesprächsthema zurück. »Sobald wir in Minst anlegen, werden wir Neel an Land bringen und ihn an einem Ort einkesseln, an dem er am wenigsten Schaden verursachen kann.«

      »Wir könnten ihn in den Norden der Stadt bringen. Hinter dem Gasthaus, in dem wir keine Nacht verbracht haben«, grummelte Morgan, da sie sich noch zu gut daran erinnerte, wie gern sie eine Nacht auf festem Boden hatte verbringen wollen. »Dort standen einige Gebäude leer, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Am besten lassen wir ihn von allein in die Falle tappen«, schlug Erik vor. »Morgan geht voraus, wir folgen ihr ungesehen oder warten bereits dort. Neel wird ihr folgen und die sich bietende Möglichkeit nicht verstreichen lassen, wenn er wirklich der Silberne ist.«

      »Wir teilen uns auf. Du und Jeriah, ihr geht bereits vor, ich werde Morgan begleiten, ohne von Neel gesehen zu werden«, bestimmte Rhea und erntete keinen Widerspruch. »Übrigens erhielt ich gestern Nachricht von meiner Assassinin. Durch unsere Verbindung konnten wir miteinander reden.« Sie hob ihre Handfläche, auf der ein blasses goldenes Symbol glänzte. »Sie befindet sich unweit hinter uns auf einem eigenen Schiff mit einem Dutzend Assassinen. Neel denkt, sie wären über das Land verteilt und würden seinen Aufträgen gehorchen. Sobald wir Katta erreichen und er eine Möglichkeit hat, Nachrichten zu erhalten oder zu verschicken, wird er von dem Verrat hören. Sollte er also kein Silberner sein, müssen wir uns ebenso um ihn kümmern. Er wird es nicht gut aufnehmen, vom Thron gestürzt worden zu sein.«

      »Ich kann mit ihm mitfühlen.« Jeriah grinste, aber die Worte waren nicht so sorglos, wie er ihnen glaubhaft machen wollte.

      »Ich bin mir nicht so sicher«, widersprach Morgan nachdenklich. »Er will nicht ohne Grund die Insel der Moiren betreten. Es scheint mir, als wäre die Arbeit eines Meisters nicht das, was er sich vorgestellt hat.«

      »Umso besser für uns, wenn er die Niederlage ohne großes Aufheben akzeptiert«, schloss Erik und lehnte sich weiter zurück, die langen Beine vor sich ausgestreckt.

      »Sie werden uns also in Yastia zur Seite stehen, wenn wir unseren ersten Zug machen?« Jeriah sah jedem von ihnen ins Gesicht, wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller innehatte, ehe er fortfuhr: »In Yastia werde ich das Konklave einberufen und wir werden versuchen, das Schloss von innen zu infiltrieren, ganz so, wie es Aithan getan hat. Etwas sagt mir, er rechnet nicht damit, dass wir so weit kommen. Das Schicksal aber … Es wäre hilfreich, wenn wir es auf die Insel der Moiren schaffen könnten, um uns einen Vorteil zu sichern. Wir müssen es lediglich insoweit ändern, dass uns zumindest eine Chance offenbart und Erik gerettet wird. Ohne meinen besten Mann werde ich nicht kämpfen können.« Er beugte sich vor und schlug Erik leicht auf die Schulter, der diese Zuneigungsbekundung mit einem angespannten Lächeln quittierte.

      »Und Montean hat sich dazu bereit erklärt, ein paar Gefallen einzufordern und mit der Flotte den Hafen anzugreifen, um Aithans Truppen abzulenken.« Erik hatte den ganzen gestrigen Tag mit seinem Vater verbracht und sie waren verschiedene Strategien durchgegangen. Gemeinsam hatten sie dann Botschaften an Freibeuter geschrieben, denen Montean ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenbrachte.

      »Eine weitere Ablenkung könnten die Blutmonster sein«, sagte Morgan leise, da sie mit starkem Gegenwind rechnete. »Sobald du deine Bluthexer unter dir versammelt hast, könnten sie damit beginnen, sie zu erwecken. Aithan wird auch mit ihnen nicht rechnen und wir können jede Hilfe gebrauchen. Diese Biester sind bösartig und stark.«

      »Auch wenn es mir nicht gefällt, wird es nicht ohne gehen.« Jeriah rieb sich seufzend die Augen. Allmählich erhellte sich der Horizont, der durch die breiten Fenster sichtbar war. »Wichtig ist, dass wir es erst mal an Land schaffen, ohne von Aithans Leuten oder den Göttern entdeckt zu werden.«

      »Ich habe schon eine Idee.« Morgan lächelte, ehe sich ein Gähnen davonstahl. »Wir werden von Minst aus zu Fuß weitergehen und in Katta Rheas Spione treffen.« Sie wartete Rheas Nicken ab. »Bis dahin sollten wir allerdings noch etwas Schlaf aufholen.« Dass die Knochenhexe an Stärke dazugewann, je müder sie wurde, ließ sie ungesagt. Sie alle hatten bereits genug Probleme.

      Sie und Erik verabschiedeten sich von den beiden und überließen es ihnen, Magus in die wichtigsten Punkte einzuweihen. Morgan folgte Erik in ihre kleine Kajüte, wo er sich augenblicklich auf seiner Pritsche niederließ. Ohne ein Wort zu verlieren, schnürte sie seine Stiefel auf und zog sie von seinen Füßen.

      »Danke«, raunte er mit erhitzten Wangen. »Es tut mir leid.«

      »Das muss es nicht«, versprach sie ihm. Zwischen ihnen war vielleicht nicht alles in Ordnung, aber sie würde ihn nicht allein lassen. Nie wieder. »Wie fühlst du dich?«

      Nachdem er sich hingelegt hatte, kroch sie zu ihm und bettete ihre Wange an seine Brust. Sein Herz schlug viel zu schnell.

      »Als würde ich auseinandergerissen werden«, antwortete Erik ehrlich und strich über ihr Haar. »Etwas ist passiert. Mit dir. Willst du drüber reden?«

      Sie sollte nicht überrascht sein, dass er trotz seiner eigenen Schwierigkeiten so aufmerksam war, wenn es um sie ging. Also erzählte sie ihm von dem Traum, der kein Traum gewesen war, und Theresias Tod, den Cáel und Cardea verschuldet hatten. Er hielt sie in den Armen und verurteilte sie nicht für die Tränen, die nicht kamen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 52

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Erik fragte sie nicht. An jedem Tag dachte er darüber nach, das Gespräch auf Cáel zu lenken, aber er wagte es nicht, aus Angst vor der Wahrheit. Und so blieb ihm nur, zu beobachten, wie sich der Abgrund zwischen ihnen weiter auftat, als würde er sich von seinen Zweifeln ernähren.

      Nacht für Nacht lagen sie zusammen auf seiner Pritsche und hielten sich in den Armen, auch wenn nie mehr als das geschah. Dafür war er zu schwach und sie mit ihren Gedanken zu weit entfernt. Morgens verschwand sie meistens, bevor er erwachte, und brachte ihm Frühstück ans Bett, führte ihn zu Jeriah, Rhea und manchmal Magus, wo sie immer und immer wieder ihre Pläne durchgingen. Hin und wieder gesellte sich auch Montean zu ihnen. Dann wurden die Gespräche weniger aufgeweckt und die Worte vorsichtiger ausgewählt. Zwischen ihm und Erik herrschte eine Art Waffenstillstand. Er hatte seinem Vater nicht verziehen, aber er war um Elidas Willen bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.

      Denn seine Schwester war, wie Montean vorausgesagt hatte, jeden Schmerz wert gewesen. Wenn sich Erik auch nur vorstellte, dass dieses aufgeweckte Mädchen unter der Fuchtel der Gärtnerin gestanden hatte, drehte sich ihm der Magen um. Sie war so mutig und doch sanft, stark und doch zerbrechlich. Er lernte sie immer besser kennen und war erstaunt, als er erfuhr, dass sie Pflanzen genauso sehr liebte wie er. Sie hatte ein eigenes kleines Kämmerlein, in dem sie sogar eine kleine grüne Nachtpalme hegte und pflegte. Der Rest ihrer Kajüte quoll von Büchern und alten Schriftrollen über, die Montean ihr von jedem Ort mitbrachte. Sie liebte ihren Vater und es war auch Erik von Anfang an klar gewesen, dass sie alles für ihn tun würde.

      Es machte ihr nichts aus, einen Großteil des Jahres auf dem Meer zu verbringen, aber sie freute sich stets, wenn sie für längere Zeit an einem Ort blieben. Sie streifte gern durch Städte und Wälder. Ihr großer Traum bestand darin, den ganzen Kontinent zu Fuß zu erkunden. Sie wäre glücklich, in ihrem Leben nichts anderes zu tun.

      Abends erzählte er Morgan von seinen Unterhaltungen mit seiner kleinen Schwester und sie lauschte gebannt. Fast könnte er den Abgrund vergessen. Fast könnte er Cáel und sie zusammen vergessen. In der dunkelsten Stunde der Nacht allerdings, während das Fieber stetig zunahm, sah er sie vor sich. Eng umschlungen. Küssend. Ihn vergessend.

      Es war nicht gerecht. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie zurück zu Cáel wollte, warum konnte er also nicht damit abschließen? Nicht nehmen, was sie ihm gab?

      Nach zwei Wochen, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, erreichten sie endlich den Hafen von Minst, von dem sie das letzte Mal noch geflohen waren. Hoffentlich erinnerte sich niemand daran, dass Montean es gewesen war, der den Aufruhr in der Spielhölle verursacht hatte. Glücklicherweise gehorchte er aber Jeriahs Befehlen und blieb auf dem Schiff, um weiter bis nach Yastia zu segeln. Dort würde er außer Sichtweite auf ihr Zeichen zum Angriff warten.

      Sie verabschiedeten sich zivilisiert mit einem Handschlag voneinander, ehe Erik als Letzter das Schiff verließ. In mehreren Beibooten gelangten sie zum schlafenden Pier, der in der Nacht von mehreren Öllampen hell erleuchtet wurde. Der Hafenmeister begrüßte sie und wurde von Monteans Erstem Maat in ein Gespräch verwickelt, sodass die anderen ungehindert die Stadt betreten konnten. Larkins Wolfgestalt wurde von Rheas Magie verhüllt und sie banden ihn in einem gemieteten Stall an, wo er im besten Fall niemandem schaden würde.

      Die ersten Nächte würden sie in einem Gasthaus am Stadtrand verbringen, bis Rheas Spione aufgeholt hätten. Allerdings würden diese in der Nähe von Katta an Land gehen und den Rest des Weges mit Pferden zurücklegen. Sie versuchten sich so normal wie möglich zu geben, bis sie sich auf ihre Zimmer verteilt hatten.

      »Sei vorsichtig«, bat Erik Morgan und hielt ihre Hand in seiner.

      »Bin ich doch immer.«

      Sein argwöhnischer Blick entlockte ihr ein Lachen. Sich selbst überwindend holte er die Kette aus seiner Jackentasche, die ihm sein Vater in Damari gegeben hatte. Er wusste nicht wieso, aber bisher hatte er sie für sich behalten. Nun hielt er die getrocknete Blüte, die ihm Morgan einst geschenkt hatte, als er noch ein Sklave und sie Larkins Gefangene gewesen war.

      »Ist das …?«, begann sie und er nickte.

      »Montean hat sie in dem Käfig gefunden, als er mich gesucht hatte«, erklärte er und nahm ihre unausgesprochene Aufforderung an, sie um ihren Hals zu legen. Sie schmiegte sich an Jeriahs Manschettenknöpfe. »Warte damit, ihn zu konfrontieren, bis du uns erreicht hast, Morgan. Ich weiß, du kannst ihn allein überwältigen, aber deine Magie …«

      »Ich weiß.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange.

      Er drehte sich um und öffnete die Tür, da Jeriah vermutlich bereits auf ihn wartete. Jäh sah er sich einem Krieger gegenüber, der Aithans Wappen auf der Brust trug. Schrecken breitete sich in Erik aus. Er griff sofort nach seinem Messer und war doch zu langsam.

      Aithans Späher schlug ihm mit der Handkante gegen die Kehle und schob sich in den Raum. Erik fiel vornüber, keuchte und konnte nur zusehen, wie Morgan ihren Dolch in einer schwungvollen Bewegung in der freien Stelle zwischen Rüstung und Helm des Spähers vergrub. Aus seinem Hals spritzte Blut und er fiel auf die Knie, eine Hand auf die Wunde pressend. Noch während Morgan die Tür schloss, verließ ihn das Leben und er krachte zu Boden.

      »Entschuldige«, sagte Morgan in seine Richtung. »Ich konnte nicht zulassen, dass er nach Verstärkung brüllt.«

      Erik sah sie atemlos an.

      Er wollte ihr sagen, dass es in Ordnung war, aber kein Wort verließ seine Lippen. Vielleicht konnte er nicht länger lügen. Vielleicht konnte er nicht länger die Wahrheit sagen. Alles, zu was er sich imstande fühlte, war, dabei zuzusehen, wie ihm alles entglitt.

      Morgan bemerkte nichts von seinem inneren Zwiespalt, während sie sich darum kümmerte, den Späher abzutasten. Schließlich fand sie eine in Leder gehüllte Schriftrolle.

      »Nachricht von Aithan höchstpersönlich«, sagte sie, nachdem sie das Stück gelesen hatte. Er selbst hatte seine Brille nicht bei sich, weshalb sie ihm die Botschaft gar nicht erst hinhielt. »Den Göttern sei Dank. Er hat nur Späher in die größeren Städte geschickt, um nach uns Ausschau zu halten. Wahrscheinlich hat dieser hier uns erkannt, wollte aber sichergehen. Nachdem wir uns um Neel gekümmert haben, sollten wir vielleicht sofort nach Katta ziehen. Die Gefahr ist zu groß, dass uns Aithan mit einem vermissten Krieger auf die Spur kommt.«

      Erik nickte. »Kommst du damit klar?«

      »Mit seiner Leiche?« Sie legte die Botschaft zur Seite. »Ich werde meine Magie anwenden müssen, um ihn verschwinden zu lassen, aber das verlangt nicht viel von mir. Alles gut.«

      Er glaubte ihr kein Wort, doch er wandte sich ab und verließ das Zimmer, um zu Jeriah aufzuschließen. Sie hatten keine Zeit, um sich in Gefühlen zu verlieren und Dinge auszusprechen, für die es keine Lösung gab. Es galt, ein Königreich aus den Fängen eines Tyrannen zu befreien.
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      Rhea trat gerade ein, als Morgan die Leiche beseitigte. Sie hatte von Jeriah erfahren, dass sie von einem Späher entdeckt worden waren und Morgan sich seiner entledigt hatte. Knochen schimmerten unter seiner verwesten Haut, rot umrandete Augen, die milchig weiß glänzten. Eilig sperrte Rhea die Tür hinter sich zu und versuchte, das Schaudern zu unterdrücken. In ihrem Bauch flatterte es, als würde ihr ungeborenes Kind die unnatürlichen Schwingungen von Morgans Magie spüren und sich dagegen wehren.

      Die Leiche fiel in sich zusammen, die Knochen verpufften und die Haut sowie die Muskeln und das Fett schmolzen und verdampften schließlich, bis nichts weiter außer der Rüstung zurückblieb. Damit sich Morgan nicht weiter verausgaben musste, kümmerte sich Rhea darum und löste die Fäden auf, die die Rüstung zusammenhielten, und sie verschwand zu einem Haufen unsichtbarer Wollknäuel, die Rhea aus dem geöffneten Fenster gleiten ließ. Nichts war zurückgeblieben.

      »Danke«, keuchte Morgan, wankte und suchte scheinbar blind nach Halt. Die Farbe ihres Haars wechselte von weiß zu braun.

      Sofort eilte Rhea an ihre Seite und umfasste ihren Ellbogen und Unterarm, geleitete sie zum Bett. Morgan zögerte, abgelenkt von ihrem inneren Kampf gegen die Knochenhexe, der in gewaltigen Machtwellen ausartete. Wenn sie nicht achtgaben, würde jeder Bluthexer im Umkreis von zehn Meilen spüren, dass sie sich hier befanden.

      Noch während Rhea Morgan festhielt, webte sie mit einer Hand einen Kreis um sie, der die Magie wie ein Netz in ihrer Nähe hielt. Sie konnten es sich nicht leisten, nachlässig zu werden.

      Nachdem sie sichergestellt hatte, dass der Bannkreis die Kapazität besaß, die herausströmende Magie in sich zu halten, unterstützte sie Morgan. Sie zwang die Knochenhexe, sie anzusehen, auch wenn sie der Blick aus den stürmischen weißen Augen erschaudern ließ, und drang mit ihrer Webmagie in sie ein, um Knochenhexe von Mensch zu trennen. Erst geschah nichts und sie fürchtete sich bereits davor, das Versprechen einlösen zu müssen, als sie endlich einen Fortschritt sah. Nach und nach schwanden die Knochen unter der Haut, die wieder heil und lebendig wirkte. Die weißen Wolken zogen sich aus Morgans Augen zurück und verließen sie endgültig.

      Morgan atmete aus und verkrampfte sich unter Rheas Berührung. Ein paar Momente vergingen, in denen Rhea sie in Ruhe ließ, um sich zu sammeln.

      »Danke«, raunte Morgan, ehe sie sich aufrichtete, eine Hand an ihrer Stirn. »Ich dachte nicht, dass … Wie dumm von mir.«

      »Es wäre besser, wenn du dich nicht mehr auf deine Magie verlassen würdest«, sagte Rhea mit Bedacht. »Das war für meinen Geschmack viel zu knapp.«

      »Du hast recht.« Morgan sah sie mit einem gezwungenen Lächeln an. Der Webhexe entging jedoch nicht, dass sie ihr nicht versprach, es zu tun.

      Rhea hüllte ihre Gestalt in die Fäden ihrer Umgebung ein, um sich ungesehen neben Morgan aus dem Gastlokal zu schleichen. Morgan hingegen machte sich nicht die Mühe, besonders leise zu sein oder sich verdeckt zu halten, da sie von Neel gesehen werden wollte, der sich überraschenderweise schon auf seinem Zimmer befunden hatte. Aber er besaß ein Fenster, das auf die Straße hinauszeigte. Das sollte genügen, um Morgan zu erkennen, wenn er Ausschau nach ihr hielte.

      Um die Situation nicht zu offensichtlich zu machen, bewegte sich Morgan schließlich in den Schatten der Häuser fort und blickte ein paar Mal über die Schulter, als würde ihr daran liegen, nicht entdeckt zu werden.

      Schließlich spürte Rhea Neels Aura und ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus. Sie hatten recht gehabt. Neel konnte der Verlockung nicht widerstehen, Morgan endlich allein zu treffen, um seine Aufgabe zu erledigen. Noch hielt er sich jedoch im Hintergrund, was sie ebenfalls als Erfolg wertete.

      Dann betraten sie den nördlichen Teil der Stadt, der aus vielen leer stehenden Gebäuden bestand. Durch einen Brand vor ein paar Jahren waren sie unbewohnbar geworden, wie Rhea nach subtilem Nachfragen von einer Magd erfahren hatte.

      Jeriah und Erik hielten sich in einem zugewachsenen Garten versteckt, um den, wenn alles nach Plan verlaufen war, Jeriah bereits einen Bann gelegt hatte. Sobald Neel Morgan in den Garten folgte, würde er sich nicht mehr aus ihm entfernen können.

      Rhea bewegte sich nur wenige Schritte neben Morgan, da sie nicht von Neel gesehen werden konnte, wodurch ihr das Zittern ihrer Hände auffiel. Sie hätte ihre Magie nicht nutzen und auf Rhea warten sollen. Wenn sie nun die Kontrolle verlöre, würde alles den Bach runtergehen.

      Und nicht nur das – noch wussten sie nicht, wie sie Morgan und Erik retten sollten, ohne die Insel aufzusuchen. Falls das überhaupt möglich war.

      Endlich erreichten sie das gusseiserne Tor, durch dessen Spalt sich erst Morgan und dann Rhea drängte. Sie schlichen weiter an einer Reihe zerstörter Steinstatuen, die auf mit moosbewachsenen Sockeln standen, vorbei und in die Mitte des Gartens, der aufgrund von wilden Brombeersträuchern und einzelnen Laubbäumen vom Zaun aus nicht eingesehen werden konnte.

      Sobald Jeriah und Erik aus ihrem Versteck hinter einem Schuppen hervorkamen, wusste sie, dass ihnen Neel in die Falle gegangen war.

      Rhea löste das Netz um sich auf und bemerkte Neels erstaunten Blick, als er in den Kreis der Statuen trat und von Morgan zu ihr sah. Er presste die Lippen zusammen. Jeriah und Erik stellten sich rechts von ihnen auf, mit verschränkten Armen und grimmigem Gesichtsausdruck wirkten sie wie Krieger, mit denen nicht zu spaßen war.

      »Was wird das hier?«, verlangte Neel zu erfahren.

      »Das musst du doch wissen«, sagte Morgan spöttisch. Sie zog ein dünnes Messer, mit dem sie herumspielte. »Du bist mir schließlich gefolgt.«

      »Weil ich mit dir reden wollte«, zischte er ungehalten. Rhea besah sich jede noch so kleine Regung in seinem Gesicht, konnte aber nichts entdecken außer wahren Ärger über die Situation.

      »Das trifft sich gut, wir wollen nämlich auch mit dir reden.« Morgan zeigte ihm die Zähne, wirkte selbstbewusst und vollkommen beherrscht, als hätte sich Rhea das Zittern zuvor nur eingebildet. Sie stand so nahe am Abgrund und dennoch gab sie ihrer Furcht, die sie zweifelsohne empfinden musste, keinen Raum.

      Rhea bewunderte sie.

      »Ach ja? Worüber?« Neel schien sich mehr und mehr damit zu arrangieren, von ihnen hergelockt worden zu sein. Er verschränkte die Arme und wartete ab. Als Meister der Assassinen hatte er wenig Grund, sich zu fürchten – sollte dies seine wahre Identität sein.

      »Warum bist du hier?«

      »Das sagte ich euch doch bereits, ich will die Chance nicht verstreichen lassen, die Insel der Schicksalsgöttinnen zu betreten.« Er klang müde. »Geht es darum? Wollt ihr mich hier zurücklassen?«

      Morgan legte den Kopf schief. Dann tauschte sie das Messer mit der Spindel aus, die sie auch bei Rhea angewandt hatte. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, den uralten Zauber auf sich zu spüren, der so anders war als alles, was ihr bis dahin begegnet war. Nicht unangenehm, aber doch … merkwürdig. Als würde er ihrer Magie ähneln und sich mit ihr verbinden wollen. Das sollte sie nicht erstaunen, da ihr Ursprung der gleiche war: die Schicksalsgöttinnen.

      »Weißt du, was das ist?«

      »Eine Spindel?« Neel breitete ratlos die Arme aus, sah in die Gesichter der Anwesenden. »Was wollt ihr von mir?«

      »Ich werde dir mit der Spitze in den Finger stechen und daraufhin wirst du mir Fragen beantworten«, sagte Morgan kompromisslos und näherte sich ihm. Er wich nicht zurück.

      »Warum?«

      »Wir glauben, dass du dich als Neel ausgibst. Und du bist jemand, der mir schaden will«, erklärte sie, nachdem sie ihm direkt gegenüberstand. »Matha hat ihr Trio als jemanden getarnt, der in meine Nähe gelangen soll, um mich zu töten.«

      »Und ihr denkt wirklich, dass ich das bin?« Er lachte auf, dann verschränkte er die Arme. Offensichtlich nicht dazu bereit, ihre Fragen zu beantworten. »Was soll das bezwecken?«

      »Sie wird mir zeigen, ob du ehrlich bist oder nicht. Also?«

      »Auf gar keinen Fall.« Er schüttelte den Kopf, sodass das Gold seiner Ohrringe das Mondlicht einfing und fast silbern wirkte. »Weißt du, wie viele Geheimnisse ich bewahre? Ich kann dir keinen Freifahrtsschein geben, sie aus mir herauszulocken.«

      »Mich interessieren deine Geheimnisse nicht, Neel«, zischte sie, mit ihrer Geduld offensichtlich am Ende angelangt. »Gib mir deine Hand!« Ihre Stimme donnerte über sie hinweg und Rhea beschlich das unangenehme Gefühl, dass die Knochenhexe nicht so tief unter die Oberfläche gedrängt worden war wie erhofft.

      »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.« Neel zog sein Schwert, doch bevor er es verwenden konnte, war Jeriah eingeschritten. Er zog an den Fäden und die Klinge glitt aus Neels Griff, als leistete er nicht den geringsten Widerstand.

      Morgan nutzte Neels Ablenkung und stach mit der Spitze der Silbernen Spindel in Neels Unterarm. Sobald Blut an ihr herabrann, entfernte sich Morgan aus seiner Reichweite. Rhea war es nicht möglich, das zu sehen, was Morgan sah, umso gespannter war sie nun, als Morgan die erste Frage stellte.

      »Wurdest du von Matha geschickt, um mich zu töten?«

      Neel wehrte sich gegen den Impuls zu antworten, aber Rhea hatte selbst gespürt, wie unmöglich das war. Die Sehnen traten deutlich an seinem Hals hervor, je mehr er sich anstrengte. Dann endlich verlor er den Kampf und er sackte nach vorn.

      »Nein«, zischte er.

      Morgan wartete, beobachtete die Aura, von der sie Rhea berichtet hatte, ganz genau und nickte schließlich. Er hatte die Wahrheit gesagt.

      Damit wäre die Sache eigentlich schon erledigt gewesen, aber Morgan hätte Rhea eher damit überrascht, wenn sie die sich bietende Möglichkeit hätte verstreichen lassen. Ein überhebliches Lächeln zierte ihre vollen Lippen und ihre rot geränderten Augen glühten.

      »Warum willst du uns unbedingt begleiten?«

      Neel presste die Zähne zusammen und schenkte ihnen allen mörderische Blicke. Rhea spürte nicht das geringste Mitleid mit ihm, nach allem, was er Morgan angetan hatte. Wäre Cáel nicht rechtzeitig dazwischengegangen, hätte er sie getötet, noch bevor ihre gemeinsame Geschichte begonnen hätte.

      »Ich will die Göttinnen davon überzeugen, mir die Macht der Schatten zu übertragen«, presste er hervor.

      Stirnrunzelnd sah Rhea von ihm zu Morgan, die den Kopf schief gelegt hielt. »Er sagt die Wahrheit.«

      »Soll ich in seine Gedanken eindringen, um mehr zu erfahren?«, bot sie an.

      »Ich denke, er stellt keine Gefahr für uns da, solange wir ihn nicht freilassen. Ich frage mich bloß …« Ihre Stimme verlor sich. »Als du mich angegriffen hast, geschah es wirklich, weil du dein Versprechen Talia gegenüber einhalten wolltest, oder gab es einen anderen Grund?«

      »Welcher sollte das sein?« Seine Lippen verzogen sich.

      »Antworte mir!«

      »Ich musste mir selbst beweisen, dass ich gewissenlos genug bin, um den Posten des Meisters auszufüllen«, wisperte er geschlagen.

      Morgan stieß den Atem aus, ließ die Worte scheinbar auf sich wirken, ehe sie die Spindel mit einem Tuch säuberte und anschließend wieder in ihren Beutel steckte.

      »Du willst ihn also nicht mit auf die Insel nehmen?«, erkundigte sich Erik, der hinter Neel stand und ihn um seine Waffen erleichterte. Der Assassine ließ dies mit sich geschehen, schließlich hatte er bereits erkannt, dass er gegen zwei Webhexen nichts ausrichten konnte. Selbst wenn er Erik in seinem geschwächten Zustand zu überwältigen imstande wäre.

      »Ich vertraue ihm nicht. Nicht genug jedenfalls«, antwortete sie. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass er uns begleiten darf, doch seine Motive sind mir nach wie vor nicht klar, auch wenn er nicht von Matha geschickt wurde.«

      »Wir müssten jemanden bezahlen, der sich um ihn kümmert, während wir fort sind«, überlegte Jeriah laut. Mittlerweile standen sie alle eng beieinander und fast war es so, als würde sie von ihm angezogen werden. Unwillkürlich berührte sie seinen Arm, seine Hand und ohne hinzusehen nahm er ihre in seine.

      »Was wäre, wenn wir ihn dazu zwingen würden, Morgan die Treue zu schwören?«, schlug Erik vor, dessen Blick sich seit Neels Auftauchen zusehends verdüstert hatte. Rhea konnte den Hass fast spüren, der von ihm ausging. Auch wenn Erik viel unter Neels Führung gelernt hatte, er verabscheute ihn anscheinend mit jeder Pore seines Körpers. »Magisch bindend, natürlich«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das seine Genugtuung darüber zeigte, was dieser Vorschlag in Neel auslöste. Jenem stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Die ultimative Bestrafung für sein Attentat auf Morgan.

      »Es liegt an Neel«, sagte Morgan. »Entweder du versauerst für den Rest deines Lebens in dem nächstbesten Keller, den wir in Minst finden, oder aber du schwörst mir die Treue.«

      Neel spuckte aus, ehe er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Schön. Dann schwöre ich eben darauf, deinen Befehlen zu gehorchen.«

      Morgan nickte Rhea zu.

      »Umfasst eure Unterarme.« Sie taten wie geheißen und Rhea begann, ein Gewinde aus den stärksten Fäden, die sie finden konnte, zu spinnen, das sie beide miteinander verbinden würde. »Wirst du ihren Befehlen Folge leisten? Ihr gehorchen und sie beschützen? Nicht gegen sie agieren und nur in ihrem Interesse handeln?«

      Neel wiederholte die Worte und schwor, sich daran zu halten. Nachdem Morgan den Eid angenommen hatte, verschnürte sie das Gewinde und löste sich selbst davon. Kurzzeitig schimmerten die Fäden auf ihren entblößten Armen auf, dann schwanden sie, als würden sie in ihre Haut sinken.

      »Sobald er sich gegen dich wendet, spürt er zunächst unermessliche Qualen, dann wird er sterben.«

      »Ihr seid wahnsinnig«, knurrte Neel, ehe er sich umwandte und zurück nach Minst wanderte. Er fragte nicht mal Erik nach seinen Waffen, als könnte er sich nicht schnell genug von ihnen entfernen.

      »Es gefällt mir nicht, dass er so viel vor uns verheimlicht.« Erik blickte ihm hinterher. »Wir behalten ihn besser im Auge.«

      »Kommt. Wir sollten ihn nicht allein lassen.«

      Jeriah hatte den Bannzauber längst aufgelöst, sonst hätte sich Neel nicht von ihnen entfernen können, aber er machte sich nun die Mühe, auch noch die letzten Überreste zu beseitigen, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen. Anschließend begaben sie sich zurück zu ihrem Gasthaus, das eine Überraschung bereithielt. Im Schankraum wartete nicht nur Magus auf sie, sondern auch Montean, der ihnen mit einem Krug Bier zuprostete.

      »Was machst du hier?«, presste Erik hervor, nachdem sie sich um seinen Tisch versammelt hatten.

      »Ich hatte Sehnsucht nach euch.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

      »Gabelte ihn auf der Straße auf«, erklärte ihnen Magus ruhig, der meistens kein Mann vieler Worte war. Rhea wusste jedoch von Erik, dass er vor dem Tod seines Kameraden einst ein Witzbold gewesen war. Sie trauerte insgeheim um den humorvollen Mann, den sie nie hatte kennenlernen dürfen. »Hatte sich verirrt.«

      »Nicht verirrt.« Montean winkte ab. »Wusste nur nicht, wo ihr euch versteckt habt. Jetzt bin ich ja da.«

      »Was ist mit dem Schiff? Und mit Elida?«

      »Elida wird an einen sicheren Ort gebracht und das Schiff hält den Kurs auf die Küste von Yastia. Alles läuft nach Plan, mein Sohn«, beschwichtigte ihn Montean amüsiert, aber leise. »Freust du dich nicht, mich noch nicht losgeworden zu sein?«

      »Ich bin überglücklich«, murmelte Erik, ehe er die Treppen hinauf verschwand; Morgan dicht auf seinen Fersen.
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      Zwei Tage später hatten sie Katta erreicht und nach einem weiteren Tag, den sie im Wald um das Städtchen herum verbrachten, trafen sie sich mit Iza. Rhea bemerkte durchaus die Unruhe, die wie eine Krankheit in ihrer Gruppe wütete. Sie hatte sich sagen lassen, dass ganz in der Nähe der erste alte Gott erweckt worden war und den Stein somit ins Rollen gebracht hatte. Sowohl Jeriah als auch Erik und Morgan hatten dabei ihre Finger im Spiel gehabt, aber alle waren sich einig: Gäbe es einen Weg, sie würden die Erweckung rückgängig machen.

      Iza erwartete sie unweit des riesigen Kraters, der von Garvan – Gott der Erde – kreiert worden war. Zwei Assassinen begleiteten sie und wirkten zunächst verunsichert, als sie Neel in ihrer Mitte erkannten.

      »Er hat mir die Macht über euch freiwillig abgetreten«, log Rhea, aber Neel widersprach ihr nicht. Allein sein Blick verdüsterte sich.

      »Wenn das so ist …« Iza grinste. Sie schien bei Weitem nicht so aus dem Konzept gebracht worden zu sein wie ihre Begleiter. Ein Mann und eine Frau, die bis an die Zähne bewaffnet waren und sich doch die größte Mühe gaben, nicht bedrohlich zu wirken. Sie standen jeweils einen Schritt hinter Iza und hielten ihre Hände vor dem Oberkörper verschränkt, damit jeder sehen konnte, dass sie keine Waffen gezogen hatten.

      Nicht, dass sich Rhea von ihnen bedroht fühlen würde, schließlich hatte sie ihre Magie, auf die sie sich verlassen konnte.

      Nachdem sich alle vorgestellt hatten, ergriff Jeriah das Wort. Sie hatten sich zuvor darauf geeinigt, dass es gut wäre, wenn er in dieser Sache die Zügel in die Hand nähme. Auch wenn Iza ihr die Treue geschworen hatte, wollte sie, wie sie selbst gesagt hatte, ganz oben mitspielen. Da Jeriah nun mal der gekrönte König war, würden sie Iza das geben, was sie anstrebte.

      »Gibt es etwas, was ihr herausgefunden habt?«, erkundigte er sich. Am Morgen noch hatte er sich die Mühe gemacht, sich am eiskalten Bachlauf zu rasieren, um einen möglichst gefassten Eindruck zu machen. Seine Kleidung wirkte durch die Reisestrapazen schon mitgenommen, aber Rhea hatte sie mit ihrer Magie so gut es ging geflickt. Als kleine Aufmerksamkeit für ihn, die er dankend angenommen hatte.

      Sie wusste, wie schwierig es für ihn war, nach Atheira zurückzukehren, nachdem er hier alles verloren hatte. Trotzdem ließ er sich nicht unterkriegen und die anfängliche Bitterkeit blieb verschwunden. Selbst seine Traurigkeit barg er hinter Schloss und Riegel, um sich als der König zu geben, den das Land brauchte. Nur ihr erlaubte er einen Blick in sein schmerzendes Herz.

      »Der Palast und die Stadt sind zu einer uneinnehmbaren Festung verwandelt worden«, sagte Iza, ein schalkhaftes Glitzern in ihren Augen. »Meine Begleiter haben es gerade noch so rausgeschafft, bevor die Tore geschlossen wurden. Sie werden nur nach ausdrücklicher Erlaubnis des Königs geöffnet. Wer hineinwill, muss sich gedulden. Über jeden wird einzeln entschieden. Niemand darf Waffen mitnehmen und heraus dürfen auch nur Händler, denen das Recht nach ordentlicher Prüfung zugesprochen wurde. «

      Jeriah nickte. Seine Kiefer hielt er für einen Moment fest zusammengepresst und sie konnte die Sehnen deutlich erkennen. »Damit haben wir bereits gerechnet. Rhea sagte mir allerdings, dass ihr kreativ und einfallsreich seid.«

      »Und Neel hat nicht von uns geschwärmt? Ich bin getroffen!«, spottete Iza und legte theatralisch eine Hand aufs Herz.

      »Nicht doch, du weißt, wie ungern ich mein Spielzeug teile«, meldete sich Neel das erste Mal zu Wort. »Ich dachte bloß, dass sie eure Vorteile nicht erkennen und an euch ermüden.«

      »Damit du wieder über uns befehligen kannst?« Iza hob ehrlich erstaunt eine dunkle Braue.

      Neel ließ schweigend zu, dass die Frage in Rheas Kopf herumgeisterte. Sie hatte mehr Gegenwehr seinerseits erwartet. Es machte sie stutzig, dass er kein einziges böses Wort über sie und ihre Pläne verloren hatte, als hätte er dieses Ergebnis schon längst kalkuliert.

      Es behagte ihr ganz und gar nicht.

      »Wie auch immer.« Iza winkte ab, als wäre ihren Meister zu betrügen kein großes Verbrechen.

      Rhea würde sich überlegen müssen, Iza und die anderen nach dem Krieg auf andere Weise an sich zu binden, die verhinderte, dass die Assassinen sich so einfach von ihr abwenden könnten. Einen Blutschwur zu leisten wäre aber eine Maßnahme, die Iza wohl nicht ohne Weiteres akzeptieren würde …

      »Ja, wir haben in der Tat einen Weg hineingefunden. Die einzigen Zugänge, die nicht ständig überwacht werden, sind die Kanäle. Zwar werden Boote und Schiffe genauestens überprüft, aber niemand achtet auf mögliche Schwimmer.«

      »Schwimmer?«, echote Morgan, die wohl nach ihrem Ausflug ins Meer, als sie gegen die Seeschlange gekämpft hatten, kaum noch Begeisterung dafür aufzubringen vermochte.

      »Ich hoffe für euch, dass ihr alle tauchen könnt.«

    

  


  
    
      
        
        Dann befahl ihr die Kammerfrau

        mit harschen Worten,

        die teuren Kleider auszuziehen,

        um ihre alten anzulegen.

        Und schwören musste sie,

        keinem Menschen

        etwas davon zu sagen.
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      Morgan sollte erleichtert darüber sein, dass Neel nicht der Silberne war, doch das bedeutete bloß, dass der Doppelgänger noch frei herumlief und gegen sie intrigierte. Zudem hatte sie die letzte Umdrehung der Silbernen Spindel verschwendet. Zwar konnte Rhea mit ihrer Magie in die Herzen der anderen sehen, aber das erforderte genauso viel Zeit und Abgeschiedenheit. Zudem gingen ihr die Leute aus. Bevor sie sich mit Iza getroffen hatten, hatte sich Rhea noch um Magus gekümmert und sichergestellt, dass er der war, der er vorgab zu sein. Er hatte keine Fragen gestellt und die Prozedur über sich ergehen lassen.

      Zum allerersten Mal ließ Morgan den Gedanken zu, dass es sich bei Clidnas Warnung um eine Täuschung gehandelt haben könnte. Aber wieso? Was für ein Ziel würde sie damit verfolgen?

      Morgan machte sich so viele Sorgen, dass sie ständig von Kopfschmerzen geplagt wurde und ein Zittern ergriff sie ein jedes Mal, da sie sich nicht darauf konzentrieren konnte, die Knochenhexe in Schach zu halten.

      Gleichzeitig wurden Eriks Ausbrüche schlimmer und sie wagte es kaum zu schlafen, während er neben ihr lag, aus Angst, er würde sich jeden Augenblick verwandeln. Larkin hatten sie mit sich genommen, was Rheas Vorschlag gewesen war, da es dabei helfen könnte, Eriks Fluch aufzuheben, sollten sie die Insel der Moiren wirklich erreichen. Morgan hatte zwar nicht den blassesten Schimmer, wie das vonstattengehen sollte, aber sie vertraute der Webhexe. Bisher hatte sie immer einen guten Riecher bewiesen, wenn es um magische Gegebenheiten gegangen war.

      Iza, Broncko und Zeeph führten sie zurück an die Küste, ohne sich auf die Königsstraße begeben zu müssen. Dort hätten sie ein zu leichtes Ziel abgegeben und wären zweifellos von Weitem von Aithans Spähern entdeckt worden. Morgan gab es ungern zu, aber sie war beeindruckt von Izas Kenntnis von Berg und Tal. Von ihr könnte sie noch etwas lernen, sollte es für sie eine Zukunft geben.

      Dessen war sie sich jedoch gar nicht mehr so sicher. Schließlich sprach alles gegen sie. Sowohl die wachsende Macht der Knochenhexe, die sie mit ihrem Wahnsinn verschlucken wollte, als auch die Anziehung zu Cáel, die sich von Tag zu Tag steigerte. Sie versuchte, Mauern um sich und ihren Verstand zu errichten, um den Prozess aufzuhalten, aber immer öfter fiel sie in sein Bewusstsein und sie konnte bloß erahnen, dass es ihm ähnlich erging.

      Schon bald würde einer von ihnen im anderen ertrinken und aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass sie diejenige wäre, die überleben sollte.

      Sie hatten sich in eine Höhle zurückgezogen, die von menschlicher Hand in eine Klippe geschlagen worden war. Durch einen sehr engen Weg hatten sie diese erreicht und harrten nun aus, bis sich der Tag dem Ende neigte, um sich schwimmend nach Yastia zu begeben.

      Da die Hauptstadt Atheiras mehrere Meilen entfernt war, hatten sich Rhea und Jeriah den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihre Magie am besten und effektivsten einsetzen konnten, um sie alle an Land zu bringen, ohne die Grenzen ihrer Kräfte austesten zu müssen. Von Morgans Hilfe wollten sie keinen Ton hören und sie verübelte es ihnen nicht. Sie war nicht nur unberechenbar, sondern rundheraus ein Risiko für die ganze Gruppe, sollte sie wieder einmal die Kontrolle verlieren.

      Also hielt sie sich weitestgehend aus der Planung raus und setzte sich neben Montean, der den Blick auf seinen Sohn gerichtet hielt. Es gab nichts, was sie ihm sagen wollte, weshalb sie den Platz ausgewählt hatte. Manchmal war Schweigen Gold wert.

      Sie bereute ihre Wahl allerdings schnell wieder, als sie den beißenden Geruch von Schwefel wahrnahm, als hätte er darin gebadet. Er bemerkte ihren angewiderten Blick und entschuldigte sich. »Als ich mich vorhin gewaschen habe, bemerkte ich zu spät, dass die Quelle nach faulen Eiern roch. Wird sich aber erledigt haben, wenn wir die nächsten Stunden im Meer verbringen.«

      Sie fragte sich noch, wie man so etwas nicht sofort bemerken könnte, als Erik ein lautes Keuchen verlauten ließ und nach vorne fiel. Seine Finger gruben sich in den harten Stein, als handelte es sich dabei um erwärmte Butter, während sein ganzer Körper zu zittern begann. Die Nähte seiner Kleidung rissen und seine Wirbelsäule stach unnatürlich stark unter seiner Haut hervor, aus der nun die ersten Fellhaare sprossen.

      Sofort sprangen alle auf und gingen entsetzt auf Abstand – nur Morgan näherte sich ihm. Nicht für eine Sekunde wollte sie ihn in dieser beängstigenden Situation allein lassen.

      »Ich bin hier«, beschwichtigte sie ihn und ging vor ihm in die Hocke, legte ihre Hände sanft an sein schmerzverzerrtes Gesicht. Seine Kiefer mahlten aufeinander, aber er sah sie nicht an, konzentrierte sich anscheinend ganz auf das Monster in ihm drin. »Du bist stärker als das.«

      Sein Keuchen wurde heftiger und so schnell, dass sie ihn nicht kommen sah, er holte mit seinem Arm aus und schleuderte sie gegen die Höhlenwand. Eher geschockt als verletzt blinzelte sie. Eriks Brüllen ließ die gesamte Höhle vibrieren und Larkin stimmte mit ein. Rhea und Jeriah lösten sich endlich aus ihrer Starre und nutzten ihre Magie, um Larkin magisch von Erik abzuschirmen. Das Kind war zwar schon in den Brunnen gefallen, aber so würden sie es jedem erschweren, sie zu entdecken, falls das Brüllen gehört worden war.

      »Erik!«, schrie sie und eilte erneut auf ihn zu. Noch hatte er sich nicht gänzlich verwandelt, kämpfte und kämpfte. »Halte durch!«

      Schließlich hob er den Blick, während er auf allen vieren dastand. Sie sah finsterste Schwärze, in der ihre größten Ängste und schlimmsten Fehler widergespiegelt wurden.

      Unwillkürlich wich sie zurück.

      Er jaulte auf, dann verdrehte er die Augen und brach seitlich zusammen. Das Fell verschwand, die Wirbel zogen sich zurück, wurden wieder menschlich.

      »Was zur kalten Hölle?«, krächzte Iza, die für einen Moment die Maske der unnahbaren Assassinin abgelegt hatte.

      »Das war knapp«, murmelte Neel und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er befand sich direkt hinter Morgan, die kala gezogen, bereit, Morgan mit seinem Leben zu verteidigen. Der Schwur! Natürlich, er hatte den Eid geleistet, sie zu beschützen. Sie musste aufpassen, dass er seine Aufgabe nicht zu ernst nahm und Erik dabei tötete.

      »Erik?«, flüsterte sie, streckte ihre Hände nach ihm aus, doch er wies sie ab.

      »Ich brauche … einen Moment«, entgegnete er schwer atmend. Schweiß perlte von seiner Stirn.

      »Natürlich.« Sie versuchte, nicht verletzt über seine Zurückweisung zu sein. Schließlich ging es nicht um sie.

      »Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Iza, die Erik mit einem argwöhnischen Blick musterte.

      »Nicht dein Problem«, knurrte Morgan, ehe sie sich aufmachte, um frische Luft zu schnappen. Die Nacht könnte nicht früh genug über sie hereinbrechen.
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      Das Wasser war kalt, aber durch Rheas und Jeriahs Magie nicht unerträglich. Morgan fühlte sich durch die Seile, mit denen sie miteinander verbunden waren, an den verwunschenen Wald erinnert, als sie einen Abschnitt betreten hatten, der von Dunkelheit beherrscht worden war. Nun wurden sie ebenso in Finsternis getaucht und als das Wasser sich um sie schloss, musste Morgan gegen ihre Panik ankämpfen.

      Dann erhellten Hexenlichter ihre nähere Umgebung und auch wenn es nichts außer dem Meer gab, was sie sehen konnten, minderte es ihre Angst.

      Eine Luftblase waberte um Morgans Kopf und ermöglichte ihr das Atmen.

      Sie waren insgesamt eine Gruppe von neun plus Larkin, dem Rhea noch eine halbe Stunde zuvor etwas gegeben hatte, was ihm das Bewusstsein geraubt hatte. Dadurch ließ er sich leichter durch das Wasser befördern und sie mussten nicht noch darauf achten, von ihm gebissen zu werden, während sie ihn hinter sich herzogen.

      Nach gefühlten Stunden legten sie eine kurze Rast ein und wurden durch Jeriahs Unterstützung an Ort und Stelle gehalten, ohne weiterschwimmen zu müssen. Rhea übernahm die Aufgabe, nachzusehen, wie viel Weg noch vor ihnen lag. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck kehrte sie zu ihnen zurück und befestigte einmal mehr das Seil an ihrem Gürtel.

      Sie hob eine Hand und zeigte drei Finger. Hoffentlich meinte sie damit drei Meilen und nicht drei Stunden.

      Schließlich setzten sie ihren Weg fort und tatsächlich veränderte sich schon sehr bald ihre Umgebung. Es wurde felsiger und heller und so beschlossen sie, das Hexenlicht zu löschen, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, der tanzende Lichter für einen Grund hielt, Alarm zu schlagen.

      Als Morgan glaubte, keinen weiteren Meter mehr schwimmen zu können, bedeutete ihr Rhea, anzuhalten. Von ihrer Magie wurden sie an die Oberfläche getragen.

      Sie waren bereits ein gutes Stück in die Stadt hineingeschwommen und befanden sich in einem der schmalen Kanäle, der von hohen Backsteingebäuden gesäumt wurde. Da sie als Lagerhallen dienten, rechneten sie nicht damit, entdeckt zu werden. Einer der besseren Plätze, um an Land zu gehen.

      Nacheinander zogen sie sich ans Ufer und erlaubten Rhea oder Jeriah, ihre Kleidung zu trocknen. Morgan stellte sich instinktiv an Eriks Seite, um ihn notfalls vor sich selbst zu schützen, so wie er es auch für sie tun würde.

      Das Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust, als sie daran dachte, was sie nun vorhatten.

      Iza würde mit Neel, Magus und den Assassinen in den Palast gehen, um dort auf Jeriah zu warten, wenn sie von den Moiren zurückkehrten. Noch immer waren sie davon überzeugt, dass es das Beste wäre, den Palast von innen zu reinigen, als könnten sie die Krankheit, die Aithan darstellte, dadurch ausbrennen.

      Morgan hegte Zweifel, die sich hoffentlich auflösen würden, sobald sie Eriks und Jeriahs Schicksal geändert und Clidnas Unterstützung gesichert hatte. Natürlich wusste sie, dass Clidna dagegen war, Morgan auf ihre Insel zu lassen, aber die Göttin hatte Morgan wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Sie würde doch sicherlich nicht zulassen, dass ihre Heimat zerstört werden würde, oder?

      Noch wollte Morgan die Hoffnung nicht aufgeben.

      Ihre Gruppe teilte sich auf und Neel folgte seinen ehemaligen Assassinen mit einem widerwilligen Grunzen, doch er war nicht dazu in der Lage, sich gegen sie zu stellen.

      Zu fünft plus Larkin schlichen sie in eine ähnliche Richtung, um zur Dreischicksalsstatue zu gelangen. Erik hielt sich dicht an ihrer Seite, während sie Larkins Ketten hielt. Den Wolf hatte Rhea vorhin aufgeweckt, nun trottete er friedlich hinter ihnen her. Ob er verstand, dass sie seinem einstigen Wunsch näher kamen und den geheimnisumwobenen Ort erreichten? Morgan interessierte sich nicht für sein Schicksal, nach allem, was er ihr angetan hatte. Aber wenn seine Anwesenheit dabei helfen konnte, den Fluch von Erik zu nehmen, so würde sie jede weitere Unannehmlichkeit auf sich nehmen.

      Die Statue befand sich auf einem kleinen, runden Platz in der Nähe des Hafens, sodass sie nicht weit laufen mussten. Oft nutzten Obdachlose die Bänke, um im Sommer ein Nickerchen zu halten, doch während der kalten Jahreszeit waren sie lediglich mit Schnee bedeckt. Morgans Gruppe musste kurz in den Schatten innehalten, als zwei Patrouillen über den Platz schritten und sich leise unterhielten. Niemand sonst befand sich auf den Straßen, was an einer Ausgangssperre liegen könnte. So wollte Aithan vermutlich die Arbeit seiner Krieger erleichtern, Rebellen aufzuspüren. Gleichzeitig ermöglichte es ihnen aber, die Stadtwache früh genug zu hören, um sich in Sicherheit zu bringen.

      Nachdem diese verschwunden waren, betrachtete Morgan die Statue aus nächster Nähe. Die filigranen Züge der unterschiedlichen Gesichter. Das eine uralt, das andere erfahren und schließlich das jüngste – Clidna. Die Moire, die Morgan geliebt hatte.

      Ein seltsames Kribbeln war die einzige Warnung, ehe sie von hinten attackiert wurde.

      Ein Messer bohrte sich tief in ihren Rücken unterhalb ihrer Rippen. Sie sackte nach vorne, konnte gerade noch die Kraft aufwenden, die Statue schützend zwischen sich und ihren Angreifer zu bringen.

      »Montean?«, rief sie und blinzelte verwirrt.

      Der Kapitän zog mit seiner blutigen Hand eine weitere Klinge und bewarf sie damit. Er wandte dabei so viel Kraft auf, dass sie sich in den Stein bohrte, als sich Morgan dahinter duckte.

      »Was tust du?«, rief Erik, ehe er sich auf ihn stürzte und sie beide dadurch in den Schnee warf. Rhea eilte an Morgans Seite.

      »Du bist verletzt!«

      »Es geht schon«, presste die Knochenhexe hervor, obwohl sie der Schmerz von innen zerfraß.

      »Lass mich dir helfen«, bat Rhea, bevor Erik einen Schrei verlauten ließ, als er zurückgeschleudert wurde. Mit unmenschlichen Kräften und unbeschreiblicher Schnelligkeit hatte er Rhea erreicht und sie zur Seite geworfen. Fast im selben Moment hielt er ein weiteres Messer an Morgans Kehle, die vor Schreck Rhea hinterherblickte.

      Der Webhexe ging es gut, sie hatte ihren Sturz mit ihrer Magie bremsen können. Die Fäden unter ihr glänzten, ehe sie sich auflösten und Morgan sie nicht länger sehen konnte.

      Jeriah half ihr beim Aufstehen. Erik stand ebenfalls wieder und hielt den Blick unverwandt auf Montean gerichtet, während Larkin das Schauspiel sichtlich genoss. Er hatte sich auf seine Hinterläufe gesetzt. Die Zunge hing locker aus seiner Schnauze.

      Morgan versuchte zu begreifen, was gerade geschah. Sie fühlte sich wie erstarrt und wurde im wichtigsten aller Momente von ihren Instinkten im Stich gelassen.

      »Ich kann ihn nicht mit meiner Magie erreichen«, rief Rhea, um Morgan zu warnen, dass sie sich in diesem Moment nicht auf sie verlassen konnte.

      Blut rann warm und verheißungsvoll ihren Rücken hinab. Die Klinge war stecken geblieben, während die andere beinahe zärtlich über ihren Hals strich. Montean bewegte sich nicht, seinen Mund presste er seitlich an ihr Ohr.

      »Ich kann dich die Insel nicht betreten lassen«, raunte er mit einer Stimme voller Emotionen, womit sie nicht gerechnet hatte. Denn endlich war ihr Verstand in der Gegenwart angekommen.

      »Du bist es. Mathas Silberner«, wisperte sie, vorsichtig, damit sie sich nicht versehentlich selbst an seiner Klinge schnitt. »Warum tötest du mich nicht einfach?«

      »Das war der ursprüngliche Plan«, antwortete er.

      »Wie lange schon?«, kam es von Erik, der grün im Gesicht wirkte. Sie konnte sich kaum vorstellen, was diese Enthüllung mit ihm machte.

      »Ich schloss in Minst zu euch auf, nachdem ich euch aus der Ferne beobachtete. Auf dem Schiff veränderte ich mein Aussehen mit ein paar Tricks, um Montean im rechten Moment zu ersetzen.« Der schwefelige Geruch stieg erneut in ihre Nase. »Umso besser, dass er beschloss, euch nicht an Land zu begleiten.«

      Morgan runzelte die Stirn. »Du … warst also auch in Damari?«

      »Ich war seit Beginn Teil von Monteans Mannschaft, aber er sah nie zu genau hin. Matha konnte den Geruch, den ich in dieser komprimierten Form ausstoße, nicht gänzlich verhindern, was jedoch zu meinem Vorteil gereichte, da sich mir nie jemand nähern wollte. Clidna warnte dich wohl nicht davor, oder?« Er stieß ein höhnisches Geräusch aus. »Wenn du nur wüsstest …«

      »Wenn ich was wüsste?«

      »Was ist mit meinem Vater?«, fragte Erik gleichzeitig, dessen Fokus verständlicherweise ein anderer war.

      »Er ist wohlbehalten auf seinem Schiff, nehme ich an.« Der Griff um Morgans Schultern wurde fester und die Klinge an ihrem unteren Rücken wurde durch den Druck, den der Doppelgänger ausübte, tiefer reingedrückt. Sie keuchte auf.

      »Worauf wartest du?« Morgan wurde nicht aus ihm schlau. Er hätte längst versuchen können, ihr die Kehle aufzuschlitzen und niemand hätte ihn davon abhalten können. Mittlerweile hatte sie aber einen Weg gefunden, die Knochenhexe an sich zu reißen und ihr bei ihrem Aufstieg zu verhelfen.

      »Für euch Menschen ist es so einfach«, wisperte er. »Leben. Sterben. Atmen. Ersticken. Die Welt geht unter und ihr seht nur euch selbst. Matha kennt jeden Winkel eurer Seelen und doch …«

      Morgan nutzte den Moment seiner Ablenkung und rief die Knochenhexe an. In einer einzigen fließenden Bewegung hatte sie sich aus dem Griff des Silbernen befreit und trug nur einen winzigen Kratzer an ihrem Hals davon.

      Sie hielt den Arm ihres Angreifers in ihrer Hand und drückte so fest zu, dass die Knochen unter ihren Fingern zu Staub zerfielen. Der Silberne ging zu Boden, das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen. Das Messer fiel dumpf in den Schnee.

      Mit lodernden Augen blickte er sie an, die Lippen zusammengepresst wirkte er nicht mehr länger wie Eriks Vater, auch wenn er noch in dessen Haut gekleidet war.

      »Gib mir einen Grund, dich am Leben zu lassen«, zischte sie, während sie von der Macht der Knochenhexe erfüllt wurde. Endlich hatte sie wieder die Kontrolle. Endlich konnte sie sie alle beherrschen, in die Knie zwingen und vernichten, wenn sie es nur wollte.

      »Du wirst alles zerstören, Morgan Vespasian«, knurrte er und wirkte gleichzeitig wie ein hilfloses Kind auf dem Grund eines Brunnens. »Einst entstand ein Reim und dieser kreierte ein Mädchen mit der Fähigkeit, die Welt zu erschüttern.«

      »Was hat das zu bedeuten?« Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren, tausendfach widerhallend.

      »Wenn du die Insel betrittst, beginnt der Anfang vom Ende.« Die Knochenhexe nahm das Blut wahr, das aus seinem verstümmelten Arm rann, und allein der Geruch brachte sie in Raserei.

      Morgan wollte die Hände vor ihre Augen schlagen, stattdessen musste sie dabei zusehen, wie die Hexe jeden einzelnen Knochen des Silbernen fand und brach. Einen nach dem anderen. Er schrie und schrie und schrie und hätte jeden in der Stadt geweckt, wenn Rhea und Jeriah nicht dafür gesorgt hätten, dass sie nicht gehört wurden.

      Brüllend entriss Morgan dem Leib ruckartig sämtliche Knochen und sie suhlte sich in den dumpf scheinenden Fragmenten, die um sie herumwirbelten. Griff nach der Macht und kleidete sich in sie ein, als wäre ihr zu kalt. Zurück blieb vor ihr eine leere Fleischhülle und das Blut, das den Schnee dunkel färbte.

      Ihr gesamter Körper war so angespannt, dass ihre Gliedmaßen zitterten. Die Fragmente mischten sich mit den Flocken und Morgan kämpfte mit allem, was sie besaß, gegen die Hexe an. Sie schleppte sich von der Leiche fort und auf die Statue zu. Mit ihrem letzten klaren Gedanken zog sie das Messer aus ihrem Rücken und verteilte das Blut mit unbeholfenen Bewegungen ihrer Hände auf dem weißen Stein.

      Licht erstrahlte so hell und weit, dass es ihre kleine Gruppe umfasste, der Boden erzitterte und der Stein knirschte. Das Licht loderte wie Feuer und lud sie in eine Welt hinter der ihren ein.

      Die Spindel in Morgans Beutel vibrierte und verjagte das Bewusstsein der Hexe lange genug, damit Morgan sie herausholen konnte. Sie verformte sich noch in ihren Händen zu einem langen Schlüssel, den sie aus einem Impuls heraus in die Helligkeit steckte und drehte, als sie ihn einrasten spürte.

      Nur ein Wimpernschlag später wurde das Licht von einem Strudel eingesaugt und sie mit ihm.
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      Cáel erreichte mit seiner Mutter und Cardea Yastia, kurz nachdem er unter einem besonders lebhaften Traum gelitten hatte. Wieder und wieder erlebte er den Moment, da er Morgan zerstörte und sein eigenes Herz gleich mit ihr. Er begriff nicht, warum sie zusammengeführt worden waren, wenn ihre Geschichte so enden sollte.

      Cardea würdigte er keines Blickes und hätte sich ihrer am liebsten entledigt, wenn Themera ihn nicht aufgehalten hätte. Obwohl sie es war, die ihr Herz verloren hatte und sich endlich dem vorausgesagten Schicksal stellen musste, fand sie Vergebung in sich. Für ihren Sohn und für die Silberne. Seiner Meinung nach verdiente Letztere nichts dergleichen und er selbst brauchte sie auch nicht.

      Was sollte er damit anfangen? Das brachte Theresia auch nicht wieder zurück und gleichzeitig fühlte er sich von seiner Mutter weiter entfernt als während ihrer Abwesenheit. In dieser Zeit hatte er sich immerhin einbilden können, sie würde ihn lieben. Nun kannte er die Wahrheit.

      Ihr war es nur um sich selbst gegangen. Sie hatte sich von ihm getrennt, um ihr eigenes Glück zu finden.

      Er brauchte weder sie noch sonst irgendjemanden.

      Im Speisesaal wurden sie von den alten Göttern und Aithan erwartet, der nicht auf seinem neu positionierten Thron saß, aber nicht minder königlich wirkte in seiner kostbaren Garderobe. Eine schwarze Krone glänzte wie Obsidian auf seinem Haupt.

      »Wie ich sehe, hast du die vergangenen Wochen damit zugebracht, dir eine neue Krone schmieden zu lassen. War dir das Gold der alten Krone zu grell?«, stieß Cáel übel gelaunt hervor, als er den Tisch erreichte, um den sich die Götter und Aithan versammelt hatten. Als würde er sich als einer von ihnen sehen. Mehr als es Cáel je tun würde, wie ihm nun bewusst wurde.

      Aithan setzte zu einer Antwort an, wurde jedoch von der brummenden Stimme Garvans unterbrochen, der sich abrupt von seinem Stuhl erhob. Dieser wurde gegen die Wand geschleudert und zerbrach in seine Einzelteile. Anscheinend machte sich sein Onkel noch immer nicht die Mühe, seine Kräfte zu regulieren.

      »Themera! Schwester!«, rief er aus und stampfte mit geöffneten Armen auf sie zu.

      Cáel sah sich nicht um, wollte nicht sehen, wie sie die offenkundige Freude über ihr Auftauchen aufnahm. Er war es so leid. Sie alle.

      »Wie ist das möglich?«, verlangte Tujan zu erfahren, stets auf der Hut, während einer nach dem anderen Themera in die Arme schloss. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie es war, vollkommen einem Kreis zugehörig zu sein. So wie sie sich Themera gegenüber verhielten, hatten sie sich nicht ihm gezeigt und der Schmerz in seiner Brust wuchs.

      Alles, was er geopfert hatte, war vollkommen umsonst gewesen.

      Sie setzten sich wieder an den Tisch und auch Aithan begab sich von der Anrichte, auf der verschiedene Getränke aufgebaut waren, zu seinem Thron, der am Kopfende platziert worden war. Der Thronsaal war seit ihrem Überfall unbegehbar.

      Cardea hatte sich aus dem Raum verflüchtigt, sodass er ihren Anblick nicht länger ertragen musste. Natürlich sollte er sich besser darüber Gedanken machen, was sie für einen Plan ausheckte, aber er fand, dass es ihn nicht kümmerte …

      Themera berichtete ihren Geschwistern in groben Zügen von ihrem selbst auferlegten Exil, verdrehte hier und dort die Wahrheit und schwor ihnen, keine Ahnung über ihren erneuten Aufstieg gehabt zu haben, bis Cáel sie gefunden hatte. Sie sprach weder von Theresia noch von Morgan und so hüllte sich auch der Gott des Blitzes in Schweigen.

      »Wir freuen uns, dass du wieder zu uns gefunden hast«, sagte Cáels Vater Karel, mit dem er gehofft hatte, eine Verbindung aufbauen zu können. Zwischen ihnen schien jedoch nur ein weites Meer zu existieren, das zu überqueren keiner von beiden bereit war. Auch wenn Cáel hin und wieder seinen schweren Blick auf sich spürte. Der ältere Gott saß neben Themera und hielt ihre Hand, die dies mit einem Lächeln erlaubte. Ein Lächeln, das jeden täuschte, nur ihren Sohn nicht.

      Denn Cáel hatte in ihr Herz gesehen und es gehörte nicht Karel. Würde es nie.

      »Ich freue mich ebenso, doch … Cáel weihte mich in unsere Lage ein und ich …« Entschuldigend blickte sie von Karel zu ihren Geschwistern. »Ich denke nicht, dass dies der Pfad ist, den wir beschreiten sollten. Wir sollten aus unserer Vergangenheit lernen und Frieden mit unseren Kindern schließen, anstatt sie weiter zu jagen und zu demütigen.«

      Lesha schnaubte. Sie rekelte sich links von Aithan und hatte sich bis dahin damit beschäftigt, über seinen Arm zu streichen. Cáel verzog die Lippen. Es war eindeutig, dass sie einander zugetan waren, und anscheinend stellte die Königin nicht länger ein Hindernis da. Kurz fragte er sich, wo sie sich aufhielt. Er hatte zwar nicht viel Zeit in ihrer Anwesenheit verbracht, aber etwas an ihr hatte ihm zugesagt. Vielleicht die innere Stärke, die sie ausgestrahlt hatte.

      »Sie haben uns verraten, Schwester«, zischte Lesha und beugte sich vor, sodass jeder den Missmut auf ihrem wunderschönen Gesicht erkennen konnte. »Und du willst sie nun erneut in unsere Familie aufnehmen?«

      Maelis nickte zustimmend, ihre blinden Augen auf die Mitte des Tisches gerichtet. »Wir haben sie einst geliebt. Sieh nur, was sie uns im Gegenzug angetan haben!«

      »Tausend Jahre des Schlafs!«, knurrte Tujan düster.

      »Und es wird so weitergehen, wenn wir nicht den ersten Schritt machen«, gab Themera zurück. Ihre Augen leuchteten rot, als würde das Feuer in ihr erwachen. »Euch mangelt es vielleicht an Vorstellungskraft, aber es kann Frieden geben. Ich habe tausend Jahre verbracht, ohne zu kämpfen. Ohne mich ständig umsehen zu müss…«

      »Sagtest du nicht, du hättest dich vor den neuen Göttern versteckt gehalten?«, schnitt ihr Lesha ins Wort. Mittlerweile hatte sie sich erhoben.

      Themera legte den Kopf schief, ehe sie tief seufzte. »Das habe ich, bis ich einen Ort fand, an dem ich zur Ruhe kommen konnte.«

      »Sie hat recht.« Jestin, der neben seinem Zwilling Avel saß, rieb sich die Stirn. »Ich will die alte Zeit nicht wieder aufleben lassen.«

      »Du meinst die Ära, in der uns die Menschen zu Füßen gelegen haben?«, höhnte Lesha.

      »Warum versuchen wir nicht etwas Neues? Wenn dieser Krieg vorbei ist«, schlug er vor.

      »Genau, wir könnten den Menschen zur Abwechslung mal helfen.« Avel kicherte.

      »Tun wir das nicht mit dem hier?«, gab Maelis zurück und neigte ihren Kopf in Richtung Aithan, der schweigend dem Gespräch lauschte. Mit ernster Miene hielt er gegen ihren Spott.

      »Was sagst du dazu, mein Sohn?«, erkundigte sich Karel und blickte Cáel an, der sich plötzlich nichts mehr wünschte, als im Erdboden zu versinken.

      »Ich …«, begann er, ohne zu wissen, was er sagen wollte, als eine Aura der Macht sie umhüllte. Fensterscheiben zerbrachen, Kerzen und Feuer im Kamin erloschen, der Wind spülte Kälte und Flocken in den düsteren Saal.

      Cáel erzitterte, als die Macht sich wie Abermillionen Ameisen durch seine Adern bewegte und ein Blick in die Runde verriet ihm, dass es den anderen genauso ging.

      »Was war das?«, rief Aithan, der wie sie alle sofort aufgesprungen war – zum Angriff bereit. Wachmänner und -frauen eilten in die Halle, die Schwerter gezogen und sich nach dem Feind umsehend.

      »Die Magie der Moiren«, wisperte Themera, die Augen weit aufgerissen, in denen das Feuer ebenso erloschen war. »Jemand hat ihre Insel betreten.«

      »Morgan«, murmelte Cáel so leise, dass ihn niemand verstand. Sie hatte ganz sicher ihre Hände im Spiel.

      Cáel konnte nicht sagen wie, doch Aithan hatte ihn gehört. Auch wenn er dies nicht kommentierte, verengten sich seine Augen, die auf Cáel gerichtet waren. Entschlossen straffte er die Schultern.

      »Wir müssen uns darauf einstellen, dass Jeriah bald seine Pläne in die Tat umsetzen wird«, sagte er laut, adressierte sowohl Gottheiten als auch Menschen. »Meine Quellen verrieten mir, dass er sich ganz in der Nähe befindet. Wir sind vorbereitet, aber wir müssen auf der Hut bleiben, um die brodelnde Rebellion im Keim zu ersticken. Danach könnt Ihr gern weiter über die Art der Zukunft debattieren, die Ihr Euch wünscht, wenn es Euch genehm ist?«

      Überraschenderweise stimmten die Götter ohne Murren zu. Nur Cáel und Themera blieben stumm. Sie alle hatten die Macht gespürt und sie alle wussten, was dies zu bedeuten hatte: den Untergang.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 56

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Jeriah blinzelte, aber nichts änderte sich an dem Weiß seiner Umgebung. Er hob eine Hand, nur um zu sehen, ob er noch existierte. Seine Haut hob sich von der Farblosigkeit der fremden Welt ab und je länger er sie anstarrte, desto fremdartiger wirkte sie auf ihn. Ein runder Blutstropfen mitten auf seiner Handfläche, den er zunächst mit einem Stirnrunzeln bedachte, ehe sich der Tropfen ausweitete und zu einer Lache wurde, die wie bei einem Brunnen zu Boden tropfte. Das makellose Weiß getränkt mit dem Rot seines Blutes. Es weitete sich aus wie eine Krankheit, die unaufhaltsam zerstörte und verwüstete.

      Aus dem Rot erhoben sich Bauten, Straßen und ein Fluss, der sich schlängelte wie die Thoan an regnerischen Tagen. Ein Rauschen stieg in Jeriahs Ohren auf, erfüllte ihn, als er den ersten Schritt auf blutroten Straßen tat und sich umwandte, denn durch das Rauschen erklang ein Schrei. Eine Stimme. Ein Name.

      Er kannte sie.

      »Rhima?«, rief er und sah sich suchend nach seiner Schwester um, die ihn viel zu früh verlassen hatte. Die die Welt viel zu früh verlassen hatte, ohne wahre Liebe gekannt zu haben. Von ihren Eltern vergessen, von ihrem Mann geschlagen und von Jeriah im Stich gelassen … »Rhima!«

      Ihre Stimme verklang, je lauter die seine wurde, und so blieb er still, rannte weiter und blickte durch rot umrandete Fenster in die Wohnräume fremder Familien, die sich an den Händen hielten und Gebete sprachen. Sie flehten um Gnade, sie versanken in Traurigkeit und die Angst, ihr Heim für immer zu verlieren – an einen König, der nicht ihr König war.

      »Bitte, lasst mich ein! Ich kann alles erklären«, flehte er und klopfte gegen die Fensterscheibe, aber seine Hand fiel hindurch und mit ihr sank auch er tiefer in ein Loch. Er verlor jeglichen Halt, wirbelte und drehte sich um seine eigene Achse, vergaß sehr schnell, wo oben und wo unten war, bis er hart auf dem Boden aufkam. Mitten im Thronsaal, der ihm so bekannt vorkam und passenderweise in Blut getaucht war. Hier hatte er versagt. Hier hatte er Rhima verloren. Und Jathal. Hier war die Frau gestorben, die er sein Leben lang als Mutter gekannt hatte.

      Phaedra ragte über ihm auf, denn erneut lag er auf den Stufen mit dem Pfeil in seinem Rücken und ihr Lächeln wurde breiter, als schwarzes Gift aus ihrem Mundwinkel floss und den Boden verätzte.

      »Du bist nicht mein Sohn«, sagte sie mit den Stimmen Tausender und hob den Pfeil, der nicht mehr in seinem Rücken steckte, zielte auf sein Auge ab und stach zu.

      Er presste die Lider zusammen, wandte sich um, schrie und plötzlich stand er wieder aufrecht. Zögerlich sah er sich um, verwirrt ob der Farblosigkeit der Welt. Existierte er überhaupt noch? Wo war er? Er hob seine Hand, nur um sicherzugehen, und die Farbe seiner Haut irritierte ihn, als ein roter Fleck erschien, der sich wie ein See ausbreitete und die Welt um ihn herum füllte. Bauten und Straßen sprossen wie Pflanzen aus ihm und ein Fluss ähnlich der Thoan schlängelte sich vor ihm entlang. Er hörte eine Stimme, seinen Namen und …

      »Rhima?«

      »Rhima?«

      »Rhima?«
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      Erik atmete durch die Nase, nahm den Waldgeruch wahr. Beute, die vor ihm floh. Er schüttelte sich, bevor der Schmerz seinen Kopf entzweizuspalten schien. Geblendet von der Qual fiel er auf den weichen Boden, krümmte sich und keuchte, als seine Knochen brachen und sich neu zusammensetzten. Ein tiefes Grollen schob sich aus seiner Kehle und umfasste die Geräusche der umherpeitschenden Äste und der verschreckten Vögel, die aus dem Geäst aufstiegen und davonstoben.

      Sein Rücken zog sich auseinander und aus seinen Händen wuchsen dunkle Krallen, die sich in die Erde schoben. Er versuchte die Wandlung zurückzuhalten, sich daran zu erinnern, wer er war und was er tun musste, doch er konnte nicht. Konnte nicht den Grund hervorholen, der ihn an diesen Ort gebracht hatte.

      »Morgan«, brüllte er, aber das, was seine Lippen verließ, war nunmehr ein tierischer Laut. Schwarzes Fell wuchs aus seiner Haut, spross wie Unkraut hervor und eroberte seinen Körper, vergrub ihn unter sich. Er verlor seine Menschlichkeit und er verlor seine Zukunft.

      Im nächsten Moment hob er seine Schnauze und reckte sie nach oben, als er den köstlichen Duft von frisch vergossenem Blut wahrnahm. Ohne sein Zutun preschte er bereits voran in die Richtung seiner Beute. Seine Pfoten fanden instinktiv ihren Weg über Zweige und zwischen weit ausladenden Farnen mit breiten Blättern und einem Geruch, der alles zu überlagern drohte. Dann jedoch traf ihn eine weitere Welle des Duftes nach Blut und er stob auf eine Lichtung, auf der eine Gruppe Menschen beieinanderstand. Sie schrien auf, zogen glänzende Schwerter, um sich gegen seine Wucht zu verteidigen.

      Der Wolf war zu schnell, zu agil und vor allem … zu hungrig. Er packte mit seinen Kiefern das erste Bein, riss an dem frischen Fleisch und genoss das Blut, das seine Lefzen tränkte. Knurrend ließ er von ihm ab und wandte sich seinem nächsten Opfer zu, das ihm zu nahe getreten war. Das Messer in seine Richtung erhebend, wähnte er sich in Sicherheit, aber der Wolf gab sich nicht geschlagen. Was sollte ihm diese Klinge schon anhaben? Er stürzte los, schlug mit der Pranke gegen die ausgestreckte Hand und grub seine Fangzähne in den verletzlichen Hals. Als der Mann sich nicht mehr regte, tötete er die nächste Frau mit seidigen roten Haaren, fuhr mit den Krallen über ihr Gesicht und zerbiss ihre Kehle, bis nur noch er und die andere Frau übrig blieben. Sie schrie einen Namen, ohne ihn zu behalten. Hörte und vergaß ihn im selben Moment.

      Sie hob ihre Hände, nicht um ihn abzuhalten, sondern um ihn zu sich zu holen. Er verstand nicht. Aber er brauchte auch nicht zu verstehen.

      Der Hunger nagte an ihm und er schlich auf sie zu, den Kopf gesenkt, die Schultern angespannt, und als er glaubte, so etwas wie Freude in ihren Augen zu lesen, schnappte er zu. Mit einem Sprung hatte er sie überwältigt und zu Boden gerungen, stand auf ihrem Brustkorb, zerquetschte ihn, während sie mit flehendem Blick erneut rief und keuchte.

      Die Geräusche, die sie machte, verstärkten seine Raserei und so tat er das Einzige, an das er denken konnte – er brachte sie zum Schweigen. Für immer.

      Langsam stieg der Wolf von ihr herab, schritt über die blutbesudelte Lichtung, die schon bald weit mehr Raubtiere auf sich ziehen würde. Ein Kribbeln erfasste ihn. Von seinem Bauch hinauf bis in seinen Kopf. Das Kribbeln wurde zur Pein, die ihn in seinem Griff hielt, bis das Fell verschwand und seine Knochen ein weiteres Mal brachen. Der Wolf sank tiefer, Erik kehrte zurück.

      Keuchend presste er seine Stirn auf den feuchten Boden, atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, da nahm er den Geschmack von Eisen auf seiner Zunge war. Er öffnete die Augen und sah nur rot. Rot. Rot. Seine Hände in einen Eimer Farbe getaucht hoben sich wie von allein und mit ihnen sein Oberkörper, sodass er das Ausmaß der Vernichtung sehen konnte.

      Seine Freunde.

      Magus.

      Jeriah.

      Rhea.

      Er erstickte an seinen eigenen Gedanken, als er neben sich Morgan sah. Die Augen blind gen Himmel gerichtet und der Mund leicht geöffnet, als läge noch sein Name auf ihren Lippen.

      Das Brüllen, das sich seiner Kehle entrang, war rau und roh. Grenzenlos weitete es sich aus.

      Er berührte ihr dunkles Haar, ihre bleichen Wangen und färbte sie mit seinen Fingern in die Farbe des Lebens, aber Leben würde sie nicht mehr erfüllen. Sie war tot. Durch seine Hände gestorben. Er war schuld. Er war …

      Das Brüllen aus seiner Brust verwandelte sich in ein Zittern und das Zittern verwandelte sich in Schmerz und der Schmerz brachte ihn in die Knie. Als er nichts mehr sah, fühlte er das Brechen seiner Knochen und das Wachsen von Fell. Nur einen Geruch nahm er noch wahr – Blut. Seine Beute würde nicht vor ihm fliehen können.

      Er rannte instinktiv durch das Unterholz, nur ein Ziel vor Augen. Denn er war das Biest und niemand würde ihm entkommen …
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      Rhea saß auf einer steinernen Bank und betrachtete das Kind mit mütterlichem Stolz. Es spielte mit kleinen Holzfiguren, die Jeriah besorgt hatte. Sein kupferner Schopf glänzte in der untergehenden Sonne und fing die letzten Strahlen mit jeder Bewegung seines aufgeregten Körpers ein.

      Für einen kurzen Moment wandte sie das Gesicht von ihrem Kind ab und dem wolkenlosen Himmel zu. Sie versuchte, das Glück zu fassen, das sie in ihrem Herzen spürte. In all den Jahren während ihrer Gefangenschaft hatte sie nur eine Hoffnung den Verstand behalten lassen.

      Die Hoffnung, eines Tages Mutter zu sein.

      Die Hoffnung, eines Tages Teil einer Familie zu sein.

      Nun sollte es so weit sein. Sie hatte ihr gesundes Kind zur Welt gebracht, war mit dem König von Atheira vermählt und konnte sich mit Erik, Morgan und Magus keine bessere Familie vorstellen. Wie um alles in der Welt war dies geschehen?

      Rhea stutzte.

      Eine innerliche Unruhe ergriff sie und bewirkte, dass ihr Herz flatterte. Stirnrunzelnd legte sie den Kopf schief, als sie versuchte, sich an die kürzlichen Ereignisse zu erinnern.

      Ihr rasendes Herz sackte herab.

      »Mutter«, rief ihr Kind plötzlich und zog gänzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich.

      Doch das Kind blickte nicht in Rheas Richtung. Es hatte die dünnen Arme weit von sich gestreckt, als erwartete es die Umarmung des Windes.

      Es war nicht der Wind, der erschien, sondern das Wasser.

      Venou. Neue Göttin der Meere.

      Sie hatte sich Rheas Körper bedient, als das Kind gezeugt worden war, und nun … und nun wurden Rheas schlimmste Befürchtungen wahr. Nicht sie war die Mutter, sondern die Göttin der Meere.

      Venou hatte sie ausgetrickst und ihr in einem Moment alles entrissen.

      »Nein«, keuchte Rhea. Unwillkürlich streckte sie eine Hand aus, doch Kind und Göttin nahmen sie nicht wahr.

      Eine weitere Gestalt löste sich aus den hereinbrechenden Schatten. Jeriahs Lächeln wärmte Rhea von innen, brachte ihr Stärke und Zuversicht, ehe sich das Unbegreifliche entfaltete.

      Das Lächeln galt nicht ihr.

      Er streckte seine Hand aus, die von Venou ergriffen wurde, und führte Göttin und Kind weit weg von Rhea. Der mächtigsten Webhexe, die nichts tun konnte, außer ihrem Glück und dem Schrecken hinterherzusehen.

      Das Atmen fiel ihr schwer. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

      Es gab keinen Ausweg. Keine Lösung. Sie war gefangen in den Fäden des Schicksals. Wie arrogant von ihr, zu denken, sie würde jemals glücklich werden können.

      Jemals frei.

      Sie ballte die Fäuste. Für mehr fehlte ihr die Kraft. Dunkelheit senkte sich über sie und verschluckte auch das letzte Sonnenlicht. Im nächsten Augenblick erstrahlte es so hell, dass sie blinzeln musste.

      Verwirrt blickte sie sich um und erkannte, dass sie in einem wunderschönen Garten saß. Vor ihr auf einer Decke spielte ihr Kind mit kleinen Figuren aus Holz. Es lächelte. Glücklich. Zufrieden.

      Rhea lächelte zurück. Die Angst blieb und ihr Herz riss, als Venou auftauchte und das Kind mit sich nahm.

      Allein.

      Verlassen.

      Gefangen.

      Dunkelheit ergriff sie, bis das Licht zurückkehrte.
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      Morgan stöhnte. Die Wunde an ihrem Rücken schmerzte, als sich das Licht zurückzog und ihre Umgebung offenbart wurde. Sie befand sich auf einer Insel ähnlich derer, die ihr in den Visionen von Clidna gezeigt worden war. Hohe Bäume, die sich um einen klaren blauen Himmel schlossen und das Geäst wie Adern von sich streckten. Um sie herum gab es schlanke Stämme und einen weißen Kiesweg, der sie bis zu einer breiten, von Moos bewachsenen Steintreppe führte.

      Niemand anderes befand sich mit ihr an diesem fremden Ort. Aus irgendeinem Grund empfand sie diese Erkenntnis nicht als verwirrend oder niederschmetternd. Im Gegenteil – sie erschien ihr richtig.

      Unwillkürlich schritt sie auf dem Pfad entlang, berührte mit den Fingerspitzen den zugewachsenen Stein, der die Treppe links und rechts einrahmte. Schmetterlinge mit zarten bunten Flügeln stoben auf, umschwirrten Morgan ein paar Schläge lang, ehe sie davonflogen in den Himmel hinauf.

      Sie schritt die ramponierten Stufen hinauf und sah sich weiter suchend um, ohne zu wissen, wonach sie Ausschau hielt. Nach dem ersten Plateau drehte sie sich nach rechts und lief weiter bis zum nächsten und übernächsten und sie glaubte fast, den Himmel erreicht zu haben, wenn sie nicht noch von den riesigen Bäumen umarmt worden wäre. Schließlich hörte sie das Plätschern von Wasser und sie beugte sich über den Felsen vor, um einen Blick auf die sprudelnde Quelle zu erhaschen, die direkt aus dem Stein zu entspringen schien. Eine Weile ließ sie sich von dem Geräusch einlullen, ehe sie das Zwitschern der Vögel aus dem Moment riss und sie ihren Weg fortführte.

      Dieser endete vor einem mit Efeu bewachsenen Torbogen, der mit Bleiglas verschlossen worden war. Nur eine kleine Tür war in ihm eingelassen und nach außen geöffnet.

      Mit neu erwachtem Eifer lief sie hindurch und fand sich in einem lichtdurchfluteten Wintergarten wieder, in dem es jedoch nur Efeu an den Wänden gab und keine anderen Pflanzen. In seiner Mitte standen ihr mit dem Rücken zugewandt drei Personen und ein riesiges Tier mit grau-weißem Fell. Ihr Herz schlug heftiger, denn sie kannte sie. Ihre Namen lagen ihr auf der Zunge und als Morgan das Spinnrad entdeckte, um das sie sich geschart hatten, prasselten die Erinnerungen wie Hagel auf sie ein und erschütterten sie.

      Der Einschlag überwältigte sie und sie klappte zusammen, eine Hand auf ihren Bauch gelegt, holte sie keuchend Luft. Blut erschien auf ihren Händen, tränkte ihre Kleidung und der Schmerz, der bis dahin nur ein Echo seiner selbst gewesen war, brannte wie Feuer durch ihre Adern.

      Es war ihr gelungen. Sie hatte mit ihrem Blut und der Spindel, die sich offenbar aufgelöst hatte, das Tor geöffnet und war hindurchgeschritten. Ihre Freunde standen vor ihr, aber wieso regten sie sich nicht?

      Morgan kämpfte gegen die Ohnmacht an und wurde von der Knochenhexe unterstützt, die sich nicht sehr weit zurückgezogen hatte. Sie war zufrieden, schnurrte gar von Erde umgeben wie eine zufriedene Raubkatze, die besonders glücklich mit ihrem letzten Mahl gewesen war.

      Einen Schritt nach dem anderen kämpfte sie sich vor, bis sie Erik an der Schulter berühren konnte. Sie ging um ihn herum, suchte seinen Blick und fand nur bodenlose Schwärze statt seiner Augen. Schreiend stolperte sie zurück, eine Hand vor ihrem Mund, um weitere Geräusche zu unterdrücken, als sie Jeriah und schließlich Rhea ansah, die ebenso ins Nichts starrten. Gefangen in einem Traum, in den Morgan ihnen nicht folgen konnte.

      »Wacht doch auf!«, rief sie und schüttelte sie nacheinander, aber sie regten sich nicht. Selbst Larkin, der frei von seinen Ketten war, bewegte sich nicht von der Stelle und reagierte auf nichts, was sie sagte oder tat. Es war, als wäre Morgan in einem Albtraum gefangen und nicht ihre Freunde.

      War es so?

      Sie drehte sich um, von neuer Angst gequält, und erkannte mit Schrecken, dass ihre Gruppe nicht länger allein war. Das Spinnrad war verschwunden und an seiner Stelle standen die Moiren, deren nichts und alles sehenden Augen in ihre Richtung gewandt waren. Sie sahen sich so ähnlich und waren doch so unterschiedlich. Clidna war die jüngste, Matha die zweitälteste und schließlich Grainne, die Morgan an ihre Silberne erinnerte, die sie vor Monaten hatte kennenlernen dürfen. Alle drei trugen ihr weißes Haar lang und glatt bis zu ihren Hüften. Ihre Körper hatten sie in graue Gewänder gehüllt, die von goldenen Kordeln zusammengehalten wurden.

      »Clidna«, rief Morgan, aber etwas hielt sie davon ab, den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken. Zunächst wusste sie nicht warum, bis sie die silbernen Schellen wahrnahm, die sich um die Handgelenke ihrer Schwestern schlangen und mit einer dünnen Kette verbunden waren. Die Moiren bewegten sich nicht, zeigten keinerlei Regung, ob sie Morgan gehört hatten.

      Nur auf Clidnas Lippen erschien ein selbstzufriedenes Lächeln und plötzlich fühlte sich Morgan, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über sie gekippt. Zwischen ihnen schob sich ein schwerer Zinnkessel aus dem Boden, kratzte laut über den Stein und erhob sich ganz offensichtlich durch Magie über ein prasselndes Feuer, das nur Sekunden zuvor nicht dort gewesen war.

      Clidna streckte eine Hand aus, in der sie plötzlich ein Glas hielt, dessen dickflüssigen Inhalt sie in den Kessel kippte. Kräuter und stark duftende Pasten folgten, die sie allesamt aus dem Nichts zu erschaffen schien.

      »Was ist hier los?«, zwang sich Morgan zu fragen, als sie sich endlich von dem Schock erholt hatte. »Warum können mich meine Freunde nicht sehen?«

      »Sie träumen«, sagte Clidna schließlich, die näher an den Kessel gerückt war und mit einem Holzlöffel zu rühren begann. Die Flüssigkeit hatte die Farbe von dunklen Beeren angenommen und schlug große Blasen, die sofort wieder zerplatzten. »Nichts Schönes, nehme ich an, aber ich wollte deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

      »Warum?« Stirnrunzelnd sah Morgan von ihr zu den reglosen Moiren. Was war mit ihnen geschehen? Sie hätte mit einem Angriff seitens Matha gerechnet, doch die Schicksalsgöttin hatte Morgans Eindringen nicht einmal wahrgenommen.

      »Um dich davon zu überzeugen, dass ich ein Recht auf alles habe.« Clidna löste ihre zartgliedrigen Finger von dem Löffel, der daraufhin im Nichts verschwand. Sie schlich lautlos um den Kessel herum und streckte eine Hand nach Morgan aus, die zurückweichen wollte und sich doch nicht bewegen konnte.

      Clidnas Fingerkuppen gruben sich tief in ihre Wunde an ihrem unteren Rücken und Morgan schrie auf, ehe der Schmerz nachließ und nur noch ein dumpfes Pochen zurückblieb.

      »Danke«, zwang sich Morgan zu sagen, um die Göttin nicht zu erzürnen. Auch wenn Morgan noch einzelne Puzzleteile fehlten, sie hatte erkannt, dass sie einer anderen Version von Clidna gegenüberstand als noch in ihren Visionen. Sie hatte etwas ganz Entscheidendes übersehen. »Du bist nicht zornig?«

      »Warum sollte ich das denn sein?« Clidna ließ ein glockenhelles Lachen verlauten, als sie Morgans Arm umfasste und sie mit sich zog, um sich ein paar Schritte vom Kessel zu entfernen. Nur Sekunden später toste das Feuer und die Flammen züngelten um die Stelle, an der Morgan kurz zuvor noch gestanden hatte.

      »Du wolltest doch nicht, dass ich die Insel betrete, um das Schicksal meiner Freunde zu ändern«, erwiderte Morgan langsam. Sie wollte sehen, wie Clidna darauf reagierte, aber es stellte sich heraus, dass ihre Aufmerksamkeit gar nicht vonnöten war. Clidna hüllte sich nicht länger in Lügen und Täuschungen. Sie sah Morgan offen an.

      »Nein, nein, ganz im Gegenteil.« Sie ließ Morgan endlich los und seufzte tief. »Nedaja hat nicht das Wissen darum gestohlen, wie man die Insel betreten und uns vernichten kann.«

      »Was?« Morgan konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Aber … es hat doch funktioniert.«

      Clidnas Mundwinkel zuckten, bevor sie weitersprach, als hätte Morgan nichts gesagt. »Sie fand einen Weg, uns einzusperren, und dein Blut war der Schlüssel, um uns endlich zu befreien.«

      »Das ist …« Sie hörte die Worte, ohne sie zu verstehen. »Wenn das so ist, wieso hast du mir nicht einfach gesagt, dass ich dich damit befreien kann?«

      »Ich konnte nicht.« Das erste Mal schwang so etwas wie Zorn in ihrer Stimme mit und er durchschnitt jedwedes Vertrauen, das noch in Morgan existiert hatte. »Bevor ich die Kontrolle über Grainne gewinnen konnte, befahl sie mir, es nicht zu tun. Ich musste gehorchen.«

      »Kontrolle?« Mit offenem Mund starrte Morgan die Schicksalsgöttin an. »Warum? Warum das alles?« Oder sollte sie eher fragen, warum Nedaja Clidna überhaupt eingesperrt hatte?

      Clidna schritt zurück zum Kessel, da sich das Feuer beruhigt hatte. Dampf stieg auf und umschwirrte Erik, Jeriah und Rhea. Letztere zuckte mit den Brauen, als würde sie die Feuchtigkeit spüren.

      »Ich schätze, ich habe noch etwas Zeit für eine Erklärung, ehe der Trank fertig gebraut ist. Vielleicht verstehst du es wirklich und bleibst an meiner Seite, schließlich war ich dir mehr eine Mutter als jede andere Frau in deinem Leben.« Sie sah Morgan aus milchigen Augen an, als würde sie sie wirklich erkennen können. Die Knochenhexe vertrieb den eiskalten Schauer und verschränkte die Arme schützend vor ihrer Brust. »Du musst wissen, wir Göttinnen wurden aus dem Weltenfeuer geboren. Seit Anbeginn der Zeit existieren wir, leben und weben zu dritt das Schicksal aller Lebewesen. Während ich mich um das Verschriftlichen der Schicksale kümmerte, spann Matha die Fäden, die von Grainne zum Schicksal gewebt wurden. Sie vergaßen sofort, was sie sahen, doch nicht ich.

      Ich schrieb und ich erinnerte mich. An die Grausamkeiten der Menschen und Götter gleichermaßen, an Lug und Betrug, an Hoffnung und Verderben. Und nichts konnten wir ändern, nichts befehligen, niemanden beschützen und keinen bestrafen.

      Ich glaubte nicht daran, jemals eingreifen zu können, war gefangen auf dieser verfluchten Insel. Wurde wie die anderen Götter angebetet und konnte doch nichts tun. Meinen Schwestern fiel meine zunehmende Rastlosigkeit auf, aber sie konnten mir nicht helfen. Hin und wieder vergaß ich das Verfassen der Schicksale und begab mich an den Rand der Insel. Ich testete meine Macht, wollte wissen, wie weit ich käme, und … oh, ich kam sehr weit.« Ihre Lippen verbreiterten sich zu einem beinahe glücklichen Lächeln, das allerdings keine Wärme ausstrahlte.

      Morgan näherte sich rücklings Rhea, versuchte möglichst unauffällig ihre Hand zu ergreifen, während sie weiterhin Clidnas Geschichte lauschte. Sie kannte vielleicht noch nicht die ganze Wahrheit, aber sie ahnte bereits, dass auf sie kein gutes Ende wartete, sollte sie Clidna ihre Hilfe verweigern. Diese Situation war nichts, mit dem sie hätte rechnen können, aber sie würde auf keinen Fall aufgeben. Vielleicht könnte sie Rhea mit einem Magiestoß aus der Trance wecken, um sich im Notfall ihre Hilfe zu sichern. Einen Versuch wäre es wert.

      »Eines Tages erreichte ich das Festland. Ayathen. Zum ersten Mal spürte ich das wahre Leben und sonnte mich in Anbetung und Macht, bis mich Nedaja fand und überwältigte.« Ihre Stimme nahm einen dunklen Ton an, troff vor Hass und Abscheu. »Verglichen mit ihr war ich unendlich und doch gleichzeitig so dumm und leichtgläubig. Sie hatte von mir gehört und mich aufgespürt.« Clidna ballte eine Faust und plötzlich stoben die Flammen ein weiteres Mal auf, sodass Morgan gegen Rhea taumelte, aber die Webhexe war wie ein Felsen und bewegte sich keinen Zentimeter. Morgan nutzte die sich bietende Möglichkeit und sandte Rhea einen Teil ihrer Magie. Nicht zu viel, um Clidnas Misstrauen nicht zu wecken, aber genug, dass sie glaubte, eine Veränderung in den schwarzen Augen ihrer Freundin auszumachen.

      »Warum?«, fragte Morgan, damit die Schicksalsgöttin weitersprach und ihr keine zu große Beachtung schenkte.

      »Sie wollte im Austausch ihr Schicksal erfahren. Als würde das jemals einen Unterschied machen«, spottete Clidna und trampelte gleichzeitig auf Morgans Hoffnung herum, etwas an ihrer eigenen Zukunft ändern zu können. »Matha und Grainne dankten es ihr und erlaubten ihr einen Blick, doch Nedaja wählte nicht ihre eigene Zukunft, sondern die der Welt.«

      Aufhorchend wandte Morgan ihr das Gesicht zu. »Was hat sie gesehen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, aber es verleitete sie dazu, sich die Fäden einzuverleiben, bevor ich sie sehen konnte.« Clidna rührte erneut in der Brühe, die mittlerweile einen bestialischen Gestank verbreitete. »Dadurch wurde sie zur ersten Webhexe.

      Als sie die Insel verließ, kreierte sie das Portal, das nur durch ihr Blut oder das ihrer Nachfahren geöffnet werden konnte. Einzig und allein, um mich auszusperren.« Erneut richtete sie ihre nicht sehenden Augen auf Morgan, fixierte sie allein mit der Macht der Wut, die unter ihrer Oberfläche brodelte.

      »Um dich aus- oder einzusperren?«, überlegte Morgan laut.

      Clidna überging sie, als wäre sie gar nicht anwesend. Ein Rascheln fuhr durch das Efeu und der Trank zischte, ehe der Kochlöffel ein weiteres Mal verschwand.

      »Ich hatte genug davon, hier in aller Abgeschiedenheit zu leben. Ohne Freude, Glück oder Spaß. Unbeachtet schmiedete ich meine Pläne und infiltrierte nach und nach Grainnes Geist, indem ich von Nedaja lernte und den Zauber der Fäden für mich selbst nutzte.«

      »Das heißt, zuvor warst du nicht imstande, Webmagie zu befehligen?«

      Clidna schüttelte den Kopf. Sie war an ihre reglosen Schwestern herangetreten und berührte nacheinander ihre Wangen, zärtlich und liebevoll. »Matha schöpfte Verdacht und grenzte sich von mir ab. Mir gelang es, sie noch eine Weile zu täuschen, während ich weiter daran arbeitete, mich zu befreien.« Sie lächelte leicht, als sie sich wieder dem Kessel und somit auch Morgan zuwandte. »Es kam mir in den Sinn, mit der Macht von uns dreien auszubrechen, doch es stellte sich heraus, dass Nedajas Zauber zu eng gestrickt war.

      Und so wartete ich, lag auf der Lauer und beobachtete Erben um Erben um Erben.« Sie stieß ein lautes Zischen aus, das auf Morgans Körper eine Gänsehaut hervorrief. »Allesamt wurden sie von Mathas Trio beschützt. Alle, bis auf einen. Dein Schicksal war neu und andersartig, von Göttern und Hexen gleichermaßen berührt. Die Einmischung des Gottes des Blitzes gab mir die Möglichkeit, selbst einzugreifen.« Morgan erstarrte, als die Bilder, die Theresia und Themera einst kreiert hatten, erneut hervorgerufen wurden. Ein Gastlokal, in dem Larkin saß und von einem Fremden angesprochen wurde. Der Fremde, der Cáel war. Der Fremde, der ihr Schicksal für immer verändert hatte, da er Larkin von Theresias Affäre mit Chelion erzählte. »Ich holte dich zu mir. Der Hutmacher brachte dich auf die Insel, die ich dir erneut in deinen Visionen zeigte.« Ihre Gesichtszüge wurden weicher, während Morgans Herz raste und raste und raste. Sie bekam kaum Luft ob dieser Offenbarungen. »Ich zog dich auf, nährte dich, stählte dich für den Moment, da ich dein Blut für mich nutzen könnte.«

      »Warum hast du mich nicht sofort zur Statue gebracht, als du mich in deiner Gewalt hattest?«, wisperte Morgan, die ein weiteres Mal getäuscht worden war. Liebe war ihr vorgegaukelt worden, doch erneut war da jemand gewesen, der Morgans Wunsch nach Geborgenheit für seine eigenen Zwecke ausgenutzt hatte.

      Wut stob wie ein Feuersturm durch ihren Körper und ließ die Knochenhexe näher an die Oberfläche. Nicht mehr weit.

      Rheas Finger in Morgans Hand zuckten. Morgan zwang sich zur Ruhe, als sie ihre Finger von denen der Webhexe löste und zur Seite schritt, damit Clidna, sollte sie wahrlich sehen können, nur auf sie und nicht ihre Freunde achtete, die sich hoffentlich mit Rheas Hilfe aus den Albträumen befreien könnten.

      »Eine zu große Einmischung, von der mich Grainnes Befehle nach wie vor abhielten.« Clidna bewegte sich wieder auf Morgan zu, streckte eine Hand aus, um sie sogleich fallen zu lassen, als die Wölfin keinerlei Anstalten machte, ihr entgegenzukommen. Die Weichheit ihrer Miene zerfiel. »Matha fand dich jedoch und brachte dich zurück nach Ayathen. Ausgerechnet in die Hände Larkins, den ich nur zu leicht für meine Zwecke missbrauchen konnte.« Sie lachte hochmütig auf. »Wahrscheinlich glaubte Matha, du wärst bei einem Menschen besser aufgehoben als bei einem Knochenhexer. Wie falsch sie lag! Einen Knochenhexer wie deinen Vater hätte ich niemals derart manipulieren können.«

      Die Betonung, die sie nutzte, ließ Morgan stutzig werden. »Du … Du hast ihn verfluchen lassen? Larkin, meine ich.«

      »Als kleinen Ansporn.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich arrangierte dies bereits vor deiner Rückkehr, als ich noch nicht sicher war, wie lange ich dich vor meiner Schwester verstecken könnte. Nachdem du ihm überbracht worden warst, schickte ich zusätzlich mein Trio, um dich endgültig vor Mathas Trio zu verbergen und zu beschützen. Schließlich brauchte ich dich lebend und ich ahnte bereits, dass Mathas Widerstand nur schlimmer werden und sie sich am Ende überwinden würde, dich zu töten.« In den letzten Monaten war Morgan so viel Wahrheit und so vielen Lügen begegnet, dass sie Mühe hatte, sie neu zu verstehen. Matha hatte sie nach wie vor tot sehen wollen, aber aus anderen Gründen, als ihr zuvor weisgemacht worden war. Nicht um sich selbst zu schützen, sondern ganz Ayathen vor dem Einfluss ihrer Schwester.

      »Beinahe fiel alles in sich zusammen, als dieser arrogante Betawolf versuchte, dich fortzuschaffen.« Clidna knirschte mit den Zähnen. »Ich sah es zu spät, war zu sehr davon abgelenkt, Matha endlich unter meine Kontrolle zu bringen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen und abzuwarten. Und dann, ich konnte es kaum glauben, berührtest du den Wunsch, der aus reiner Webmagie bestand. Kreiert von Nedaja selbst.«

      »Was hat der Wunsch mit allem zu tun?«, hakte Morgan nach, nicht mehr ganz bei der Sache und doch mit unstillbarer Neugier. Jeriah hatte sich nun ebenfalls bewegt und das Schwarz seiner Augen zog sich zurück. Er blieb stehen und hielt das Kinn gereckt. Es fehlten nur noch Erik und Larkin, falls sich Rhea die Mühe machte, auch Letzteren zu erwecken.

      »Oh, so viel, Morgan Vespasian, so viel.« Donner rollte heran und das Licht, das bis dahin noch durch die schmutzigen Fenster geschienen hatte, wurde von grauen Wolken verschluckt. Morgan konnte nicht umhin, als den Trank verantwortlich zu machen, in dem plötzlich grelle Blitze zuckten. Ganz so, als würde sich Cáel in ihrer Nähe befinden. Doch da das unmöglich war, musste Clidnas Zauber etwas damit zu tun haben. »Ich konnte die Magie nutzen, um dein Schicksal mit dem des Gottes zu verweben, denn seines kannte ich und ich wusste, dass es ihn zurück nach Yastia ziehen würde. Du solltest ihm folgen und das hast du getan. Einmal mehr warst du im sicheren Kreis meiner Silbernen. Ich wollte dich wieder unter meiner Kontrolle und so …«

      »Und so verrietest du Rhion an Larkin, damit er mich abfing?«, schloss Morgan ihren Satz, denn zum ersten Mal konnte sie ihr folgen. Die Teile fügten sich und das Bild, das ihr zuvor nur in seinen Einzelheiten präsentiert worden war, ergab einen tiefer gehenden Sinn.

      »Ganz genau.« Clidna nickte bekräftigend. »Ich rechnete jedoch nicht mit deiner Knochenmagie, die bis dahin vor meinem Blick verschleiert gewesen war. Der Botschafter war dir zudem dicht auf den Fersen, Mathas Argwohn steigerte sich und dann suchtest du auch noch die Gärtnerin auf! Stell dir mein Entsetzen vor!« Morgan ballte die Fäuste. Sie wollte nichts mehr über die Fäden hören, die Clidna in den Schatten gezogen hatte, ohne dass Morgan überhaupt etwas davon geahnt hätte. Dennoch musste sie still halten, denn obwohl ihre Freunde allesamt erwacht waren, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie war hergekommen, um Jeriahs und schließlich auch Eriks Schicksal zu verändern. Aber mit Grainne und Matha unter Clidnas Kontrolle und ihrem Größenwahn, wie viel konnten sie da noch verändern? Was für Möglichkeiten blieben ihnen? »Dennoch bliebst du in Yastia und begabst dich sogar freiwillig in Larkins Nähe, ich konnte mein Glück kaum fassen. Doch abermals mischte sich der Gott ein und ich erkannte, dass ich zu voreilig gehandelt hatte, euch miteinander zu verbinden. Ich verstärkte den Zauber, damit du dir den ganzen Wunsch und Cáels Verstand einverleiben könntest, aber …« Morgan riss die Augen auf. Natürlich. Anfangs hatten sich bloß ihre Verletzungen gespiegelt, doch auf dem Weg nach Blane, als sie Tujan erwecken wollten, war sie das allererste Mal in Cáels Kopf geglitten. Der Wunsch hatte sich nicht einfach so verändert. Clidna hatte es hervorgerufen. »… er entglitt mir. Verselbstständigte sich, war wankend wie ein Boot auf rauer See.«

      »Es stand nicht mehr fest, dass ich über Cáel siegen würde«, fasste Morgan zusammen.

      »Zudem entzog sich die Knochenmagie zusehends deiner und somit auch meiner Kontrolle. Die Zeit drängte.« Clidna stützte sich am Rand des knisternden Kessels ab, das weiße Haar hüllte sie ein. Morgan wagte einen Blick auf die anderen, die sie aufmerksam beobachteten. Jeriah umfasste seinen Schwertknauf, aber Morgan schüttelte den Kopf. Noch nicht. »Ich schickte Grainnes Silberne, um dich davon zu überzeugen, Mathas Trio nicht zu vertrauen, falls sie dich fanden und versuchen würden, vorher mit dir zu reden.« Deshalb hatte sie Monteans Doppelgänger nicht sofort getötet. Bis eben noch war er offensichtlich nicht unter Clidnas Kontrolle gestanden. Er hätte sie mit einem gezielten Stoß in die Leber töten können, stattdessen hatte er versucht, mit ihr zu reden. Sie erkennen zu lassen …

      Wenn du die Insel betrittst, beginnt der Anfang vom Ende.

      »Und es funktionierte«, erkannte Morgan. »Sie griffen mich im Botanischen Garten an und ich schlug sie mithilfe von Chelion in die Flucht, ohne sie anzuhören. Nicht dass sie reden wollten, aber … ich war so davon überzeugt, dass sie die Feinde seien.«

      »Feinde …«, echote Clidna dem Trank zugewandt. »Was bedeutet das schon?«

      »Was ich nicht verstehe«, begann Morgan zögerlich und näherte sich der Göttin, die sich so nach Freiheit sehnte. »Warum hat mir der Hutmacher nicht von Anfang an gesagt, dass es eine gute Idee wäre, die Insel zu betreten? Ich hätte ihm vertraut. Habe ihm vertraut.«

      »Auch das wurde mir nicht erlaubt.« Clidnas Schultern bebten. Morgan vermochte nicht zu sagen, ob aus Zorn oder Trauer, weil sie ihre Schwestern hatte betrügen müssen. »Nein, uns blieb nur übrig, nicht einzugreifen, wenn Larkin dich an levengrond quälte, dir den Reim beizubringen und dich von dir unbewusst in die richtige Richtung zu weisen, indem wir Matha verurteilten und uns selbst als deine Familie und Schutzgeister offenbarten. Aber nicht zu offensichtlich, denn das hätte dich bloß misstrauisch gemacht. Immer etwas Wahrheit, immer etwas Schmerz, dem du mehr vertraust als allem anderen.«

      Morgan wollte ihr widersprechen, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen, denn sie hatte recht. Sie vertraute dem Schmerz, erwartete ihn bereits an jeder Ecke. Deshalb hatte sie auch die Geschichte der Silbernen nicht angezweifelt, denn sie hatten zu einer Lüge gestanden, um die andere, viel schwerwiegendere zu verheimlichen. Morgan war so blind gewesen.

      »Wir waren bereits so nahe, bis Chelions Biest alles zunichtemachte. Mich meinen Hutmacher kostete und Cardea von mir löste«, sprach Clidna weiter. Weitere Donner rollten heran und mit ihm prasselnder Regen. Der Duft nach Wald mischte sich dazu und erinnerte Morgan unwillkürlich an Cáel.

      »Von dir löste? Was meinst du damit?«

      Larkin stieß ein leises Knurren aus, das glücklicherweise von einem Donnergrollen übertönt wurde. Clidna war davon abgelenkt, sich mit einem Dolch die Handfläche aufzuschneiden. Beinahe träge tropfte ihr Blut in die Flüssigkeit, deren Blitze daraufhin eine rote Farbe annahmen.

      »Sie hat Liebe gefunden und Liebe ist stärker als Gehorsam.« Clidna seufzte, während sie ihre Hand ballte, um noch mehr ihres Blutes zu geben. »Mit Thomas starb auch ihre Verbindung zu mir. Stück für Stück löste sie sich von mir und als Cáel sie tötete und sie ein letztes Mal widerauferstand, wurde sie nunmehr zu einer einfachen Bluthexe. Aber mir blieben weder Macht noch Zeit, ein neues Trio zu kreieren, um dich vor Mathas Schergen zu schützen.«

      »Deshalb die Visionen, in denen du mich nie ganz davon abhalten wolltest, die Inseln zu besuchen. Nur gerade so, dass ich Mitleid mit dir und Grainne bekam.« Morgan musste sich ganz schnell überlegen, wie sie ihre Freunde vor Clidnas wachsender Macht schützen sollte. Sie brauchten einen Weg von der Insel, doch nicht, ohne Eriks Fluch zu brechen.

      »Ich bewegte mich so nahe wie möglich an der Grenze, gab dir eine zusätzliche Motivation, indem ich Larkin auf deine Spur führte und deinen treuen Hauptmann mit dem gleichen Fluch vergiftete.« Der Zorn, der Morgan daraufhin durchströmte, hätte sie beinahe alle Vorsicht über Bord werfen lassen und sie hätte sich mit bloßen Händen auf Clidna gestürzt, um ihr die blinden Augen auszukratzen. Alles war ihre Schuld! »Und es half. Du holtest dir die Spindel und bliebst aufmerksam, um nicht von Mathas Silbernem überrascht zu werden. Fast schon ein Kinderspiel – hätte es mich nicht Jahre gekostet, so weit zu kommen.« Endlich hatte Clidna wohl genug Blut gegeben, da sie ihre Faust öffnete und der Schnitt direkt vor Morgans Augen verheilte. »Unglücklicherweise hatte Matha ihre Macht gesammelt und ich wusste, dass sie genau für einen Tod reichen würde. Deshalb war die Gefahr bis zum Schluss nicht gebannt, aber sie war von Anfang an zu weich gewesen. Hätte mich in Ketten legen und dich als Kind töten sollen. Und so zögerte auch ihr Silberner und sein Tod war ein so starker Rückschlag für sie, dass ich sie ebenso wie Grainne überwältigen konnte.« Ihr Blick glitt erneut über ihre Schwestern, die sich nicht regten. »Nun bist du hier, mit deinen Freunden, die sich gerade in wunderschönen Träumen vergnügen, und endlich, endlich kann ich diese furchtbare Insel verlassen. Ich werde mir die Macht meiner Schwestern einverleiben und dein Blut nutzen, um zu gehen. Ich habe ein Recht auf Ehrerbietung der Menschen. Ich bin schließlich die mächtigste unter allen Göttern.«

      »Was geschieht mit uns?« Morgan schluckte. Sie hatte sich seit ihrer Geburt manipulieren lassen. »Mit dem Königreich?«

      »Ich werde euch gehen lassen«, wisperte Clidna und drehte sich flink um, mit einem Finger auf Rhea deutend. »Nun, alle bis auf sie. Sie ist zu mächtig und ihr Kind … Nein.«

      »Du wirst ihr kein Haar krümmen!«, knurrte Morgan, die sich eilig zwischen Clidna und ihre Freunde stellte, damit sie die fehlenden schwarzen Augen nicht bemerkte.

      »Ach nein?« Clidna schnalzte mit der Zunge. »Und was ist, wenn ich dich vor die Wahl stelle?« Sie bewegte sich an Morgan vorbei, so nah. Zu nah. »Die Webhexe oder dein Hauptmann?« Mit den Fingernägeln strich sie über Eriks stoppelige Wange. Er rührte sich keinen Millimeter, was sie von sich nicht sagen konnte. Sie sprang auf Clidna zu, in einer Hand Cáels Dolch, die andere bereit, ihre Haare rauszureißen. Doch Clidna hob lediglich ihren Arm und Morgan wurde von einem Wind zurückgeschleudert. Gerade so kam sie auf allen vieren auf, klaubte ihren Dolch vom Boden und erhob sich eilig. »Für wen würdest du dich entscheiden?«, fragte Clidna, als wäre nie etwas geschehen. »Denn er stirbt bereits. Seine Seele wird hier und jetzt von dem Fluch gefressen. Es ist nicht mehr viel übrig, das zu retten es wert wäre. Vielleicht erleichtert dies deine Entscheidung?«

      »Du bist ein Monster!«, brüllte Morgan, den Tränen nahe. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Clidna, bitte! Wir sind so weit gekommen … Wir wollen Erik helfen und Jeriah das Königreich zurückgeben. Wieso …« Ablenkung. Sie brauchte eine Ablenkung, um einen Weg zu finden. Warum herrschte in ihrem Verstand plötzlich gähnende Leere?

      »Wenn ich frei bin, wird es keine Reiche mehr geben, um die sich jemand streiten kann«, gab Clidna zurück, sich zum gläsernen Dach wendend. Der Regen war mittlerweile so laut, dass Morgan den Donner kaum noch hören konnte.

      »Was?«

      »Ich werde herrschen.« Clidna senkte den Blick in ihre Richtung. »Hast du mir nicht zugehört? Ich bin bereit, dich an meiner Seite zu behalten. Als meine Tochter, doch wenn du dich gegen mich entscheidest, kann ich nichts für dich tun.«
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      Clidna umfasste Morgans Handgelenk, entzog ihr fast ohne Kraftaufwand den Dolch, der erneut auf den Boden schepperte, und führte sie zu ihren Schwestern. Morgan konnte oder wollte sich nicht wehren, als Clidna ihr ihre Erinnerungen zurückgab. Sonnige Nachmittage auf grünen Wiesen, bunte Blumenkränze und befreites Gelächter, das nur ihr und Clidna gehörte.

      »Was wird mit den Menschen geschehen?«, fragte Morgan, die von den Erinnerungen überwältigt wurde. Sie sah die Zuneigung, die Clidna ihr entgegenbrachte, aber sie sah auch ihren Gesichtsausdruck, geprägt von Hass und einer grausamen Vorfreude, wenn sie glaubte, Morgan würde nicht hinsehen.

      »Ich werde ihnen meine Macht demonstrieren müssen, sie in die Knie zwingen und sicherlich einen Teil hinter den Schleier führen, aber das ist wichtig, damit sie erkennen, wem sie ihre Treue schuldig sind«, sagte Clidna voller Eifer, als könnte sie es kaum erwarten, Menschen um Menschen zu töten.

      »Und die Götter?«

      »Entweder sie dienen mir oder sie sterben.« Clidna löste sich von Morgan und erneut erschien der Dolch in ihrer Hand, dann schritt sie zur Seite, bis sie vor Grainne stand.

      Das faltige Gesicht der ältesten der Moiren reglos und bleich. Morgan wusste, was nun käme. Bevor Clidna die Insel verließ, würde sie sich endgültig die Macht ihrer Schwestern aneignen und dadurch unbesiegbar werden. Morgan wollte sich bewegen, um das zu verhindern, doch plötzlich spürte sie ihre Gliedmaßen nicht länger; war eine Gefangene in sich selbst.

      Panisch blickte sie zu ihren Freunden, aber bevor sie reagieren konnten, hatte Clidna mit der Klinge Grainnes Herz durchstoßen und flackernde Magie strömte aus ihm hervor, ehe die ältere Moire zu Boden fiel. Dunkelroter Nebel waberte um Clidna herum und senkte sich in ihre Haut, als Larkin jäh auf sie zustürzte. Anstatt sich jedoch in einem Kampf mit ihr zu messen, attackierte er Matha, die weder zuckte noch schrie, als er sie wie einen erkrankten Baum fällte und seine Zähne in ihre Kehle grub.

      »Nein!«, brüllte Clidna, sog die restliche Magie in sich auf und nutzte diese dann, um Larkin von ihrer Schwester zu reißen. Sein Wolfskörper wurde gegen die Fensterfront geschleudert, die daraufhin in tausend Scherben zerbrach. Blut färbte seine Lefzen und sein Fell rot. Er lebte noch, aber er besaß nicht die Kraft, um aufzustehen.

      Morgan fragte sich kurz, ob er die Wahrheit mit angehört hatte. Dass Clidna die Schuld an seinem Fluch trug und er sie deshalb hatte bestrafen wollen.

      Sofort konzentrierte sie sich wieder auf das Geschehen, da die Ablenkung ihre Freiheit zur Folge hatte. Sie konnte ihre Arme und Beine wieder bewegen und während sich Clidna mit wutverzerrtem Gesicht über Matha beugte, für die jede Hilfe zu spät kam, rief Morgan die Knochenhexe.

      Ich rechnete aber nicht mit deiner Knochenmagie, die bis dahin vor meinem Blick verschleiert gewesen war, hatte Clidna gesagt. Die Hexe in ihr gackerte, als die ersten Knochen unter ihrer Haut flackerten und Morgan den Geschmack von frischer Erde auf ihrer Zunge kostete. Alles gab sie von sich auf. Denn die Magie war ihr einziger Weg, Clidna davon abzuhalten, die Insel zu verlassen. Zudem entzog sich die Knochenmagie immer mehr deiner und somit auch meiner Kontrolle.

      Clidna konnte über Web- und Blutmagie siegen, aber anscheinend besaß sie nicht die gleiche Macht über Knochenmagie, sonst hätte sie auch Chelion und sein Biest aufgehalten.

      Morgan schrie, als zum allerersten Mal die Magie mit all ihrer Reinheit durch sie hindurchschoss, um sich gegen die Göttin des Schicksals zu entladen. Clidna sah den Angriff nicht kommen und wurde von dem Strahl aus schwarzem Nebel mitten auf dem Rücken getroffen. Sie krachte gegen eine der Säulen, die die Glasdecke hielten, und das gesamte Gebäude vibrierte. Einzelne Scheiben zerschellten auf dem Boden, wodurch der strömende Regen über sie hereinbrach.

      »Was tust du?«, herrschte Clidna Morgan wie eine Mutter ihre Tochter an. Doch es ging nicht um eine Lappalie im eigenen Haus. Es ging um das Schicksal der Welten und mit einem Mal verstand Morgan, was Nedaja gesehen haben musste.

      Tod und Zerstörung durch Clidna herbeigeführt. Sie war so geblendet von ihrem Wunsch nach Freiheit, Anbetung und Macht, dass sie die vernichtenden Auswirkungen auf die Menschheit nicht sah. Oder nicht sehen wollte.

      »Du bist wahnsinnig, Clidna«, knurrte Morgan und hob ihre Arme. Die Knochenhexe und sie waren eins, würden sich bis zum Schluss gegen die einzig übrig gebliebene Schicksalsgöttin stellen, um sie davon abzuhalten, die Insel zu verlassen.

      »Warum? Nur weil ich mein eigenes Schicksal verändern will?«, spottete sie, während sie sich erneut aufrichtete. Den Trank und ihre Schwestern für den Moment vergessend. »Seid ihr nicht aus dem gleichen Grund hergekommen?«

      Wenn Morgan Rhea nur eine Nachricht geben könnte, ohne dass Clidna dies vernehmen würde, dann könnte sich die Webhexe um das Zerstören des Gebräus kümmern, das Clidna sicherlich brauchte, um von hier wegzukommen. Einzig Morgans Blut fehlte noch, um es fertigzustellen.

      »Es gibt einen Unterschied«, widersprach Morgan. Um ihre Hände ballte sich die Finsternis, bereit, sich auf ihr Opfer zu stürzen. Nicht mehr viel und Morgan hätte genug gesammelt, um Clidna hoffentlich unschädlich zu machen.

      »Ach ja?«

      Sie begannen sich nun zu umkreisen, fernab ihrer Freunde und des brodelnden Kessels. Regen rann Morgans Wangen hinab und tränkte ihre blutbefleckte Kleidung, aber sie spürte weder die Feuchtigkeit noch die Kälte.

      »Wir wollen nicht die gesamte Menschheit in die Knie zwingen, sondern für ihr Wohlbefinden sorgen und das kann nicht mit Aithan als König geschehen«, sprach Morgan weiter, obwohl es ihr gleich war, ob Clidna sie verstand oder nicht. Sie musste nur weitere Zeit schinden.

      »Und das könnt ihr einfach so entscheiden?«, höhnte Clidna. »Du vergisst, dass ich euer aller Schicksal kenne und es wartet nichts anderes als der Tod auf euch.«

      Morgan lächelte grimmig. »Du hast selbst gesagt, dass sich die Knochenmagie deiner Kontrolle entzieht, Clidna. Ich glaube nicht, dass du weißt, was uns erwartet.«

      »Ich …«, begann die Schicksalsgöttin, wurde jedoch von der Finsternis selbst unterbrochen, die Morgan gegen sie schleuderte. Die Erde bebte, als sie auf Clidna traf und sie in einem Wirbel erfasste, der sie vom Boden riss und gegen die Decke schleuderte. Weitere Fenster zerbrachen unter der Wucht und Morgan musste ihre Magie schützend über sich ausbreiten, als sie gegen ein Netz stieß, das Rhea für sie gewoben hatte.

      »Den Kessel!«, nutzte Morgan nun die Chance der Ablenkung und Rhea nickte, stürzte bereits auf das Feuer zu, als Clidna sich viel zu schnell von der Finsternis befreien konnte und Rhea mit ihrer Macht zurückdrängte. Jeriah eilte der Webhexe zu Hilfe und hielt sie fest, ehe sie auf dem Boden aufschlagen konnte.

      Der Kessel verschwand, sicherlich irgendwo aufbewahrt, wo ihn Clidna beschützen konnte. Die Göttin überbrückte den Abstand zwischen ihnen, schlug mit der Faust zu und traf Morgan gegen die Wange, da sie zu langsam gewesen war. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Die Knochenhexe kreischte so laut, dass es Morgan in den Ohren schmerzte.

      Morgan blockierte den nächsten Schlag mit ihrem Unterarm, um mit ihrer rechten Hand einen Schlag in Clidnas Magengrube zu landen. Diese klammerte sich an Morgans Schultern und schleuderte sie anschließend daran zurück, sodass Morgan rücklings über den Boden schlitterte, bis sie auf dem nassen Stein zum Stillstand kam. Wasser sammelte sich in riesigen Lachen auf dem glatten Stein und sie brauchte mehrere Anläufe, ehe sie sich aufrichten konnte. Clidna stand bereits wieder vor ihr, goldene Fäden umwickelten ihre Hände und Arme und breiteten sich auf ihrem gesamten Körper aus, als würden sie Clidna vor Morgans Knochenmagie schützen können.

      Die Knochenhexe verstärkte ihre Magie, rief die Finsternis zu sich und griff nach Clidnas Knochen, während Morgan sie mit weiteren Tritten und Schlägen abzulenken versuchte. Sie drehte sich um die eigene Achse, zog Clidnas zierlichen Körper über sich und schleuderte sie auf den Boden. Mit der Faust holte sie aus, um sie der Göttin ins Gesicht zu rammen, als diese sich rechtzeitig zur Seite rollte und Morgans Knöchel gegen den Stein prallten. Sie schrie auf.

      Clidnas Lachen klingelte in ihren Ohren, doch Morgans Finsternis strömte in ihren Mund und ihre Nase, füllte sie aus und das Lachen verklang. Das Gold ihrer Fäden leuchtete auf, versuchte die verdorbene Dunkelheit zu bekämpfen, doch Morgan kämpfte und kämpfte.

      Sie erhob sich und näherte sich Clidna, die wild um sich schlug.

      Cáels Dolch lag plötzlich wieder in ihrer Hand und sie fühlte sich bereit, die Sache zu beenden. Weit holte sie aus und stach zu – nur um ins Leere zu treffen.

      Clidna war verschwunden und tauchte hinter Morgan wieder auf. Mit ihrem eigenen Dolch schnitt sie in Morgans Unterarm und nutzte das Blut auf der Klinge, um es dem Trank beizufügen, den sie wie aus dem Nichts hervorgeholt hatte.

      Nun brodelte der Inhalt des Kessels ein letztes Mal.

      Ehe Morgan ihn umwerfen konnte, hatte Clidna den Trank mit einer Kelle geschöpft und setzte diese nun an ihre Lippen.

      »Warte!«, rief Morgan, aber Clidna lächelte lediglich, dann nahm sie den ersten Schluck.

      Der Wintergarten explodierte.

      Morgan rollte über den Boden. Scherben schnitten ihre Haut auf, zerfetzten ihre Kleidung, bevor sie die Arme schützend über ihren Kopf legen konnte, als weitere Scherben und Steine von der Decke herabstürzten. Es war so schrecklich laut wie ein Sturm, der die Welt verschlingen wollte.

      Sie konnte nicht sagen, wie lange das Getöse andauerte, bis die Erde zu beben aufhörte und es nicht länger Glas regnete. Das Knirschen des wackligen Gebäudes blieb und warnte sie, dass es nicht mehr lange dauerte, bevor es einstürzen würde.

      »Wir sollten von hier verschwinden«, rief Jeriah, der ein schützendes Netz über sich sowie Rhea und Erik gewoben hatte.

      Morgan eilte jedoch zu Larkin. Seine meerblauen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen, als sie sich neben ihn kniete. Blut rann aus seinem Maul und sein Oberkörper hob und senkte sich schwer. Er jaulte, als sie mit der Hand nach seinem Herzschlag tastete, aber er griff sie nicht an. Sie spürte, dass es nicht mehr viel brauchte, ehe er hinter den Schleier gehen würde, und obwohl die Zeit drängte, blieb sie bei ihm.

      Mit einem Mal viel jeglicher Hass von ihr ab und obwohl sie ihm nicht vergab, so konnte sie nicht umhin, sich auch an die schönen Erlebnisse mit ihm zu erinnern. Letztlich hatte Larkin sie zu der Person gemacht, die sie heute war, und auch wenn er sie ausgenutzt und für seine Zwecke missbraucht hatte, wollte sie an diesem Tag jemand Besseres sein.

      Die Knochenhexe schimmerte unter ihrer Haut und ließ sich nicht vertreiben. Völlig unerwartet schenkte sie Morgan den Moment des Friedens, während sie über Larkins Fell strich.

      »Es ist vorbei«, sagte sie ihm. »Du kannst gehen.«

      Sie hielt seinen Blick für eine Sekunde länger, dann ging ein Ruck durch seinen massigen Körper und nach einem letzten Atemzug verschwand der Wolf. Eine leere Hülle blieb zurück.

      »Morgan, pass auf!«, schrie Jeriah.

      Sie hatte gerade genügend Zeit, sich umzusehen, als sich Erik in gewandelter Form bereits auf sie stürzte und sie attackierte. Mit den Händen versuchte sie, sein Maul von sich zu drücken, verletzte ihre Haut jedoch an seinen messerscharfen Zähnen.

      »Erik!« Sie wollte ihm nicht mit ihrer Magie wehtun, aber sie wollte auch nicht sterben.

      Glücklicherweise griff Rhea ein und sie webte ein Netz um Erik, an dem sie ihn von Morgan wegzerrte. Er stieß ein tiefes Knurren aus und versuchte, sich gegen die glänzenden Fäden zu wehren, doch ohne Erfolg.

      »Was sollen wir nur tun?«, rief Morgan. Wie sollten sie ihrer aller Schicksal ändern, wenn zwei der Moiren tot waren und eine andere geflüchtet war?

      Sie rappelte sich auf, ignorierte die Knochen unter ihrer verwesenden Haut und überging die sorgenvollen Blicke ihrer Begleiter. Ihr Schicksal war vielleicht schon besiegelt, aber sie würde nicht aufgeben, ehe es Erik wieder gut ging. Es musste einen Weg geben. Eine Niederlage könnte sie nicht verkraften, nach allem, was sie durchgestanden hatten.

      »Ich kann … die Fäden spüren«, sagte Rhea langsam, ihre Hände weiter von sich gestreckt und den Zauber festhaltend, um Erik nicht die Möglichkeit zu geben, zu fliehen. Morgan konnte ihn kaum ansehen. Es schmerzte zu sehr, ihn derart ohne Sinn und Verstand zu erleben. Das dunkle Fell aus seiner bronzenen Haut sprießend, die lange Schnauze und die zurückgezogenen Lefzen, die nur von Wut und blindem Zorn sprachen. »Die Fäden des Schicksals. Vielleicht …« Ihre Miene wandelte sich in eine Maske der Konzentration, sodass Morgans Aufmerksamkeit auf Jeriah gelenkt wurde, der sich Erik näherte.

      »Ich bin es, alter Freund«, sagte er leise und voller Schmerz.

      »Versuch es«, sagte Morgan in Richtung Rhea.

      »Bist du sicher?« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich denke, ich habe seinen Schicksalsfaden gefunden, da er direkt mit seinem Herzen verbunden ist, aber ich bin keine Schicksalsgöttin. Es kann genauso gut sein, dass ich es noch schlimmer mache.«

      »Es kann nicht mehr schlimmer werden«, gab Jeriah statt Morgan zurück, sah sie jedoch an und sie nickte. Immerhin darin waren sie sich einig und plötzlich erkannte Morgan, was sie zuvor nur geahnt hatte.

      Familie bedeutete nicht, dass man sich ständig nach dem Mund redete und alles guthieß, was der andere tat.

      Familie bedeutete, einander zu vertrauen und sich zu beschützen. Für den anderen einzustehen – bis zum bitteren Ende.

      Morgan streckte ihre knöcherne Hand aus, die nach kurzem Zögern von Jeriah ergriffen wurde.

      »Passt auf«, warnte Rhea sie, dann spürte Morgan, wie sie ihre Magie auf einen einzigen Punkt konzentrierte und plötzlich entflammte ein goldener Faden direkt aus Eriks Brust und der Wolf buckelte. Ein Brüllen gemischt mit einem schmerzerfüllten Jaulen erfüllte den stürmischen Tag, bevor sich das Beben der Erde verstärkte.

      Rhea eilte an ihre Seite und ergriff Jeriahs andere Hand, sodass sie gemeinsam vor Erik standen. Für ihn da waren, als das Netz um ihn schwand und er seitlich zu Boden fiel. Er wand sich und zuckte und erzitterte, doch dann, nach und nach zog sich das Fell zurück, die Schnauze verkürzte sich zu seinem Gesicht und seine Gliedmaßen formten sich erneut zu Armen und Beinen.

      Tränen rannen Morgans Wangen hinab und vermischten sich mit dem steten Regen, als sie Eriks Körper vor sich sah. Nackt und verwundbar lag er auf den dunkelgrauen Steinen. Seine Brust hob und senkte sich hektisch, aber er lebte und er war menschlich.

      Morgan rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

      »Ich liebe dich«, wisperte sie, weil sie wusste, dass dies die letzte Möglichkeit war. Die letzte Gelegenheit, bevor sie nach Ayathen zurückkehrten und sie sich in der Knochenhexe verlieren würde.

      Sie hatte die Wahrheit und ihr Schicksal akzeptiert. Rhea war stark genug gewesen, um Eriks Schicksal zu verändern, aber ein Blick in ihre Richtung verriet Morgan, dass sie sich nicht mehr zutraute. Sie würde weder Morgans noch Jeriahs Schicksal berühren, denn die Gefahr war zu groß, dass es wirklich noch schlimmer kommen könnte.

      »Ich liebe dich«, wiederholte sie atemlos, zog sich ein Stück zurück und küsste ihren Hauptmann.

      Er umfasste ihren Hinterkopf und erwiderte den Kuss, obwohl die Welt nicht wartete. Obwohl sie sich in einem Gebäude befanden, das jeden Moment einstürzen würde.

      »Ich liebe dich auch«, raunte er heiser, als hätte er stundenlang geschrien.

      Rhea reichte ihm seine Kleidung, die er nicht komplett zerrissen hatte, und er dankte ihr zunächst mit einem Nicken. Während er sich ankleidete, wandelte Morgan zu den Schicksalsgöttinnen. Morgan hätte nicht geglaubt, dass eine von ihnen durch einen Dolch oder einen einfachen Wolfsbiss getötet werden könnte. Sie betrachtete die Leichen näher. Grainnes Wunde zierte eine Art Tuch, das zuvor über ihren Bauch gelegt worden war. Mit den Fingern berührte sie es und zuckte sofort wieder zurück, als sie erkannte, dass es sich dabei nicht um ein Tuch handelte, sondern um ein Stück dünnes Fleisch. Als eine Ahnung sie überkam, wandte sie sich Matha zu und fand, wonach sie gesucht hatte. An einer Kordel hing ein Stück flaches Holz, in das ein Halbkreis geritzt worden war. Es war in der Mitte von einem von Larkins Zähnen durchstoßen worden. Vielleicht waren sie nicht wirklich unsterblich. Vielleicht lebten sie nur für immer, aber konnten sich von einer schwerwiegenden Verletzung nicht erholen, wenn die Essenz ihrer Macht zuvor zerstört worden war, und das war der Grund, weshalb sie auf dieser Insel lebten.

      Sie erinnerte sich an den Teil des Reimes, der von der Macht der Moiren sprach.

      

      Die Magie von Grainne im Fleisch der Sieben,

      Mathas Lächeln geritzt im Baum der Zeit

      Und Clidnas Stimme eingebrannt – eine Ewigkeit

      Im vergifteten und entblößten Hexengeist.

      

      Was bedeutete dies für Clidna? Was war ihr Schwachpunkt? Im vergifteten und entblößten Hexengeist? Bedeutete dies, Morgan müsste einen Weg finden, ihre Seele zu zerstören? Aber Clidna war keine Hexe, oder doch?

      Die Knochenhexe drängte Morgan zur Eile und sie begann, einzelne Knochen aus den Körpern der Göttinnen zu schneiden. So oder so erwartete sie in Yastia ein Kampf. Ob es nun gegen Aithan und die alten Götter oder gegen Clidna wäre. Sie würde so viel Macht benötigen wie möglich.

      »Und wie kommen wir nun von der Insel?«, erkundigte sich Jeriah, der erneut ein Netz um sie gespannt hatte, das dieses Mal sogar den Regen abhielt.

      »Durch mich«, sagte Morgan mit blutigen Händen, als sie die Knochen in ihre Beutel steckte und einen von ihnen festhielt. Unvorstellbare Macht, die die Knochenhexe in Ekstase versetzte.

      Erik wischte sich über das Gesicht. Er trug zerrissene Hosen, seine Stiefel, die Rhea offenbar geflickt hatte, und ein Hemd unter seinem Gürtel samt Schwert. »Wie geht es dir?«, fragte sie in seine Richtung, nun, da er etwas Zeit gehabt hatte, anzukommen.

      »Ich spüre ihn noch … in mir«, gab er zu und lächelte schief. Ihr Herz flatterte. »Aber er überwältigt mich nicht länger. Was genau das bedeutet, kann ich nicht sagen.«

      Morgan nickte.

      »Nehmt euch an den Händen.«

      »Ich kann es kaum erwarten, diesen verfluchten Ort hinter mir zu lassen«, murmelte Jeriah und Rhea stimmte ihm zu. Was auch immer ihnen von Clidna gezeigt worden war, während sie in sich selbst gefangen waren, es konnte nichts Gutes gewesen sein.

      Sie bildeten einen Kreis, Jeriah und Erik neben ihr, bevor Morgan die Augen schloss. Einen Knochen hatte sie sich in den Mund gelegt und er löste sich in Macht und Staub auf, bis beides Morgans Körper durchströmte. Noch nie zuvor hatte sie sich daran versucht, mehr als nur sich selbst zu zerteilen, aber es verlangte kaum Anstrengung oder Konzentration ihrerseits, obwohl der Weg ein weiter war.

      Es vergingen nur wenige Sekunden, da landeten sie bereits auf den harten Pflastersteinen von Yastia. Die Dreischicksalsstatue in der Mitte zerstört, die Leiche des Doppelgängers in einer Lache aus Blut und geschmolzenem Schnee.

      Morgan hob den Blick und fand den Aithans, der sie grimmig ansah. Neben ihm stand Cardea, die Hände vor ihrem zierlichen Körper verschränkt und die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Auf dem ganzen Platz stand fast eine Legion seiner Soldaten samt Webhexer und Götter, als hätten sie ganz genau gewusst, wann und wo sie auftauchen würden.

      »Wenn ihr aufgebt, wird euer Tod schnell und schmerzlos sein«, sagte Aithan laut und deutlich, sodass jeder ihn hören konnte. Etwas an ihm ließ Morgan stutzig werden. Als wäre an seinem Gesicht etwas falsch. Oder war es seine Aura? »Wehrt ihr euch, wird es keine Gnade geben. Weder für euch noch für eure Rebellen.«

      Bevor einer von ihnen reagieren konnte, explodierte das Schloss aus Glas und Stein und regnete auf sie alle nieder.

      Wenn du die Insel betrittst, beginnt der Anfang vom Ende, waren die letzten Worte des Silbernen gewesen.

      Morgan hätte ihm glauben sollen.
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      Jeriah ergriff instinktiv Rheas Hand und zog sie mit sich in Deckung, möglichst weit entfernt von den feindlichen Truppen, die sich in einem undurchdringlichen Kreis um sie geschlossen hatten. Nur ihrer Magie und der Unordnung geschuldet konnten sie ungesehen den Platz verlassen, dabei verloren sie allerdings Erik und Morgan aus den Augen.

      »Ihnen geht es gut. Sie sind auf der anderen Seite«, sagte Rhea, als würde sie sein Zögern spüren. »Ich kann sie gerade noch spüren.«

      Da er ihr vertraute, hielt er nicht an, während er größeren Abstand zwischen sich und Aithan brachte. Am liebsten hätte er sich dem falschen König sofort gestellt, doch strategisch gesehen war das eine dumme Idee – und genau der Grund, warum Aithan auf sie gewartet hatte. Weil er dadurch einen Vorteil gehabt hätte, und hätte Clidna nicht das Schloss zerstört, wäre sein Plan aufgegangen.

      Für den Moment war Jeriah der Schicksalsgöttin dankbar, aber nicht mehr lange und er würde sie verfluchen. Schließlich hatte er ihren verheißungsvollen Worten gelauscht, nachdem Rhea ihn aus seiner Albtraumschleife befreit hatte.

      Sie rannten noch immer durch die verschneiten Gassen, als Rhea einen Blick über ihre Schulter wagte und scharf die Luft einsog. Er wurde langsamer, um sich ebenfalls umzudrehen, aber er konnte den Grund für Rheas Entsetzen nicht entdecken.

      »Die Sicht«, erinnerte sie ihn und er hätte sich ohrfeigen können. Natürlich. Sofort rief er seine Magie und er konnte die Fäden der Welt entdecken. Nur wenige Sekunden später erkannte er, was Rhea schockiert hatte. »Sie kappt die Fäden!«

      Dächer stürzten um sie herum ein, Laternen lösten sich zu Staub auf und verschwanden im harschen Wind.

      »Hier rein«, sagte er, als er ein hoffentlich leer stehendes Gebäude entdeckt hatte. Es schmiegte sich an eine Bäckerei, aus der mehrere Menschen lugten. Die Tür zum Haus nebenan war nicht verschlossen, obwohl die Fenster vernagelt waren. Vermutlich gingen Obdachlose hier ein und aus, doch in dieser Nacht hatte bisher niemand Zuflucht gesucht.

      Sie betraten den großen Raum, in dem sich mehrere abgebrannte Feuerstellen und löchrige Blecheimer befanden. Die Erde erzitterte, als würde sie sich von Clidnas Anwesenheit befreien wollen, und Jeriah musste sich an einem Türbalken festhalten. Rhea löste eines der Holzbretter, um einen Blick nach draußen werfen zu können. Dunkelheit hatte sich über sie gelegt und so kreierte er ein schwaches Leuchten in der Luft, um sich im Inneren des Hauses zurechtzufinden.

      Gerade wollte er sich weiter umsehen, als die Tür heftig aufgestoßen wurde und mehrere Personen ins Innere ausgespuckt wurden.

      Sofort positionierte er sich neben Rhea, rief seine Webmagie und machte sich zum Angriff bereit, als er die Eindringlinge erkannte.

      »Entweder bist du unglaublich mutig oder unglaublich dumm«, knurrte er in Richtung Venou, die neben Olivia stand. Hinter ihr reihten sich Diama, Göttin des Triumphes, Thora, Göttin der Diebe und der Halunken, sowie Yann, Gott des Kampfes, ein. Die Tür wurde vom Wind zurück ins Schloss geschlagen. »Ich sollte dich hier und jetzt für das, was du Rhea und Veer angetan hast, töten. Oder ihr den Vortritt lassen.«

      »So wie ich das sehe, habe ich ihnen das größte Geschenk überhaupt gemacht.« Venou, die in dem Körper einer attraktiven Frau mittleren Alters steckte, zwinkerte in Richtung Rhea, deren Bauch sich mittlerweile deutlich unter ihrer Kleidung wölbte. Da ihr Umhang in der Mitte geteilt war, konnte ihn jeder sehen.

      Jeriah wollte sich auf sie stürzen, aber Rhea hielt ihn an einem Arm zurück. »Was willst du?«, fragte die Webhexe, die ihre Gefühle eindeutig besser unter Kontrolle hatte als er. Sie stellte zudem die wichtigste Frage und hielt sich nicht damit auf, wie sie sie gefunden hatten, da sie beide Venous Können kannten.

      »Wir brauchen eure Hilfe.« Venou warf Olivia einen Blick zu, die Jeriah nur erkannt hatte, weil er sie im Thronsaal gesehen hatte, obwohl ihr Haar nun beinahe so kurz war wie seines. Zudem wirkte sie ruhig, aber auf eine fast … unmenschliche Art. Für Jeriah ergab der Gedanke selbst kaum einen Sinn, dennoch kam er nicht davon los und er ahnte, dass Venou etwas mit der Veränderung zu tun haben musste. Außerdem half ihm dieses Rätsel dabei, nicht an Diama zu denken, die ihn beobachtete. In ihrer gemeinsamen Zeit vor Aithans Überfall hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt und er wusste nach wie vor nicht mit ihr umzugehen.

      »Ach ja?« Argwöhnisch hob Rhea eine Augenbraue und warf gekonnt ihr rotes Haar zurück, als die Erde ein weiteres Mal erbebte. Er hörte das Zerspringen von Glas und das Krachen von Ziegelsteinen auf dem Boden. Clidna machte Ernst. Jeriah konnte bloß hoffen, dass Morgan eine Möglichkeit fand, sie aufzuhalten, bevor die Schicksalsgöttin Yastia dem Erdboden gleichmachte.

      »Wir sind auf der gleichen Seite.«

      Jeriah schnaubte.

      »Hör uns an, Sohn«, sagte Diama in seine Richtung und er erstarrte kurzzeitig vor Schreck.

      »Sohn?«, echote er. »Du … weißt es also?«

      Sie trat ein Stück vor, die Hände ineinander verschränkt und die dunklen Augen aufmerksam auf ihn gerichtet. Sie war einen halben Kopf kleiner als Venou, büßte jedoch nichts von ihrer Ausstrahlung ein, als sie neben ihr zum Stehen kam. Immer noch weit genug von Jeriah und Rhea entfernt, um keine unmittelbare Gefahr darzustellen, aber nun im direkten Kreis des Weblichtes, das zwischen ihnen schwebte.

      »Dass ich dich zeugte? Aber ja.« Er konnte nicht sagen, ob sie lächelte oder ob ihm die Schatten einen Streich spielten. »Auch wenn ich nur einen sehr kleinen Teil von dem ausmache, der du bist, bedeutet mir das viel.«

      »Und warum hast du das nie zuvor angesprochen?« All die Wochen im gleichen Palast hätten sie Zeit miteinander verbringen und sich gegenseitig kennenlernen können, doch sie hatte wie viele der anderen neuen Götter eine Kunst daraus gemacht, sich von ihm abzuspalten und sich von den politischen Verwicklungen des Landes zu entfernen.

      »Ich sah keinen Vorteil darin«, sagte sie ehrlich und auf eine selbstverständliche Art, die ihm ein trockenes Lachen entlockte. Wenn er nicht erst vor weniger als einer Stunde im Griff einer wahnsinnigen Göttin gewesen wäre, hätte er daran gezweifelt, dass es Göttern möglich war, menschliche Gefühle zu zeigen. Er begann zu verstehen, dass sie sich gar nicht so sehr von den Menschen unterschieden.

      »Und nun?«

      »Nun hat es mir die Möglichkeit verschafft, dich abzulenken und zu beruhigen.« Dieses Mal war er sich ob des Lächelns sicher und überraschenderweise nahm er es ihr nicht übel. Schließlich hatte sie ihm die Wahrheit gesagt.

      »Warum bist du nicht bei Aithan?«, fragte Rhea, die Olivia offensichtlich auch wiedererkannt hatte. Die Spitzen ihres goldenen Haares fielen offen auf den Kragen ihres braunen Mantels, die blauen Augen wirkten dumpf und leicht abwesend, obwohl sie ihren Blick auf Rhea richtete.

      »Er ist ein Monster«, wisperte sie, aber ohne eine Spur von Gefühlen. Beinahe unheimlich. »Ich hielt es nicht länger an seiner Seite aus und schloss einen Pakt mit Venou. Eigentlich hatte ich bloß nach einer Möglichkeit gesucht, dir eine Nachricht zu überbringen, aber ich schätze, man muss vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht.«

      Venou zuckte mit den Schultern. »Ich gab dir die Chance, die Nachricht selbst zu überbringen, was dir doch entgegenkommen sollte.«

      »Was für eine Nachricht?«, mischte sich Jeriah ein, bevor sie sich weiter in Einzelheiten verloren. Die Zeit drängte auf die eine oder andere Weise. Entweder zerstörte Clidna die gesamte Stadt oder aber sie wurden von Aithan gefunden, der kurzen Prozess mit ihnen machen würde.

      »Aithan fällt stetig tiefer, seit er den Thron bestiegen hat«, sagte Olivia und wandte sich der Fensteröffnung zu. Der Wind brachte ihr Haar durcheinander. Jeriah erschauderte ob der inneren Leere, die sie ausstrahlte. Was auch immer Venou als Gegenleistung erhalten hatte, es hatte Olivia mehr gekostet, als Jeriah zu geben bereit gewesen wäre. »Aber ich schätze, dass er bereits zuvor vergiftet gewesen war. Er spielte mich und Mathis gegeneinander aus, wie ich erst später erfuhr. Mathis’ Entscheidung, ihn zu verraten, war vielleicht seine eigene gewesen, doch Aithan hat ihn gezielt manipuliert. So wie auch mich. Er schenkte mir das Abbild von Liebe, ohne die Liebe selbst.« Olivia stieß die Luft aus und drehte sich erneut um. »All dies tut nun nichts zur Sache. Er hat sich die Treue der Webhexer gesichert, wie du bereits weißt, zusätzlich hat er den Dux Aliquis davon überzeugt, die Bluthexer einen Schwur leisten zu lassen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber ich wurde … überwältigt. Die alten Götter hängen an seinen Lippen und glauben jede seiner Lügen, dabei will er ein Reich nur für sich selbst, und wenn ihm eine Möglichkeit geboten wird, sich ihrer zu entledigen, so wird er es tun.«

      »Also bin ich zu spät, das Konklave einzuberufen?«, überlegte Jeriah laut und enttäuscht. Die Krone wog schwer in seinem Beutel.

      »Einen Versuch ist es nach wie vor wert«, entgegnete Rhea. »Vielleicht haben sich einige Bluthexer verstecken können? Und die Heilerinnen haben sich doch im Kerker befunden, oder nicht?«

      Olivia schüttelte den Kopf. »Er hat die Kerker von Hexen und Hexern geleert. Entweder sie schworen ihm die Treue oder er ließ sie töten.«

      Auch wenn Jeriahs Hoffnung sich gemindert hatte, neigte er zu der Entscheidung, es trotzdem zu versuchen. Letztlich hatten sie nichts zu verlieren und selbst wenn er nur einen Bluthexer erreichen konnte, war dies mehr, als er gerade in diesem Moment vorzuweisen hatte.

      »Warum seid ihr hier?«, fragte er die Götter. »Es ist doch gefährlich für euch, euch in die Nähe der alten Götter zu begeben.«

      »Wir wurden gerufen«, sagen Thora mit einem gefährlichen Glitzern in ihren fast schwarzen Augen.

      »Von wem?«

      »Themera, Göttin des Feuers«, antwortete sie. »Sie will ihre Geschwister davon überzeugen, uns in die Säulenstadt zurückkehren zu lassen, ohne uns endgültig zu vernichten oder uns unserer Macht zu berauben. Weiterhin soll uns einmal im Jahr der Aufenthalt an levengrond gestattet werden.«

      »Plötzlich ist euch das wieder ausreichend?«

      »Wir haben nie etwas anderes gewollt. Hier zu bleiben war notwendig, um uns gegen sie zu schützen, doch wenn es nur dazu führt, den Menschen zu schaden, dann kehren wir in unsere Stadt zurück«, gab Diama zurück.

      »Dennoch habt ihr keinen Finger krumm gemacht, als es noch die Chance gegeben hatte, die Erweckung weiterer Götter aufzuhalten«, erinnerte Jeriah sie an die Zeit, die sie im Palast verbracht hatten. Kole und Yann waren die einzigen gewesen, die ihm immerhin im Kampf gegen Aithan zur Seite gestanden hatten. »Der Krieg hätte von Anfang an verhindert werden können, wenn ihr mir nur geholfen hättet, anstatt die Mihr zu schicken, um mein Volk weiter zu terrorisieren.«

      »Ein Fehler unsererseits, Eure Majestät«, stimmte ihm Diama zu. »Wir können ihn natürlich weiter debattieren oder aber nach vorne sehen und eine Lösung finden. Themera tut alles, um die anderen zu überzeugen, aber sie ist sich nicht sicher, ob sie bereit sind zuzuhören. Wahrscheinlich lässt Garvan gerade die Erde erzittern, weil er außer sich ist.«

      »Ihr wisst es nicht?«, fragte Jeriah ungläubig.

      Olivia wirkte das erste Mal wahrlich interessiert und sah auf. »Was?«

      »Das ist nicht Garvan«, sagte Rhea. »Sondern Clidna, die letzte lebende Schicksalsgöttin.«

      In wenigen Sätzen fassten sie die kürzlichen Geschehnisse zusammen.

      »Ich werde das Konklave einberufen«, sagte er schließlich. »Aithan wird seine Macht nicht kampflos aufgeben, ob mit oder ohne die Unterstützung der Götter.«

      »Wir könnten ihr Schwächen ausnutzen«, überlegte Rhea laut.

      »Schwächen?« Venou blickte interessiert drein.

      »Morgan Vespasian hat einige Zeit unter ihnen verbracht und herausgefunden, dass sie längst nicht mehr so allmächtig sind, wie sie uns weiszumachen versuchen«, erklärte ihnen Rhea. »Ich denke, dies ist auch ein Teil des Grundes, warum sie so gnadenlos Jagd auf euch gemacht haben. Vielleicht glaubten sie, dass sie zu ihrer alten Stärke zurückkehren können, wenn ihr verbannt oder vernichtet seid, falls Ersteres nicht wirkte.«

      »Und wie sollen wir die Schwächen in einem Kampf nutzen?«, fragte Yann skeptisch.

      »Nicht in einem Kampf«, widersprach die Webhexe mit einem überlegenen Lächeln. »Wenn ich richtigliege, wird keiner nötig sein. Ich brauche nur eine Möglichkeit, mit ihnen zu reden.«

      »Wir sollten sie also besser von Aithan weglocken, denn er wird es zu verhindern wissen.« Jeriah hatte die Mordlust in seinen Augen gesehen. Er würde erst töten, bevor er Fragen stellte.

      »Das übernehme ich«, meldete sich Olivia und reckte das Kinn.

      »Bist du sicher?«

      »Wenn du mir ein paar deiner Bluthexer zur Seite stellst, falls sie deinem Ruf folgen?«

      »Wir werden sehen, wie viele sich melden.« Er leckte sich nachdenklich über die Lippen. »So oder so werde ich dich begleiten. Wir verlieren am besten keine Zeit mehr, ehe die ganze Stadt in sich zusammenfällt.«

      »Ich will uns ja nicht weiter aufhalten, aber wer kümmert sich darum, dass das nicht geschieht?« Venou wirkte deutlich besorgt.

      »Unsere Freunde.«

      »Sie besitzen die Macht, die mächtigste Göttin in ihrer Zerstörungswut zu stoppen?«, rief sie verblüfft.

      »Wenn nicht sie, dann niemand.« Rhea lächelte und auch Jeriah verzog die Lippen, ehe er die Krone und das Ritual hervorholte. Beides war ihm von Chelion gegeben worden und er konnte nur hoffen, dass sie funktionierten und er nicht getäuscht worden war.

      Die Götter traten ein paar Schritte zurück, bildeten einen lockeren Kreis um ihn, als er sich vor Rhea kniete und die Krone aufsetzte. Rhea war zwar keine Bluthexe, aber sie hatte das Ritual während der Überfahrt studiert und glaubte, es auch mit ihrer Magie einberufen zu können.

      Nicht für eine Sekunde zweifelte er an ihr oder ihrer Einschätzung.

      Er zog einen Dolch über seine Handfläche und hielt die Wunde nach oben gestreckt. Rhea schloss die Augen, bewegte die Fäden in schneller Reihenfolge und wob das Blut aus seiner Verletzung hinein in seine Krone. Sie rief die Bluthexer an, die der Krone ihre Treue geschworen hatten, und auch wenn er nicht die echte Krone trug, war sie aus demselben Gold und mit derselben Macht geschmiedet.

      Jeriah spürte plötzlich, wie eine Welle der Magie ihn durchraste und die Krone erwärmte. Unangenehm brannte sie auf seiner Haut, dann riss er die Augen auf, als er die Welt aus mehreren Perspektiven sah. Mit mehr, als er gerechnet hatte. Er befand sich in den Körpern seiner Bluthexen und -hexer und er rief sie zu sich. Jeden einzelnen von ihnen.

      Sie gehorchten. Mit Freuden.

    

  


  
    
      
        
        Zwei von ihren Tränen

        benetzten seine Lider,

        da wurden seine Augen wieder klar

        und er konnte damit sehen wie sonst.
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      Aithan saß auf einem Stuhl und ließ sich mit Webmagie füllen. Um ihn herum standen vier Webhexer mit glasigen Blicken und Fäden, die sich zwischen ihren Fingern spannen und bis zu seinem Herzen reichten. Er verdrehte die Augen, als die Macht durch ihn hindurchrauschte.

      Beinahe hätte er Jeriah gehabt und ihn endlich erledigen können, wäre die Welt um ihn herum nicht plötzlich von einer fremden Macht erschüttert worden. Seine Männer waren wie Hühner auseinandergestreut und er selbst war vom Platz geführt worden, um in Deckung zu gehen. Sie fanden schließlich einen Unterschlupf in einem der Adelshäuser, von dem aus sie das gesamte Ausmaß der Zerstörung betrachten konnten. Der Palast aus Glas und Stein war nicht länger. Einzelne Gebäudeteile standen noch, aber der Hauptflügel war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen.

      Cardea, die ihm erst von den Schicksalsgöttinnen und Morgans Beteiligung berichtet hatte, war ebenfalls verschwunden und Aithan hoffte, dass sie sich um das Problem der Knochenhexe kümmerte, damit er selbst sich auf Jeriah und die Ausschaltung der neuen Götter konzentrieren konnte.

      Die Magie floss weiter durch ihn hindurch und hinterließ ein Gefühl von Ekstase, dem er hinterherjagte, seit die Webhexer das erste Mal versucht hatten, ihn mit ihrer Magie zu stärken. Er wurde dadurch zwar nicht selbst zum Webhexer, doch seine Muskeln wurden gestärkt, ebenso sein Durchhaltevermögen. Außerdem fühlten sich seine Sinne aufs Äußerste geschärft an und die dunklen Gedanken, denen er sich des Nachts stellen musste, verschwanden völlig. Wurden von der Macht gefressen, noch bevor er sie wahrnehmen konnte.

      Dennoch, hin und wieder erschienen die Bilder von seinen einstigen Freunden vor seinem geistigen Auge. Mathis, Sonan, Lima, Olivia. Bis auf Letztere waren sie alle tot und er konnte nicht umhin, zu erkennen, dass er Schuld daran trug.

      Tumult aus einem der Nachbarräume riss ihn aus seiner Zuflucht und er bedeutete den Webhexern, die ebenfalls in eine Art Rausch verfielen, wenn sie ihre Magie fließen ließen, aufzuhören und zur Seite zu treten. Er erhob sich und begab sich zu den alten Göttern.

      Schon bevor er das Zimmer betrat, verstand er einen Großteil der Auseinandersetzung. Sie stritten sich noch immer über Themeras Vorschlag, sich mit den neuen Göttern zusammenzutun. Wie es schien, nutzte sie die Machtdemonstration Clidnas für ihre Zwecke, um ihre Geschwister von einer Allianz zu überzeugen.

      Cáel war überraschenderweise auf der Seite seiner Mutter und auch wenn Aithan es seltsam fand, seinen ehemaligen besten Freund erneut bei ihm zu wissen, so machte er nicht den Fehler, ihm ein weiteres Mal zu vertrauen.

      Niemand beachtete Aithan, als er sich gegen den Türrahmen lehnte und die Zusammenkunft schweigend beobachtete. Es gab ohnehin nicht viel, was er tun könnte, außer sich sicher und selbstbewusst zu geben. In den letzten Wochen hatte er gerade mit Garvan und Lesha viel Zeit verbracht und er glaubte nicht, dass sie auf Themeras Vorschlag eingehen würden. Dies gab ihm genug Raum, sich über Themera zu amüsieren, die ein Argument nach dem anderen anführte, während die Wände erzitterten und irgendwo im Haus ein Kronleuchter auf dem Boden zerschellte.

      »Warum wollt ihr nicht zuhören?«, rief die Göttin des Feuers außer sich und entsandte zwei Feuerbälle direkt gegen Garvan. Dieser zog aus der Erde, ein Stockwerk unter ihnen, eine Wand hervor, die das Feuer abfing.

      Maelis, die zwar nichts sehen konnte, dafür aber fühlen, umwickelte Themera mit dem Holz des Hauses und verstärkte dessen Griff, sodass sich Themera selbst in Brand stecken musste, um sich von den Dielen zu befreien. Cáel stürzte sich auf die Göttin des Waldes, Blitze zuckten durch das Zimmer und Aithan trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Avel, der Jestins Vorbild folgte, stellte sich schützend vor Themera, da sie anscheinend von ihr überzeugt worden waren.

      Glücklicherweise gelang es Lesha, sie mit einer einzigen Berührung für den Moment zu betäuben, bevor sie das ganze Haus zerstören konnten. Mithilfe der Webhexen fesselten sie die vier Gottheiten, sodass sie ihre Macht nicht nutzen konnten.

      »Ihr begeht einen Fehler«, zischte Themera. »Clidna wird uns alle vernichten.«

      »Das bezweifle ich«, meldete sich Aithan das erste Mal zu Wort und verschränkte die Arme. Alle wandten sich ihm zu.

      »Wieso?«

      »Morgan wird ihr nicht erlauben, die Stadt vollkommen zu zerstören und sie wird alles tun, um sie aufzuhalten.« Er lächelte. Die Knochenhexe war immerhin für eine Sache gut, falls Cardea sie nicht vorher überwältigte. »Was unser Vorteil ist, da wir uns um Jeriah kümmern müssen. Dux Aliquis?«

      »Ja, Eure Majestät?« Der Hohe Priester trat in den halb zerstörten Raum und neigte leicht den Kopf.

      »Wo sind meine Bluthexer?«

      »Sie sind fort.« Die Mundwinkel des Dux Aliquis’ zuckten vergnügt. Das und seine Worte riefen in Aithan eine dunkle Vorahnung hervor.

      »Was meinst du damit?«, zischte er.

      »Jeriah hat das Konklave einberufen und sie folgten dem Ruf«, antwortete der Priester selbstgefällig. »Ich wäre ihnen ebenfalls gefolgt, aber ich wollte Euer Gesicht sehen, wenn Ihr von der Neuigkeit erfahrt.«

      »Wie ist das möglich?« Aithan ballte die Fäuste, spürte, wie die Webmagie seine Muskeln verstärkte und seine Gefühle dämpfte – alle, bis auf den Zorn, den er wie Feuer nährte. »Du hast sie den Blutsschwur leisten lassen und jene getötet, die sich geweigert haben! Sie haben einen Schutzschild um meinen Körper kreiert!«

      »Das machte ich dich und deinen Webhexern glauben, ja.« Aithan spürte die interessierten Blicke der Götter und verfluchte sich selbst dafür, diesen Ort für ihre Unterhaltung gewählt zu haben. Aber wie hätte er damit rechnen können, vom Hohe Priester verraten zu werden? Statt einer Demonstration seiner Gerissenheit und Macht, lieferte er den alten Göttern einen Grund, sich von ihm abzuwenden. »Aber ich hatte ein paar Asse in meinem Ärmel und manipulierte deine Hexer, ohne dass sie es bemerkten. Und so töteten sie diejenigen, die sich dir anschließen wollten, anstatt andersherum.«

      »Und der Schwur?«, fragte Aithan mit erstickter Stimme.

      »Sie schworen erneut der Krone ihre Treue, die immer noch Jeriah gehört, obwohl sie auf Eurem Haupt liegt.«

      »Du!«

      »Ja. Ich.« Er lachte auf. »Zum ersten Mal gereichte es mir zum Vorteil, dass jeder von mir als den treulosen Halunken dachte.«

      »Ich töte dich«, versprach ihm Aithan, der den Abstand zwischen ihnen überbrückte und ihn am gebrechlichen Hals packte. Das schwarze dünne Haar fiel in sein faltiges Gesicht.

      »Ich habe nie etwas anderes von Euch erwartet, aber ich werde hinter dem Schleier auf Euch warten.« Der Priester lachte und das Geräusch rief eine Gänsehaut bei Aithan hervor. »Nicht für lange, denke ich, und sobald wir uns auf der anderen Seite wiedersehen, werdet Ihr Euch wünschen, Euch nie gegen die Cerva-Familie gestellt zu haben.«

      Aithan drückte zu, um dieses fürchterliche Lachen zu beenden, doch es echote in seinen Ohren, je fester er zudrückte, und die Augen des Priesters bohrten sich tief in seine, als würde er sich immer noch über ihn amüsieren.

      Aithan stieß ein Brüllen aus, das die Magie in ihm erweckte, und mit einem endgültigen Knacken brach er das Genick seines Feindes, ohne dass dieser sich wehrte. Wie eine leblose Puppe fiel er zu Boden und blickte in den Himmel hinauf, den er jedoch nie wieder sehen würde.

      Schwer atmend sah Aithan von der Leiche in die reglosen Gesichter der Götter.

      »Was machen wir nun, Eure Majestät?«, hörte er einen seiner Webhexer fragen, als Aithan durch das Fenster sehend bemerkte, dass sich der Himmel lila verfärbte. Die Runen an seinem Schwert glühten auf und sandten eine eigenartige Wärme aus. Wie das erste Mal reagierten sie auf die Magie in der Luft und verstärkten den Stahl, in den sie geritzt worden waren.

      »Findet Jeriah! Heute Nacht stirbt er.«
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      Morgan und Erik retteten sich auf den Dachstuhl eines einstigen Wolfquartiers, wo sie kurz durchatmen wollten, ehe sie sich auf den Weg machten, um Clidna aufzuhalten. Morgan glaubte nicht, dass sie aufgeben würde, nur weil Morgan sie nett darum bat. Nein, die Konfrontation würde tödlich enden.

      Das Einzige, was sie beruhigte, war die Tatsache, dass sich ihr Weg von dem von Rhea und Jeriah getrennt hatten. Sie wollte die beiden möglichst weit weg wissen, um ihnen nicht zu schaden. Nun galt es, auch Erik loszuwerden, was keineswegs so einfach werden würde. Er liebte sie, auch wenn die Knochen durch ihre Haut schienen und ihre Augen wahrscheinlich milchig weiß erstrahlten. Er sah sie nicht anders an und nun, da er von dem Fluch geheilt war, konnte er sich auf sie konzentrieren.

      Die Knochenhexe drängte sie zu gehen, aber Morgan blieb gerade noch genug Selbstbeherrschung übrig, um das Unvermeidbare hinauszuzögern.

      Sie wandte sich Erik zu und blickte ihn in der Dunkelheit der Nacht an, die nur von dem Weiß des Schnees und der Wolken erhellt wurde.

      »Du solltest auf einem Hof leben mit Frau und Kindern«, sagte sie leise und erhielt als Antwort ein Stirnrunzeln. »Vielen Kindern. Keine Kämpfe. Kein Tod. Kein …«

      »Hört sich ziemlich langweilig an«, unterbrach er sie und ergriff ihre Hand. Natürlich durchschaute er sie sofort.

      »Tut es, nicht wahr?« Sie lächelte zaghaft und blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände herab. Seine groß und gebräunt, ihre schmal und mit durchscheinenden Knochen unter weißer Haut, die so anders war als ihre normale Farbe.

      »Du wirkst entschlossen«, stellte er fest und berührte eine Strähne ihres Haares, das nicht mehr länger in einem Kastanienbraun glänzte, sondern grau und seltsam farblos wirkte. »Was ist passiert?«

      »Ich weiß, was ich will, und ich weiß, was ich nicht bekommen werde.« Sie führte seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen Kuss auf seine Knöchel.

      »Das klingt verdammt nach einem Abschied«, knurrte er plötzlich wütend und machte Anstalten, ihr seine Hand zu entziehen, aber sie hielt ihn fest, während die Stadt um sie herum unterging.

      »Schließ deine Augen.«

      »Morgan …«

      »Bitte.« Nach einem tiefen Atemzug gehorchte er und schloss seine Lider, sodass sie sich sein Gesicht einprägen konnte, ohne von ihm dabei beobachtet zu werden. »Ich wäre gern dabei, wenn Jeriah erneut seinen Thron besteigt. Ich würde gern seinen Stolz sehen und die Liebe, die er für dich und sein Volk hegt. Ich möchte an diesem Tag deine Hand in meiner halten, dich berühren, dich einatmen, dich … lieben.« Er öffnete seine Augen erneut und der Blick aus seinen eisblauen Augen holte sie für einen kurzen Moment aus den Fängen der Knochenhexe. »Du bist der Grund, warum meine Reise nicht umsonst war. Jedem Schmerz, jedem Leid hast du eine Bedeutung gegeben. Wenn ich meine Augen schließe, bist du es, den ich sehe. Wenn ich aufwache, bist du es, bei dem ich sein will. Du bist der ehrlichste und ehrenvollste Mensch, den ich je getroffen habe, und ich weiß … ich weiß, du bist nicht perfekt, aber dadurch liebe ich dich noch mehr, weil du mir deine Schwächen und deine Zweifel zeigtest. Du hast mich eingelassen, Erik, und nun frage ich dich, was ich Rhea einst …«

      »Nein«, unterbrach er sie vehement, doch sie sprach weiter.

      »Um Clidna zu besiegen, muss ich alles von mir geben und das bedeutet, ich werde nicht mehr gegen die Knochenhexe ankämpfen können. Ich werde in ihr versinken.« Sie spürte die Tränen auf ihren Wangen und hörte das Zittern in ihrer eigenen Stimme, aber sie hörte nicht auf. Musste ihre Bitte zu Ende vortragen. »Ich werde nicht mehr ich selbst sein und wäre eine Plage für das Land. Ich will, dass du es bist, Erik. Ich will, dass du mich noch ein letztes Mal findest und mich von der Hexe befreist.«

      »Wie kannst du mich darum bitten?«, wisperte er und lehnte seine Wange an ihre. »Du weißt, dass ich mich nicht weigern kann.«

      »Ich liebe dich.«

      »Und ich liebe dich, Morgan Vespasian.«
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      »Ist das nicht rührselig?« Cardea war plötzlich aufgetaucht und zerrte Erik mit einem Messer an seiner Kehle zurück – fort von Morgans Armen, die sich furchtbar leer anfühlten ohne ihn.

      Diese Leere wurde jedoch schnell von gleißendem Zorn ersetzt, der ihre Adern füllte und die Knochenhexe mit aller Macht zurückholte. Morgan schmeckte Erde auf ihrer Zunge, als ihre Finger über die Knochen in ihrem Beutel wanderten. Die Knochen der Moiren.

      »Cardea«, sagte sie beinahe ruhig und gelassen, den Sturm ihr Innerstes verbrennend.

      »Es war zu einfach, euch zu folgen«, fauchte sie ungestüm und fremd. Sie wirkte wirr und verloren, wie sie so dastand in ihrem grauen Kleid, mit den riesigen, blutunterlaufenen Augen und den bleichen Armen.

      »Was willst du?«

      Erik hielt still, ließ die Situation für den Moment ausspielen, obwohl er sich kinderleicht aus ihrem Griff hätte befreien können.

      »Ich will, dass du fühlst, was ich fühlte, als Thomas getötet worden ist. Nichts hat mehr einen Sinn ergeben. Weder Clidna noch meine Freundschaft zu dir. Ich wollte nicht länger leben.«

      »Trotzdem hast du dich Cáel angeschlossen. Um was genau zu tun? Deine Rache zu bekommen? Meine Mutter zu töten?«

      »Du weißt es?« Sie lachte kurz auf und die Klinge ritzte Eriks Haut auf, sodass ein paar Blutstropfen seinen Kragen tränkten. »Natürlich weißt du es. Du bist noch immer mit Cáel verbunden, nicht wahr? Nun, vielleicht tut dir der Verlust deines Hauptmannes ja nicht so weh wie mir Thomas’ schmerzte? Vielleicht sollte ich stattdessen Cáel …«

      Erik packte ihr Handgelenk, duckte sich unter ihrem Arm hindurch und lenkte das Messer in ihrer Hand in ihren Unterleib. »Du redest zu viel«, raunte er, als sich die Klinge in ihren Körper schob und sie ihn voller Entsetzen ansah.

      Die Knochenhexe gackerte aufgeregt; auch wenn sie enttäuscht war, dass sie nicht selbst Grund der Zerstörung war, erfreute sie sich dieses Anblicks. Erik riss das Messer wieder heraus und trat an Morgans Seite, sah zu, wie Cardea in die Knie ging und das Licht ihre silbernen Augen verließ.

      Nur Sekunden später lag sie regungslos auf dem Boden. Da sie keine Silberne mehr war, würde sie nicht wieder auferstehen. Dieser Tod war endgültig.

      Vielleicht war ihre Freundschaft nie real gewesen. Vielleicht war es für Cardea immer nur ein Auftrag gewesen, den es zu erfüllen galt. Morgan hingegen hatte sie geliebt.

      Sie würde die Cardea vermissen, die für sie da gewesen war. Die mit ihr gelacht und geweint hatte. Selbst wenn sie nie wirklich existiert hatte.

      Die Knochenhexe brannte auch diesen Funken Gefühl aus und ließ Morgan erkaltet zurück, als sie sich an Erik wandte.

      »Du solltest gehen«, sagte sie.

      Er musste etwas in ihrem Gesicht gelesen haben, denn er widersprach nicht, sondern nickte ernst, während er sich Cardeas Messer einsteckte.

      »Ich werde den anderen helfen und zu dir zurückkehren«, versprach er ihr, aber er wartete keine Antwort ab. Sie hätte ihm ohnehin nur widersprochen und so blickte sie ihm nach, als er die Stiege hinablief und sich Jeriah anschloss, um Aithan und die Götter zu bekämpfen.

      Morgan würde sich keine Sorgen mehr machen. Weder um ihn noch um die anderen. Sie stieg aus dem Fenster, ohne Cardea noch einen Blick zuzuwerfen, und stellte sich auf das rutschige Dach. Hielt sich mit ihrer Magie aufrecht, als der Schnee um sie herumtanzte.

      Sie ging in sich und rief die Knochenhexe, hielt die Knochen der Moiren in ihren Händen und saugte die Magie in sich auf.

      Du bekommst Tod und Zerstörung, sagte sie der Hexe. Zusammen werden wir eine Göttin vernichten.

      Als sie die Tore öffnete und das Licht ihre Seele verließ, überrollte sie eine derartige Macht, dass sie den Schrei nicht mehr in sich halten konnte. Sie breitete die Arme aus und brüllte ihre Magie nach draußen, rief die Knochen an, die in der Stadt und auf dem Land verteilt lagen. Rief sie zu sich und erteilte ihnen Befehle, jeden, der Aithans Wappen zeigte, anzugreifen. Rief sie zu sich und befahl ihnen, sich vor die Menschen zu stellen, die Morgans Freunde waren. Ein letzter Akt der Menschlichkeit.

      Dann suchte sie die Stadt mit ihrer Aura ab und fand schon sehr bald, wonach sie suchte. Wie es schien, hatte Clidna ihr Rufen gehört, denn sie erwartete die Knochenhexe bereits in den Königlichen Gärten.

      Lächelnd zerteilte sich die Knochenhexe.

      Vernichten.
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      Der Himmel färbte sich lila und die Glocken läuteten, was der Knochenhexe nicht viel mehr verriet, als dass Aithan einen Angriff plante. Hatte er Jeriahs und Rheas Aufenthaltsort gefunden? Nein. Sie durfte sich nicht ablenken lassen.

      Sie zerteilte sich ein weiteres Mal und stand Clidna inmitten von blattlosen Bäumen und schneebedeckten Hügeln gegenüber. Der Königliche Garten schloss sich direkt dem zerstörten Palast und dem Botanischen Garten an, in dem sich Morgan stets geborgen gefühlt hatte.

      »Du hast mich gefunden«, begrüßte Clidna die Knochenhexe. Sie sah noch genauso aus wie wenige Stunden zuvor auf ihrer Insel. Einzig das Blut auf ihrer grauen Kleidung und die noch nicht verheilten Wunden in ihrem Gesicht und an ihren Armen verrieten den Kampf, den sie bereits einmal hinter sich gebracht hatten, ohne dass eine von ihnen siegreich dabei hervorgegangen wäre.

      Die Knochenhexe wusste allerdings, dass sie zuvor Glück gehabt hatte. Wäre Clidna nicht so erpicht darauf gewesen, die Insel zu verlassen, hätte sie Morgan überwältigen können, die sich noch nicht gänzlich der Hexe in ihrem Inneren hingegeben hatte. Nun aber hatte nicht nur Clidna ihre Macht verstärkt, sondern auch die Knochenhexe, indem sie sich der Knochen bedient hatte. Um sie herum krochen bereits die ersten Skelette hervor, um den Befehlen der Hexe zu gehorchen. Gebrüll, Schmerzensschreie und das Krachen von auseinanderfallenden Bauten umhüllten sie wie ein Kokon, aber sie wurden nicht davon durchdrungen, denn sie existierten nur für sich.

      Nur eine von beiden würde den Morgen heranbrechen sehen.

      »Du klingst überrascht.« Die Knochenhexe bewegte zaghaft ihre Finger, teste ihre Macht über die Skelette aus, die den Kreis um sie sogleich enger schlossen. Clidna hob eine Augenbraue.

      »Ich dachte tatsächlich, du würdest dich zuerst an deinem Menschenkrieg beteiligen, da er dir doch so wichtig erschien«, gab sie zurück, ohne die Stimme zu erheben, und die Knochenhexe hatte Mühe, sie über das Getöse zu verstehen.

      »Hätten wir«, stimmte die Hexe zu. »Wenn du nicht den Palast in die Luft gejagt und dich darangemacht hättest, sämtliche Gebäude verschwinden zu lassen.«

      »Ich wollte bloß sehen, was ich alles tun kann.« Sie zuckte mit den Schultern, ohne ein Zeichen von Reue für das Chaos, das sie veranstaltet, und die Menschenleben, die ihr Handeln gekostet hatte.

      »Glücklich?« Die Skelette klapperten mit ihren Kiefern, da sie unruhig wurden, je länger sie von der lilafarbenen Aura umhüllt dastanden, ohne angreifen zu dürfen. Ein unersättlicher Hunger durchdrang sie, ganz so wie die Knochenhexe selbst.

      Clidna legte den Kopf schief, wirkte nachdenklich. »Warum nur konnte ich dich nicht töten?«

      »Das weißt du nicht?« So ganz verstand die Knochenhexe die Frage nicht.

      »So oft schon wollte ich es tun«, gestand Clidna, bewegte sich ein paar Schritte auf dem Schnee und hielt wieder inne. Die Hexe ließ sie nicht für eine Sekunde aus den Augen. »Ich wollte dich töten, dein Blut nehmen und mich selbst befreien, aber ich konnte es nie. Bei dir nicht und auch bei keinem deiner Vorfahren. Zum einen wegen Grainnes Befehlen, zum anderen …«

      »Dir steht nicht die Macht über Knochenhexen zu«, sagte die Hexe das, was sie sich selbst zusammengereimt hatte, nach allem, was ihr Clidna auf der Insel erzählt hatte.

      »Ich frage mich …« Clidna holte ein Amulett unter ihrem Kragen hervor, das Morgan kaum in der Dunkelheit erkennen konnte. »Du hast bereits herausgefunden, warum meine Schwestern so leicht getötet werden konnten, nicht wahr?«

      »Ich schätze, es hat etwas mit dem Fleisch der Sieben und dem Baum der Zeit zu tun?«

      »Ganz genau.« Clidna nickte, das Amulett in ihrer Handfläche wiegend. »Als ich einst den Reim für dich und deine Blutlinie kreierte, spann ich Wahrheit in ihn. Vollkommene Wahrheit bis auf …«

      »… den Teil, der beschreibt, wo sich deine Macht befindet«, beendete die Hexe ihren Satz und erntete ein schwaches Lächeln.

      »Wollte es niemandem zu einfach machen, falls etwas nicht so lief, wie ich es mir vorstellte. Aber nun frage ich mich, ob ich nicht doch die Wahrheit gesponnen habe. Ob meine Macht nicht irgendwie von diesem Objekt weiterwanderte … Seit dem Anbeginn der Zeit war sie in diesem Amulett gefangen, doch ich fühlte sie schon seit einer Weile nicht mehr ganz so nah bei mir. Stattdessen …« Ihr Blick, der nichts und doch alles sah, huschte vom Amulett zu Morgan, dann durchbohrte sie das Schmuckstück mit dem Dolch, der plötzlich in ihrer anderen Hand aufgetaucht war. Nichts geschah und Clidna lachte schrill auf. »So was aber auch. Unbewusst machte ich mich für dich unsterblich.«

      Die Knochenhexe glaubte fast, dass nicht sie es war, die den Verstand verloren hatte, sondern Clidna. Ihre Worte wirkten wirr und verloren.

      »Was meinst du damit?«

      »Kannst du es nicht fühlen?« Clidna trat näher. Die Skelette klapperten aufgeregt und sie hielt inne. Ihr Gesicht eine Grimasse des Triumphes. »Meine Macht lebt in deiner Seele. Du wirst nicht fähig sein, mich zu töten, ohne dir selbst das Leben zu nehmen. Wie köstlich!«

      

      Und Clidnas Stimme eingebrannt – eine Ewigkeit

      Im vergifteten und entblößten Hexengeist.

      

      »Nein!«, stieß Morgan hervor und das Lachen der Schicksalsgöttin wurde lauter.
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      Olivia wurde von Jeriah und den Bluthexern begleitet, die in aller Eile monströse Kreaturen kreiert hatten, nachdem Jeriah ihnen erklärt hatte, wie sie dies tun sollten. Wäre Olivia noch dazu imstande gewesen, etwas außer Entschlossenheit zu empfinden, hätte sie sich vor den Blutmonstern gefürchtet. So machte es ihr nichts aus, als sie sich zwischen ihnen über die Straßen von Yastia bewegte, auf der Suche nach Aithan.

      Glocken ertönten und verrieten ihnen, dass er sich vermutlich in der Nähe des Tempels aufhielt. So feige er ihr auch zeitweise erschienen war, er wollte diesen Kampf und er würde ihm nicht mehr aus dem Weg gehen. Er bereute es sicher, dass er Jeriah an jenem verhängnisvollen Tag, da er den Thron zurückerobert hatte, hatte gehen lassen.

      Ihr Plan hatte eigentlich vorgesehen, dass Themera einen Grund fände, die anderen Götter aus dem Kampf rauszuhalten, aber Venou war in Kontakt mit ihr getreten und hatte erfahren, dass man sie und ihre Verbündeten festgekettet hatte. Nun würde sie höchstwahrscheinlich der andere Teil der alten Götter im Kampf gegen Aithan erwarten und nichts würden sie zurückhalten.

      Olivia hatte jedoch nicht vor zu versagen. Mit Göttern oder ohne.

      Rhea würde also in Begleitung der neuen Götter zu Themera gehen und sie befreien, während sich Olivia und Jeriah um Aithan kümmerten. Sie hatten recht gehabt. Er befand sich auf der Brücke neben dem Göttertempel und erwartete sie mit seinen Webhexern und den Kriegern, die noch nicht aus der zerfallenden Stadt geflohen waren.

      Olivia war zwar nicht so mächtig wie die Hexen und Hexer um sich herum, aber durch den Pakt mit Venou konnte sie gerade genug Wassermagie wirken, um sich selbst im Kampf zu beweisen. Sie hatte Aithan damals nicht belogen, ihr Vater hatte tatsächlich darauf bestanden, dass sie den Umgang mit Waffen erlernte. In den vergangenen Wochen hatte sie ihre Lehrstunden außerdem aufgefrischt. Dadurch konnte sie sich gegen die teilweise ungelernten Banditen unter Aithans Führung bewähren. Er hatte zwar versucht, seine Armee zu stärken, aber die Zeit war zu kurz gewesen, um seine Krieger alle auf den gleichen Stand zu bringen.

      Jeriah und sie wollten Aithan so schnell wie möglich beseitigen, um Rhea die Möglichkeit zu geben, auch die anderen Götter zu überzeugen, ihnen zu helfen. Sie hatte im Gefühl, dass Morgan doch noch Hilfe benötigen würde, falls sie den Kampf gegen Clidna nicht allein überstehen könnte.

      Aithan befand sich wie erwartet in der Mitte seiner Webhexer. Seine Augen glühten rot, als hätte er jegliche Menschlichkeit abgestreift. Trotz der Entfernung und den Hunderten von Köpfen, die sich zwischen ihnen befanden, konnte sie ihn sehen und er sah auch sie.

      Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, um sich zu verhüllen oder zu verkleiden. Sie wollte, dass er sie fand; dass er von seinem Wunsch nach Vergeltung getrieben wurde, so wie es sie dazu verleitet hatte, den Pakt mit Venou einzugehen.

      Mit einer Hand kreierte sie einen Eiszapfen und während ihr Gegner auf die Hand mit dem Dolch blickte, jagte sie ihm den Zapfen in den Hals. Sie wartete nicht, bis er seiner Verletzung erlag, sondern arbeitete sich weiter vor. Mann für Mann. Frau für Frau. Sie spürte das Surren der Webmagie durch ihre Verbindung mit Venou, aber sie konnte nicht bestimmen, was für Zauber angewendet wurden.

      Aithan hielt sich im Hintergrund, ließ sich verteidigen und wartete ab. Ein Pfeil zielte auf ihn und prallte an einem unsichtbaren Schild ab. Er wurde durch Magie beschützt.

      Jeriah wich nicht von Olivias Seite und gemeinsam erkämpften sie sich einen Weg bis zum Fuß der Brücke. Um sie herum sorgten die Bluthexer dafür, dass ihnen der Rücken frei blieb. Außerdem hatten die ersten Bürger, die sich nicht in ihren Häusern versteckt hielten, Jeriah in der Menge erkannt und manche von ihnen schlossen sich den Kämpfenden an. Aus dem Augenwinkel sah Olivia etwas, was sie für einen kurzen Moment innehalten ließ – und sie war nicht die Einzige.

      Klappernde Gerippe strömten aus den Gassen auf den Platz vor der Brücke. Niemand wusste zunächst, auf wessen Seite sie kämpften, als sie die ersten von Aithans Kriegern in einen tödlichen Klammergriff nahmen. Die Blutmonster brüllten, zerfleischten die gefangen gehaltenen Männer und arbeiteten so eine Schneise in die Menge, auf die sich die Webhexer sofort konzentrierten. Sie zerrissen die Blutmonster in der Luft und versuchten, auch die Skelette zu zerstören, aber durch eine Macht, die sie nicht kontrollieren konnten, setzten sie sich immer wieder neu zusammen.

      »Jetzt oder nie«, hörte sie Jeriah sagen und sie stimmte ihm zu. Sie überwanden die letzte Reihe mit gezielten Schlägen und Stößen ihrer Klingen, bis sie Aithan direkt gegenüberstanden. Er lächelte und das Rot seiner Augen verstärkte sich.

      »Es wird Zeit, das hier zu beenden«, knurrte Jeriah, der Aithans Bewegung mit der Klinge nachahmte und sie anhob. Die Runen auf Aithans Schwert glühten hellblau, als er die Waffe herunterrasen ließ.

      »Ich gebe dir recht.« Aithan lachte, als die Brücke zu beben begann und in der Mitte zerbrach. Er selbst wurde von seinen Webhexern in die Lüfte gehoben, während Garvan am anderen Ende der Brücke mit der Faust gegen den Stein schlug.

      Es befanden sich nur noch Jeriah, Olivia und zwei ihrer Bluthexer auf der Brücke, als sich die Wellen erhoben und sie samt der auseinanderfallenden Brücke zu verschlucken drohten. Die Thoan toste unter ihnen, angestachelt von den Beben der Erde, aber nicht vom Gott des Wassers, der nicht zu den Kämpfenden gehörte.

      Olivia hielt sich an Jeriah fest, als die Steine unter ihren Sohlen bröckelte. Sie wusste, sie sollte Angst fühlen, aber sie spürte bloß Bedauern darüber, Aithan nicht getötet zu haben. Dem Schrecken kein Ende setzen zu können.

      »Ich spüre meine Magie nicht«, keuchte Jeriah, der nicht der Einzige war, der so empfand. Noch während sie sich an ihm festhielt und versuchte, das sichere Ende der Brücke zu erreichen, nahm sie die verwirrten Gesichter der Bluthexer wahr. Die Blutmonster fielen in sich zusammen, aber die Gerippe kämpften weiter. Nicht nur sie wurden jedoch davon getroffen, sondern auch Aithans Webhexer, die sich eilig aus einem unsichtbaren Kreis bewegten. Garvan grinste Tujan an, der seine Arme erhoben hielt.

      Sie hatten eine Art Schild um sie kreiert, der jegliche Blut- und Webmagie verhinderte.

      »Olivia!«, rief Jeriah, als sie auf einen Stein trat, der unter ihr wegbrach. Sie hörte, wie Garvan ein weiteres Mal auf die Brücke schlug und ihr blieb keine Zeit mehr zu reagieren. Die Steine fielen auseinander, krachten ins Wasser – und Olivia mit ihnen.

      Sie tauchte unter die Oberfläche, wurde ein Stück weit mitgerissen. Die Kälte vergrub sie unter sich, als würde sie Olivia jegliche Kraft rauben, bis sie sich daran erinnerte, wer sie war und welche Macht ihr innewohnte.

      Kannst du nicht aufpassen, Menschling?, hörte sie Venous Stimme, dann wurde ihr reine, kostbare Magie durch das Band geschickt, das sich zwischen ihnen erstreckte, und Olivia kam prustend an die Luft.

      Das Wasser um sie herum hielt still und wuchs in die Höhe, trug sie als Strudel zurück zum Platz der Kämpfenden. Jeriah blickte staunend in ihre Richtung, als sie neben ihn auf den Boden schritt. Um ihre Hände wirbelte weiterhin Wasser, das sie nutzte, um Aithans Männer von sich zu halten.

      Jeriah hielt unnatürlich still und sie sah ihn fragend an. »Was tust du da?«

      »Diama sagte mir, dass nur ein kleiner Teil von ihr in mir drin ist, aber es gibt einen«, presste er konzentriert hervor. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen, als er seinen gesamten Körper anspannte. »Ich muss ihn nur finden und nutzen und dann kann ich den Schild zerschmettern. Ich weiß, dass ich das kann.«

      Olivia zweifelte nicht für eine Sekunde und so nickte sie. »Ich verschaffe dir etwas Zeit.«

      Dadurch, dass sie Wasser für sich gegen einfache Kämpfer nutzen konnte, musste Aithan schon sehr bald einsehen, dass der Schild nicht mehr für seinen Vorteil gereichte. Bevor er und die Götter sich allerdings eine andere Strategie zurechtlegen konnten, erschienen Tausende Fäden über ihren Köpfen, spannten sich wie der Himmel von einem Ende zum anderen und zerrissen den Schild unter Jeriahs Brüllen.

      Tujan rief seine Geister, um ihnen keine Zeit zu geben, sich neu zu ordnen, aber die Bluthexer reagierten schneller und kreierten eine Aura das Lichts, die die durchscheinenden Geister verjagten. Karel und Garvan stellten eine Naturgewalt dar, der sie nicht lange standhalten könnten. Zwar konnten sie sich weiter auf Morgans Knochenarmee verlassen, aber sie zögerten das Unvermeidbare lediglich hinaus.

      Olivia zog sich ein Stück zurück, überließ Jeriah den Vortritt, um einen Bogen um Aithan zu ziehen. Er war wieder auf ihre Seite der Brücke geflogen worden und stieß mit seinem Schwert gegen jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Die Königin von Vadrya erkannte, dass ihr Plan aufging, als sein flammender Blick sich auf Jeriah fokussierte und er sich allein darauf konzentrierte, ihn zu erreichen. Jeriah machte glücklicherweise nicht den Fehler, in ihre Richtung zu sehen.

      Anders als zuvor duckte sie sich nun zwischen den Kämpfenden hindurch, zog ihre Kapuze über und machte sich klein und unscheinbar. Aithan sollte sie vergessen.

      Mit ihrer vorübergehenden Magie rief sie Millionen Eiskristalle vom Himmel, um ihren Feinden die Sicht zu erschweren. Sie selbst fand sich mühelos zurecht, wurde von den Knochen beschützt, als wäre ein Teil von Morgans Bewusstsein neben ihr und würde genau verstehen, was Olivia vorhatte.

      Jeriahs und Aithans Klinge trafen sich in der Luft und eine Welle der Macht explodierte zwischen ihnen und fegte einige Krieger und Kriegerinnen zu Boden. Olivia hielt sich mit ihrer Magie aufrecht und formte bereits den Eiszapfen in ihrer linken Hand.

      Ihr altes Ich hätte vielleicht noch gezögert, über die Konsequenzen und die Richtigkeit ihres Handelns nachgedacht. Ihr neues Ich kannte nur ein Ziel.

      Noch einmal überprüfte sie, dass niemand auf sie achtete: die Webhexer wehrten sich gegen die wiederauferstandenen Blutmonster, die Götter versuchten die Bluthexer unter sich zu vergraben. Olivia wusste, dass Aithan niemanden mehr hatte, der für ihn in allerletzter Sekunde in die Bresche springen und ihm zur Seite stehen würde. Morgan, Cáel, Mathis, Sonan, Lima und Olivia selbst hatte er von sich gestoßen und nun gab es nur noch ihn und seine Macht. So wie er es von Anfang an gewollt hatte.

      Sie wartete, bis es so aussah, als würde Aithan über Jeriah siegen, der seine Magie lediglich einsetzte, um seine Schläge zu verstärken und sich vor der Klinge zu schützen – ganz so wie Aithan; dann schlich sie hinter ihn, hielt ihn an einer Schulter fest und rammte das göttlich getränkte Eis durch seinen eigenen Schild, zwischen seine Rippen und in seinen linken Lungenflügel.

      Die Runen seiner Klinge glühten hell auf, bevor das Schwert auf den matschigen Boden fiel. Aithan folgte und sank auf die Knie, ehe Olivia den Griff um seine Schulter verstärken konnte. Sie drehte sich um ihn herum, um in sein ungläubiges Gesicht zu sehen.

      Das rote Glühen seiner Augen verging und mit ihm verließ ihn auch die Magie der Webhexer.

      Er lachte auf. Blut spritzte aus seinem Mund, als er sie erkannte.

      »Bist du … jetzt glücklich?«, stieß er hervor, immer noch lachend, als würde sein Tod nicht unmittelbar bevorstehen.

      »Niemals mehr«, sagte sie leise und doch laut genug, damit er sie verstehen konnte. Eine Hand hatte sie an seine Wange gelegt, unwillkürlich, als würde sich ihr Körper an etwas erinnern, was ihre Seele längst vergessen hatte. »Aber ich werde die bestmögliche Königin für mein Volk sein.«

      Sein Lachen wurde feuchter, schwerer. »Zumindest war ich einmal König, huh? Einmal saß ich auf dem Thron … Einmal …«

      »Du warst nie König«, widersprach sie ihm, während sie in ihrer freien Hand einen weiteren Eiszapfen kreierte. »Du warst von Anfang an nur ein einsamer kleiner Junge, Aithan. Gute Reise.«

      »O … Liv …« Mit dem Zapfen durchtrennte sie seine Kehle und beobachtete ihn so lange, bis seine Augen nunmehr Leere widerspiegelten.

      Sie spürte nichts.

      »Wir müssen gehen«, rief Jeriah und riss an ihrem Umhang. »Die Götter ziehen sich zurück und wenn sie Rhea erreichen, weiß ich nicht, was sie tun werden.«

      Gemeinsam ließen sie die Kämpfenden hinter sich, die noch nichts von Aithans Tod erfahren hatten. Sie betraten gerade die erste verlassene Gasse, als sie schnelle Schritte hinter sich wahrnahmen. Kampfbereit drehten sie sich zu ihrem Verfolger um, der Sekunden später um die Ecke lief und schlitternd vor ihnen zum Stehen kam.

      »Erik!«, rief Jeriah aus und Olivia beruhigte sich. Sie kannte ihn zwar nicht, aber sie vertraute Jeriah, dass er zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte. »Geht es dir gut? Wo ist Morgan?«

      »Sie versucht, Clidna aufzuhalten«, antwortete Erik. »Was ist geschehen? Die Kämpfe lösen sich auf.«

      »Aithan ist tot«, sagte Olivia leise.

      Erik blickte sie durchdringend an, ehe er nickte. »Wo ist Rhea? Ich habe meinem Vater das Zeichen gegeben. Er und Veers Flotte haben den Hafen betreten und reinigen die Stadt von den Grenzen nach innen. Ohne Aithan als Anführer sollten sie leichtes Spiel haben.«

      »Wir sind gerade auf dem Weg zu ihr«, antwortete Jeriah. »Olivia und die neuen Götter haben uns vorhin gefunden und es gibt eine kleine Planänderung, die Morgan und uns alle retten könnte.«

      »Können wir laufen und reden? Die Zeit drängt«, bat Erik und keiner von ihnen widersprach.

      Olivia führte die beiden Männer an, während ihre Gedanken um Aithans Tod kreisten, der ihr alles und nichts bedeutete.

      Zum ersten Mal war sie wirklich dankbar dafür, kaum etwas fühlen zu können, denn sie glaubte, dass sie unter der Last der Schuld, der Liebe und des Hasses zugrunde gegangen wäre.
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      Neel, Iza sowie die ansässigen Assassinen und Krieger, die sie aus dem Palast befreien konnten, bevor dieser eingestürzt war, hatten sich Rhea noch auf dem Weg zu Aithans Stützpunkt angeschlossen. Während sie durch die verschneiten Straßen liefen, sah sie die zerstörerische Kraft der freigelassenen Schicksalsgöttin direkt vor Augen. Häuser lösten sich wie Kleidung auf, bei denen man an einem Faden zog und zog, bis nichts mehr von dem ursprünglichen Stück übrig blieb außer einem einzelnen langen Faden.

      Die Assassinen kümmerten sich um die Wachen, die Aithan zurückgelassen hatte, um sie am Eindringen zu hindern.

      Sie hatten keine Chance.

      Rhea wurde nicht aufgehalten, als sie die breiten Marmortreppen ins obere Geschoss hinaufstieg. Sie fühlte die unterdrückte Macht der alten Götter und zögerte nicht, den Raum zu betreten, in dem sie aneinandergekettet dasaßen. Die neuen Götter folgten Rhea und verteilten sich an den Ausgängen, um notfalls einzugreifen, falls sich ungebetene Gäste an den Assassinen vorbeischlichen.

      Themera, Cáel, Avel und Jestin sagten kein Wort, als sich Rhea vor sie stellte und die Ketten näher untersuchte. Glücklicherweise hielten sie die Macht der Götter nur unter Kontrolle. Sie waren nicht mit mehr Magie getränkt als unbedingt notwendig, sodass es für Rhea ein Kinderspiel war, sie zu lösen. Rasselnd fielen sie von den Handgelenken und die alten Götter standen augenblicklich auf.

      Rhea fühlte eine kuriose Faszination in sich aufsteigen. Obwohl sie sich in den letzten Monaten des Öfteren in der Anwesenheit von Göttern befunden hatte, riefen die alten Götter eine ganz andere Art von Bewunderung in ihr hervor. Vielleicht reagierte sie auch nur auf die Entschlossenheit in Themeras Blick, die sich als Allererste wahrlich für die Zukunft der Menschen eingesetzt und sich aus diesem Grund sogar gegen ihre Geschwister gestellt hatte.

      »Danke«, sagte die Feuergöttin gerade und neigte in ihre Richtung den Kopf. Rhea hatte von Morgan gehört, dass sie die letzten Jahre ein ganz normales Leben fernab jedweder Machtkämpfte mit Morgans Mutter verbracht hatte. Unwillkürlich fragte sich Rhea, was sie dazu gebracht hatte, ihr Heim zu verlassen. Vermutlich hatte Cáel etwas damit zu tun, der grimmig dreinblickte. Rhea kannte ihn nicht persönlich, wusste aber, dass sie ihm am allerwenigsten trauen sollte.

      »Wir brauchen eure Hilfe«, sagte Rhea, die keine Zeit verschwenden wollte.

      »Wir sollten sie vernichten, solange wir können«, unterbrach sie Avel, ein gefährliches Glitzern in seinen Augen. Sein Zwilling hielt ihn an einem Arm zurück, doch er schüttelte ihn ab und deutete auf die neuen Götter im Raum. »Dann würden uns die anderen verzeihen.«

      »Du hast kein Rückgrat, Avel«, ermahnte in Jestin. »Wir sind bereits auf der richtigen Seite.«

      »Das ist traurig zu hören«, brüllte Garvan, bevor eine Wand des Zimmers eingerissen wurde und auf die Straße krachte. Schnee wehte zu ihnen herein und spuckte Garvan, Karel, Lesha und Maelis aus.

      Rhea wich zurück, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie keinen Grund hatte, Angst zu verspüren. Ihre Magie würde jeden Einzelnen von ihnen in der Mitte zerteilen können. Webmagie stand über ihnen, gestohlen von den Schicksalsgöttinnen, ihren eigenen Schöpferinnen.

      Also stemmte sie die Hände in die Hüften, nahm mit einem kleinen Lächeln das Flattern in ihrem Bauch wahr, das nur ihr Kind gewesen sein konnte, und wartete, bis Garvan sich beruhigt hatte. Leider war sie so von seiner imposanten Aura abgelenkt, dass sie nicht auf Lesha achtete, die sich unauffällig Thora genähert und ihre Hand durch ihre Brust gerammt hatte. Sie kam vorne wieder heraus, das Herz fest im Griff und Blut von den Fingerspitzen tropfend.

      Thoras Gesicht war eine Maske des Entsetzens und der Angst, ehe ihr blondes Haar Rhea die Sicht darauf verdeckte. Lesha zog ihre Hand zurück, wartete, bis Thoras Körper zu Boden fiel, und schmiss das Herz neben ihren Kopf.

      »Was für eine Sauerei«, kommentierte sie das Blut an ihrer Hand.

      »Was hast du getan?, schrie Venou und wollte sich auf sie stürzen, doch Rhea bewegte ihre eigene Hand und mit den Fäden hielt sie die neue Göttin zurück.

      Stirnrunzelnd wandten sich die alten Götter der Webhexe zu.

      »Genug«, zischte sie mit aller Autorität, die sie aufzubringen vermochte. Wie konnten sie eine derartige Brutalität pflegen und dann noch erwarten, von den Menschen angebetet zu werden?

      Sie waren so fernab von allem, was gut war, dass Rhea plötzlich an ihrem eigenen Plan zweifelte. Aber das durfte sie nicht. Sie hatte ihn gut durchdacht und letztlich würde sie die Kaltblütigkeit der Götter dafür nutzen, sich ihre Hilfe zu sichern.

      »Was ist mit eurem König?«, fragte sie, um die alten erst einmal von den neuen Göttern abzulenken.

      »Wir haben keinen König«, gab Garvan zurück. »Aber Aithan Zaheda ist tot.«

      »Also ist es vorbei?«, fragte Diama hoffnungsvoll.

      »Es wird niemals vorbei sein«, zischte Karel. »Ihr habt uns alle betrogen!«

      »Wir wollen Frieden schließen«, betonte Yann und sah seinen Vater fest an.

      »Und wir können euch niemals mehr vertrauen«, bellte Garvan.

      »Doch ihr müsst«, mischte sich Rhea ein, die erkannt hatte, dass es zu nichts führte, sie allein in diesem zerfahrenen Gespräch zu lassen.

      »Und wer bist du, das zu entscheiden, Menschling?«, erkundigte sich Maelis interessiert.

      »Ich bin Rhea Khemani und ich besitze die Macht, jeden Einzelnen von euch zu vernichten«, bluffte sie fast. Vielleicht würde sie nicht sie alle töten können, aber einen oder zwei würde sie erledigen können, ehe man sie aufhielte. Sie würden sicherlich nicht das Risiko des ewigen Todes eingehen wollen, oder? »Das will ich jedoch nicht tun, obwohl ich von euren Schwächen weiß und dass ihr längst nicht mehr so allmächtig seid, wie ihr allen glauben zu machen versucht.«

      »Wie …?«

      »Die Knochenhexe«, grunzte Garvan, dessen Blick zu Cáel wanderte. Der Gott des Blitzes gab nicht das Geringste preis. »Sie lebt also?«

      »Du hast es ihnen nicht erzählt?«, fragte sie Cáel nun direkt.

      »Ich hatte andere Sachen im Kopf.«

      »Gerade jetzt befindet sie sich in der Stadt und kämpft für uns alle gegen die letzte Schicksalsgöttin.« Die meisten ließen sich nichts anmerken, einige zeigten jedoch Spuren des Entsetzens. »Aber sie braucht unsere Hilfe. Die von uns allen«, betonte Rhea.

      »Was schlägst du vor?« Garvan verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, die Erde bebte, doch nicht er war es, der die Schuld daran trug.

      Rhea biss sich auf die Unterlippe. Dies war die Möglichkeit, auf die sie gewartet hatte, doch die Aufregung presste sie beinahe nieder. Sie musste sich konzentrieren, tief ein- und wieder ausatmen.

      »Ihr zeigt Schwächen, weil ihr zu lange von eurer Geburtsstätte entfernt gewesen seid, doch die wird momentan von euren Kindern besetzt, mit denen ihr euch nicht einig werden könnt«, begann sie und war stolz darauf, dass ihre Stimme fest und durchdringend klang. Niemand bewegte sich. Jeder lauschte. »Ich besitze die Macht, sie alle zurück auf die Erde zu holen. Für eine Nacht und mit eurer Hilfe, um die Moire davon abzuhalten, uns alle zu zerstören. Denn sie will nicht nur die Menschheit in die Knie zwingen, sie will euch Götter tot sehen.«

      »Wir sollen also bloß neben ihnen kämpfen?«, rief Lesha aus und wedelte mit ihrer blutigen Hand in der Luft. »Schön. Machen wir.«

      »Es gibt einen Haken, nicht wahr?«, fragte Themera ruhig.

      Rhea nickte. »Den Teil eurer Macht, den ihr mir gebt, werdet ihr nicht gänzlich zurückerlangen. Ähnlich wie bei den neuen Göttern, die damals Nedaja einen Teil der ihren gaben, um euch zu verfluchen.« Ein Zischen ging durch die alten Götter. »Ihr werdet wahrscheinlich noch immer Ayathen betreten können, aber ihr werdet viel mehr Zeit in der Säulenstadt verbringen müssen, um euch zu … stärken.«

      »Warum sollten wir das tun?« Tujan verschränkte die muskelbepackten Arme. »Wir können die Moire auch ohne die Kindsgötter erledigen!«

      »Zum einen bezweifle ich dies, da ihre Magie sich wie die meine grundsätzlich von der euren unterscheidet«, widersprach Rhea, die es als gutes Zeichen wertete, dass man ihr noch zuhörte. »Zum anderen müssen die Menschen wieder an euch glauben. An euch alle. Venou sagte mir einst, dass ihr von unseren Wünschen abhängig seid, genauso ist es doch auch mit eurer Existenz, oder nicht? Nun habt ihr die Möglichkeit, unseren Glauben an euch alle als Einheit zu stärken und eure Existenz zu sichern, selbst wenn ihr einen Teil eurer Zeit hier dafür opfern müsst.«

      »Sie hat recht«, stimmte ihr Maelis langsam zu. »Unsere Schwächen kommen nicht nur von unserer Abwesenheit von der Säulenstadt, sondern werden vom Vergessen der Menschen begünstigt.«

      Schweigen senkte sich über sie, aber niemand griff an. Rhea zählte im Kopf bis zehn, ehe sie erneut die Stimme erhob: »Entscheidet euch, uns rennt die Zeit davon.«

      »Ich bin dabei«, sagte Maelis.

      »Ich auch«, meldete sich Jestin zu Wort und einer nach dem anderen folgte. Rhea bemerkte durchaus Cáels Schweigen, aber er streckte wie die anderen die Hand in ihre Richtung aus, als sie die alten Götter darum bat.

      Sie zögerte keine Sekunde, fürchtete sich davor, dass sie ihre Meinung doch wieder änderten und sie ohne einen möglichen anderen Plan dastanden, was für Morgan und sie alle sehr wahrscheinlich den Tod bedeuten würde.

      Mittlerweile nutzte sie ihre Magie ganz intuitiv, als wäre sie schon immer ein Teil von ihr gewesen. Sie fühlte sich wieder ihren Eltern nahe, je öfter sie diese anwandte, und sie wurde von den Erinnerungen ihrer Kindheit wie von warmem Wasser umspült.

      Sie griff nach den silbernen Fäden, die die alten Götter miteinander verbanden, hielt sie in einer Hand fest und verknotete sie mit der anderen, folgte den Fäden der neuen Götter bis in die Säulenstadt, die zu einem grellen Licht in Rheas eigenem Verstand wurde. Der Blick wurde ihr verwehrt, aber sie musste nicht hinsehen, um die verbannten Götter zu erreichen.

      Verwundert und neugierig näherten sie sich Rheas Macht, ließen sich von ihr davontragen und atmeten das erste Mal seit tausend Jahren durch die Nasen ihrer eigenen Körper. Rhea trennte anschließend die neuen Götter von ihren menschlichen Gefäßen, um auch ihnen ihre eigenen Körper zu geben.

      Schweiß rann ihr Gesicht hinab und ihre Hände zitterten, aber sie ließ die Macht erst los, als sie jeden von ihnen sicher in Ayathen verankert hatte. Bald schon würden sie die Schwächen spüren und sie würden die Erde verlassen müssen, aber für den Moment waren sie hier und wären dazu imstande, Morgan unterstützend zur Seite zu stehen, falls sie gebraucht wurden.

      Sie kam gerade zu sich, als Jeriah mit Erik und Olivia das teilweise zerstörte Zimmer betraten. Um sie zu beruhigen, nickte sie ihnen zu. Sie waren alle auf einer Seite.

      Jeriah hielt sie an einem Arm fest, als sie wankte. Obwohl sie einen Teil der Göttermacht genutzt hatte, war sie bis tief in ihre Reserven vorgedrungen. Ihre Magie würde sich regenerieren, aber für den Moment war sie für Jeriahs Stärke dankbar.

      »Jetzt, da wir uns auf den Weg machen wollen, um unsere Schöpferin zu zerstören«, sagte Cáel, als hätte er nur auf Eriks Ankunft gewartet, »solltet ihr wissen, dass dies nur geschehen kann, wenn Morgan ebenfalls stirbt.«

      »Was erzählst du da?«, knurrte Erik und packte den Gott am Kragen. Sein nachtschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, als ihn der Hauptmann schüttelte, und verhüllte seinen Blick. Er wehrte sich nicht.

      »Morgan und ich sind miteinander verbunden. Ich habe die letzte halbe Stunde in ihrem Kopf verbracht und erfahren, dass Clidnas Macht in ihrer Seele ruht«, antwortete er bestimmt. Erik ließ ihn los und wich einen Schritt zurück. »Sie halten sich gegenseitig in Schach, aber wenn Morgan sich nicht selbst opfert, wird es kein Ende geben.«

      »Er lügt«, presste Erik hervor, dessen Schmerz Rhea durch und durch teilte. »Wir können ihm nicht trauen.«

      Cáel schnaubte. »Was könnte ich für einen Vorteil daraus ziehen, euch davon zu erzählen?«

      »Chaos und Zerstörung«, peitschte Erik zurück.

      Cáel zuckte lediglich mit den Schultern.

      »Wir sollten dies im Hinterkopf behalten«, riet Themera. »Wichtig ist, dass wir der Knochenhexe dabei helfen, Clidna unschädlich zu machen. Alles Weitere werden wir dann sehen.«

      Irgendwie glaubte Rhea nicht, dass es so einfach werden würde. Dennoch, sie straffte sich und nickte. »Lasst uns gehen.«
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      Obwohl die Knochenhexe wusste, dass sie die Schicksalsgöttin nicht besiegen konnte, kämpfte sie weiter. Sie würde sich selbst opfern müssen, um der Zerstörung der Stadt ein Ende zu setzen, aber war sie bereit, ihre eigene Existenz aufzugeben? Sie hielt noch an dem Halm fest, dass Verstärkung eintreffen und sich ihre eine Lösung präsentieren würde, Clidna ihrer Kräfte zu berauben, ohne sich selbst aufzugeben.

      Die Knochenhexe liebte sich selbst viel zu sehr, auch wenn ihre eigene Vernichtung durchaus ihren Reiz besaß.

      »Du solltest damit aufhören, Tochter, und mir stattdessen helfen«, sagte Clidna. Sie atmete nicht mal schwer, obwohl die Knochenhexe sie von einem Ende der Gärten zum anderen gejagt hatte. Ein Großteil der Gerippe war nunmehr Staub unter ihren Sohlen, aber sie hatten durchaus ein paar Treffer gelandet, die Clidna geschmerzt hatten.

      Gleichzeitig schimmerten nicht nur Knochen durch Morgans Haut, sondern Blut, das durch unzählige Wunden rann und in den unberührten Schnee fiel. Gefrorene Erde war an einigen Stellen aufgebrochen, als Clidna versucht hatte, die Hexe darin zu vergraben. Natürlich war ihr dies nicht gelungen. Ihre Kräfte waren zu gleichwertig, da so unterschiedlich.

      »Ich liebe dich«, fügte die Schicksalsgöttin an, als Morgan nicht reagierte.

      »Du liebtest nur dich selbst«, sagte die Knochenhexe, weil sie Morgans Gedanken und Erinnerungen kannte. Ihre Stimme klang dunkel und seltsam verzerrt, aufgefressen von der Gier nach Zerstörung. Aber sie würde nicht gehen können, solange die Moire noch atmete. Sie war eine Bedrohung. »So wie jeden anderen meiner Vorfahren, den du vor mir benutzen wolltest. Wir werden dich stoppen und wenn du uns tötest, wirst du nur dein eigenes Todesurteil sprechen.«

      »So muss es nicht sein«, widersprach Clidna.

      Sie standen wenige Meter voneinander entfernt, nahe der Klippe. Die Hexe hielt links ihr Kurzschwert, rechts den angespitzten Oberschenkelknochen von Matha, während Clidna ohne eine einzige Waffe ihre Hände ineinander verschränkte. Dennoch war sie gefährlich. Nicht nur mit ihrer Magie, auch im Nahkampf hatte sie ihr Können gegenüber Morgan mehrmals bewiesen.

      »Es muss genau so sein«, gab die Hexe zurück.

      Morgan sah alles.

      Jede Möglichkeit der Vergangenheit, die sie hätte haben können, und die komplizierte, die sie letztlich gehabt hatte. Es war keine glückliche gewesen, aber sie hatte sie zu der Person werden lassen, die sie heute sein musste, um all das zu beschützen, was ihr am meisten bedeutete. Selbst wenn nicht mehr viel von ihr selbst vorhanden war. Die Knochenhexe und der Wunsch in einem unerbittlichen Kampf um die Reste ihrer Seele.

      Aber sie fürchtete sich nicht und sie bereute auch nichts.

      Vielleicht sollte sie sich also ein letztes Mal aufbäumen, um dem Ganzen hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Um ihrem Tod eine tiefere Bedeutung zu geben, denn für sie gab es kein Zurück und so würde sie es Erik ersparen, das für ihn Unverzeihliche zu tun.

      Sie steckte den Dolch ein und verstärkte den Griff um den Knochen. Schwarze Wirbel ihrer Macht lösten sich von ihrer Aura, verbanden sich mit den Gerippen, die plötzlich rechts von ihr Platz machten.

      Ihre Entschlossenheit wankte, als sie Erik unter den Neuankömmlingen erkannte. Ihm folgten Jeriah, Rhea, Magus, Neel, Cáel …

      »Wie können wir helfen?«, fragte ihr Hauptmann noch in sicherer Entfernung. Die alten und neuen Götter verteilten sich um sie herum. So viel Macht, so viel Magie ließ die Luft erzittern und schwer werden.

      »Seid ihr dazu bereit, eure Freundin zu opfern?« Das Lächeln der Moire wirkte gezwungen. Sie spürte vermutlich die Klippe an ihrem Rücken stärker als noch Momente zuvor. Sie war allein. Die Hexe hatte ihre Familie. »Denn das werdet ihr tun müssen, wenn ihr mich aufhalten wollt.«

      Bevor die Knochenhexe etwas erwidern konnte, stürzten sich die ersten Götter auf ihre Schöpferin. Garvan brach die Erde unter ihr auf, als sie sich wegrollte, erwartete sie Karel, Gott des Kampfes, tauschte mehrere Schlagabfolgen mit ihr aus, bevor er von ihrer Magie nach hinten geschleudert wurde und beinahe über die Klippen hinaus ins wütende Meer flog. Die Dunkelheit lichtete sich allmählich, je näher der Morgen rückte, wurde weiter erhellt durch Themeras Feuer, mit dem sie Clidna bewarf. Ein Ball nach dem anderen, bis sie einen ganzen Kreis kreierte, sodass es für die Moire kein Entkommen gab, als Jestin sie mit seinem Wind weiter gegen die tosende Feuerwand drängte.

      Clidna lachte auf, ehe sie sich in die Lüfte erhob, fernab von Jestins Windwellen und Themeras und Koles Feuerwänden. Garvan lief voran und an jedem Punkt, da seine Sohlen den Boden berührten, schossen Gesteinsbrocken in die Höhe, die allesamt auf Clidna abzielten, sie jedoch genauso wenig trafen wie die Blitze, die Cáel entsandte.

      Alle Götter mühten sich ab, aber keinem von ihnen gelang ein nennenswerter Treffer.

      Die Knochenhexe schloss konzentriert die Augen.

      »ZURÜCK!«, brüllte sie und erlaubte Rhea, die Götter mit ihrer Magie hinter die Wand aus Knochen zu ziehen.

      Clidna blickte mit milchigen Augen auf Morgan nieder, ehe sie zurück auf die Erde sank. Ihren Kopf hatte sie leicht gedreht, als würde sie das letzte Mal einem Schicksal lauschen, um es niederzuschreiben.

      Morgan blickte ihren Hauptmann an.

      Dann verschloss sie ihr Herz.

      Tief holte sie Luft, entließ alles aus sich selbst, was menschlich war, und sank tief in die Erde, aus der sie ihre Macht holte, und sie entstieg als Knochenhexe mit einem einzigen Ziel vor Augen.

      Keine Zweifel mehr.

      Kein Zögern.

      Sie rief ihre Knochen allesamt an diesen Ort, erlaubte ihnen, sich zu dem stärksten Wall zusammenzufügen, bis nichts mehr durch sie hindurchgelangen konnte. Die Arme in die Luft reckend brüllte sie ihre Macht hinaus und die schwarze Aura pulsierte im Takt der klappernden Knochen, die sich wie eine Kuppel um Clidna schlossen.

      Die Schicksalsgöttin schrie auf, aber ihre Fäden waren gekappt. Die Magie für den Moment erstickt.

      »Du wirst mich nicht für immer halten können!«, hörte die Hexe sie schreien und fauchen. Schon jetzt zitterten ihre Arme und sie spürte, wie die ersten Knochen sich aus ihrer Konzentration stahlen.

      »Sie hat recht«, kam es von dem Gott des Blitzes, der plötzlich vor der Hexe stand und sie durchdringend anblickte. Der Wind brachte sein Haar durcheinander und riss an seiner Kleidung, aber er selbst wirkte so standhaft wie das Siebenkronengebirge. »Doch ich kenne einen Weg.«

      »Einen Weg?«, echote die Knochenhexe, die nicht verstand.

      Cáel berührte zärtlich ihre Wange, ehe er ihre Hand in seine nahm. Behutsam. »Es ist so klar. War es seit unserem ersten Aufeinandertreffen. Wir wissen beide, was du tun musst.«

      Die Knochenhexe legte den Kopf schief, runzelte die Stirn, denn etwas störte sie. Etwas nagte an ihr.

      »Du hast gewartet, bis wir nichts mehr fühlten. Warum?«

      »Obwohl du sagtest, dass du mich nicht lieben würdest, weiß ich, dass du etwas für mich empfindest.« Er lächelte traurig und der Schatten eines Grübchens war zu sehen. Seine Haut an ihrer fühlte sich warm und doch fremd an. »Du hättest mich nicht geopfert.«

      »Doch jetzt würde ich es tun.«

      »Ja.« Ein einzelnes Wort, das viel mehr in der Hexe auslösen musste, als es das nun tat. »Um dich selbst zu retten. Das ist das Einzige, was einer Knochenhexe wichtig ist. Überleben.«

      »Das und Zerstören.« Sie lächelte, dann überkam sie eine Welle der Traurigkeit, die sie nicht einzuordnen vermochte. Nachdenklich sah sie ihn an. »Warum?«

      Er blickte zur Seite, dann überwand er auch den letzten Abstand zwischen ihnen, als würde er sich nicht an ihrem Anblick stören. Die Knochen, das graue Haar und die verwesende Haut. »Ich glaube, mein Schicksal war in dem Moment besiegelt, als ich dich das erste Mal sah. Morgan Vespasian.« Seine Lippen bewegten sich an ihrer Wange. »Vielleicht schon vorher, als ich deinen Vater traf, der mich stets einschüchterte. Damals blickte ich in deine Erinnerungen und fand ihn auf mich lauernd. Nach Rache gierend für das, was ich ihm und dir angetan hatte. Doch noch viel schlimmer war die Präsenz der Schicksalsgöttin, die mir Angst machte, weil ich sie nicht verstand. Nun ist es anders. Nun verstehe ich, was Matha mir sagen wollte, als sie ein einzelnes Bild in deinen Verstand pflanzte, damit sie mich erreichen konnte. Von dir und mir in diesem Moment.« Ein raues Lachen. »Ich lebte tausend Jahre und niemals wollte ich etwas von mir geben, weshalb ich dieses Bild nicht verstehen wollte.« Seine Stimme brach. »Bis jetzt.«

      »Was willst du mir geben?«

      Er küsste ihre Wange, ihre Brauen … und ihre Lippen. Sein warmer Atem streifte ihre Haut.

      Wirre Bilder zuckten vor ihren geschlossenen Augen.

      »Leben«, wisperte er, dann zog er sich zurück. Nur ein kleines Stück, aber genug, damit sie das tiefe Grün seiner Augen erkennen konnte. »Du weißt, was du tun musst? Was mir Matha zeigte?«

      »Ich sah es in deinem Verstand«, murmelte sie verwirrt und seltsam … verwundet.

      »Ich liebe dich, Morgan Vespasian.« Er weinte nicht, aber auch das sah sie in seinem Kopf. Sie sah die Tränen in seinen Augen und das Bröckeln seiner Fassade. Das Herz, das immer nur lieben wollte und immerzu gehasst wurde. »Du bist das Beste, was mir passiert ist, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um deiner würdig zu sein.«

      »Ich weiß«, antwortete die Knochenhexe, als sie ein weiteres Mal ihre Augen schloss und die Wälle in ihrem Inneren öffnete. Der Wunsch glühte zwischen ihnen, endlich vereint. Zwei Teile, die zu einem wurden. Zwei Seelen in einem Körper.

      Clidnas Brüllen prallte an ihnen ab, als sie verstand, was vor sich ging.

      Die Hexe hielt Cáels Hand weiter fest und mit ihrer anderen zog sie die einzige Waffe, die ihr geblieben war. Nur kurz zögerte sie, dann durchstieß sie sein Herz.

      Cáels Dolch, umgeben von Knochen, fuhr durch Haut und Fleisch, ehe die Klinge auf sein Herz traf und es zerstörte. Eine Wunde durch Magie, die reine Vernichtung bedeutete, von der er sich nicht erholen würde. Eine Seele starb.

      Seine Seele starb.

      Der Wunsch starb.

      Clidnas Macht verwelkte, verbunden mit der Seele wurde sie nun in den Abgrund gerissen.

      Doch einer überlebte. Ein Leben blieb und es war das ihre.

      Cáel löste sich zu schwarzer Asche auf, die vom Wind zum Meer getragen wurde.

      Die Hexe brach die Knochenkuppel auseinander. Sie befahl den Knochen, sich in Clidnas Körper zu bohren. Ihre Schreie verklangen, als sie von allen Seiten durchstochen wurde.

      Die Knochenhexe blickte von Clidnas leblosem Körper zu der Stelle vor ihr, an der bis vor wenigen Sekunden noch Cáel gestanden hatte.

      Ein Schimmer ihrer Menschlichkeit durchdrang die Mauer der Hexe und Morgan erkannte, was geschehen war; wie sie von Cáel manipuliert worden war.

      Und sie schrie ob des Schmerzes, der sich in ihre Brust grub.

      Und sie schrie und sie versank, denn sie konnte es nicht spüren. Wollte es nicht fühlen. Den Schmerz, den Cáel mit seinem Tod in ihr Herz gerissen hatte.

      Und sie schrie.
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      Erik konnte nicht fassen, was Cáel getan hatte. Ihm fehlten viele Einzelheiten, um alles zu verstehen, doch das, was er verstand, war, dass sich der Gott geopfert hatte. Für Morgan und für die gesamte Menschheit.

      Keiner der anderen sagte etwas, als sich Cáel auflöste.

      Als Clidna von den Knochen durchlöchert wurde.

      Als für wenige Sekunden die Verwesung schwand und Morgan offenbarte. Der Schmerz sich auf ihrem Gesicht abzeichnete und sie ihn herausbrüllte.

      Als sich die Knochen ein weiteres Mal erhoben und sich dieses Mal gegen sie alle richteten.

      Das Leid, das Cáel mit seinem Tod in Morgan verursacht hatte, war zu groß für sie. Deshalb versteckte sie sich hinter der Macht der Knochenhexe.

      Erik wusste, was er tun sollte, aber wie konnte er? Wie konnte er, nachdem sich Cáel geopfert hatte, damit dies gerade nicht geschah?

      Er wollte sich zwischen sie und die anderen stellen, als ihm jemand zuvorkam.

      Chelion war wie aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sich zerteilt und stand nun vor der Knochenhexe. Nichts von Morgan war mehr in ihr. Der Schmerz verklungen, weil Morgan sich ihm nicht zu stellen vermocht hatte.

      Sie hatte so viel verloren und obwohl Erik Cáel hasste, wusste er, dass ihm Morgan etwas bedeutet hatte und umgekehrt. Wie sollte er ihr verübeln, sich vor der Wirklichkeit flüchten zu wollen? Selbst wenn er in ihr auf sie wartete.

      »Was tust du?«, rief er in Chelions Richtung.

      »Ich will ihr helfen, die Kontrolle zurückzuerlangen«, knurrte der Knochenhexer. Die Rubine an seinen Fingern glänzten blutrot.

      »Du wirst sie nicht erreichen«, mischte sich Neel ein.

      »Ich muss es versuchen.« Die Knochenhexe legte den Kopf bei diesen Worten schief. »Ich habe ihr so viel genommen. Ihre Mutter. Ihre Kindheit. Jac.«

      Jac. Der kleine Junge, den Chelion als Schwarzes Biest missbraucht hatte und der durch Eriks Schwert gestorben war.

      Die Knochenhexe hatte lange genug ausgeharrt. Ohne die Stimme zu erheben, riss sie die spitzen Knochen aus der Erde und der Luft und schmetterte sie ihrem Kontrahenten entgegen.

      Chelion kämpfte mit ihr um die Kontrolle der Knochen, was Erik daran erkannte, dass ein Teil von ihnen die Richtung änderte, um sich anschließend auf Morgan zu stürzen. Sie nutzte die übrigen Knochen, um sich vor dem Angriff zu schützen.

      Die Erde bebte und Schmutz und Dreck schwebte über ihr; mischte sich zu einem tödlichen Sturm zusammen, der sie ersticken würde, sollte er sich endgültig um sie schließen.

      »Was sollen wir tun?«, fragte Lesha, eine blutige Hand vor ihren geöffneten Mund haltend. Erik sah das Staunen und Entsetzen auch in den Gesichtern der anderen, nur Rheas, Jeriahs und Magus’ Mienen verrieten die Liebe, die sie für Morgan empfanden, und die Sorge, dass sie nicht zurückkommen würde.

      »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Servane. »Die Macht zwischen ihnen könnte diesen ganzen Kontinent unter sich begraben.«

      »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt«, gab Tujan zurück. Seine Geister wirbelten um sie herum, versuchten, die Erde in ihre leeren Mägen zu saugen.

      »Wir sollten sie hier und jetzt töten. Sie ist außer Kontrolle«, zischte Yann, der jedoch von Karel am Hals gepackt wurde. Er zog ihn ganz nah an sein Gesicht.

      »Mein Sohn hat sein Leben für sie gegeben«, knurrte der alte Gott des Kampfes. »Wir werden alles tun, um ihres zu retten.«

      Während des kurzen Austauschs hatte Morgan schnell die Oberhand über Chelion erlangt, der blutend und verletzt vor ihr auf dem Boden kniete. Er war ihr längst nicht mehr ebenbürtig. Eine Hand hatte sie in sein Haar gegraben und ihn daran zurückgezogen, sodass seine Kehle entblößt vor ihr lag. Ihre blutunterlaufenen Augen glühten weiß.

      »Vergib mir«, sagte er gerade laut genug, dass Erik ihn verstehen konnte. »Ich hätte für dich kämpfen sollen, doch als ich … als ich dich in meinen Armen hielt, jagten mir die Gefühle eine zu große Angst ein. Dich zu verlieren war Segen und Fluch zugleich. Vergib mir, dass ich dir kein besserer Vater sein konnte. Ich dachte, ich könnte es nun wiedergutmachen.«

      »Wie?«, fragte sie ohne Emotion und doch interessierte sie die Antwort genug, um mit dem Todesstoß zu warten.

      »Indem ich dich zurückholte von dem Wahnsinn.«

      »Das ist kein Wahnsinn.« Sie schnaubte. »Und wenn doch, so wärst du der Letzte, der Morgan zurückholen könnte. Deine Liebe bedeutet nichts. Dein Schmerz ist das, was ich kosten will.«

      Erik nutzte die Möglichkeit und näherte sich den beiden. Die schwebenden Knochen immer im Auge. Nicht dass er sich gegen sie verteidigen könnte, aber zumindest würde er seinen Tod kommen sehen.

      »Ich glaube dir nicht.« Chelion spuckte Blut. Die Rubine an seiner Hand glitzerten und Morgan wurde gleichzeitig mit Erik auf sie aufmerksam. Sie berührte sie mit den Fingerspitzen und … einer nach dem anderen zersprang.

      Chelion brüllte vor Schmerzen und versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch da hatte sie bereits den letzten von ihnen zerstört. Ein Schatten löste sich von seinem Körper und drang in Morgan ein, während Chelion vor ihrer aller Augen alterte. Die Magie hatte ihn verlassen und er war nunmehr ein alter, klappriger Mann.

      Morgan legte den Kopf in den Nacken, als seine Magie sich mit ihrer eigenen verband. In Ekstase lachte sie auf, ehe sie mit Abscheu auf ihren Vater heruntersah. Er lebte noch, aber er war schwach und wenig beeindruckend, was auch sie fand. In ihren Augen war er es offenbar nicht einmal mehr wert, von ihr getötet zu werden, was sie dazu brachte, sich ihm ab- und Erik zuzuwenden.

      Ihren Blick gänzlich auf sich zu spüren, versetzte Erik in größere Angst, als er sich hätte vorstellen können.

      »Ich liebe dich, Morgan, und ich will dich zurück«, sagte er. Noch während er die Worte sprach, erkannte er, dass sie ihn nicht hören würde. Nicht mit ihrem Herzen jedenfalls.

      Sie würde ihn töten.
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      Rheas Gedanken rasten und plötzlich wusste sie nichts mehr. Wie konnte sie so viel Macht besitzen und nichts wissen? Ihr Herz klopfte heftig gegen ihren Brustkorb, sodass sie kaum noch etwas anderes wahrnahm. Chelion kniete vor Morgan und würde jeden Moment sein Leben verwirken, was sich Morgan selbst niemals verzeihen würde. Sollte sie jemals zu sich selbst zurückfinden. Und Erik … Sein Tod würde sie vernichten.

      Aber Karel gab ihr Hoffnung. Er wäre auf ihrer Seite, sollte sie etwas Verrücktes versuchen.

      Sie tat einen Schritt vor und wurde von Jeriah zurückgehalten. Unsicher blickte sie ihn an, sah die Liebe in seinem Blick und wusste doch, dass sie das Richtige tat.

      »Ich kann ihr helfen«, flüsterte sie, als sich Morgan von dem einstigen Knochenhexer abwandte. Sie hatte ihm die Magie gestohlen und Rhea gleichzeitig auf eine Idee gebracht. »Aber es wird mich meine Magie kosten.«

      »Ich kann dir helfen«, versprach er ihr so voller Vertrauen, denn auch er hatte erkannt, wie viel Morgan geopfert hatte, und er wusste, dass weder Erik noch Rhea ihr Versprechen gegenüber Morgan einhalten könnten. Sie würden für ihre Freundin kämpfen.

      »Auch wir helfen«, hörte sie Karel sagen und sie alle, neue und alte Götter, nahmen sich an den Händen und schlossen einen Kreis um Rhea, die an ihrer Spitze Morgan zugewandt stand.

      Sie wollte ihrem ungeborenen Kind nicht schaden, aber sie würde alles andere von ihr geben. Jeden Fetzen Magie, um Morgan zu retten. Um sie alle zu retten.

      Jeriahs und Karels Hände lagen jeweils auf ihren Schultern, sodass sie ihre Hände benutzen konnte, um ein letztes Mal zu weben. Sie nutzte Jeriahs Magie, die er ihr so bereitwillig schenkte, und sie nahm auch einen Teil der Götter, aber am meisten nahm sie von sich selbst und den unzähligen Webhexen, deren Leben Aiofe zerstört hatte. Mit einem Mal bekam alles einen Sinn und Rhea wob ein Netz aus bunten Fäden. Aus Liebe und Vertrauen. Freundschaft und Familie. Sie blickte von Morgan, die verwirrt Erik ansah, zu dem Hauptman und Jeriah, zu Neel, der wegen des Schwurs weder gegen Morgan kämpfen konnte noch dazu in der Lage war, sie vor sich selbst zu schützen.

      Sie webte und webte und nahm die Fäden, die aus Morgans Brust ragten, haltlos, als hätte Morgan jede weltliche Verbindung gekappt. Rhea verband sie wieder mit dem Leben und ihrer eigenen Seele, die nur durch Cáels Opfer überlebt hatte.

      Sie zerriss die Fäden der Knochen und der Magie; ersetzte sie weiter mit denen der Verbundenheit und der Liebe.

      Rhea erzitterte. Noch ein letzter Knoten, ein letztes Blinzeln, dann entließ sie ihre Magie und das Konstrukt und das Netz explodierte, als sich die Sonne träge über den Horizont schob und sie in gleißendes Licht tauchte. Die Fäden wurden wieder eins, verbanden sich mit der Welt und Morgans Seele, heilten die gebrochenen Stellen und fügten sich wieder zusammen.

      Als Rhea das nächste Mal die Augen öffnete, war ihre Magie fort.

    

  


  
    
      
        
        Rotkäppchen aber

        ging fröhlich nach Haus,

        und tat ihm

        niemand was zuleid.
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      Morgan saß auf ihrem Balkon und betrachtete den blühenden Garten, der sich von einem Hügel zum nächsten erstreckte. Nichts war mehr von dem Kampf zwischen ihr und der Schicksalsgöttin übrig geblieben. Nur Erinnerungen, die sich wie Schatten über die Blüten legten, wenn Morgan sie betrachtete.

      »Woran denkst du?«, fragte sie Chelion, der sich neben ihr auf den mit Kissen ausgelegten Stuhl niedergelassen hatte. Seinen Stock hielt er fest in der einen Hand, mit der anderen fuhr er sich über sein faltiges Gesicht, an das sich Morgan überraschend schnell gewöhnt hatte. Liebe strahlten seine Falten aus und eine Lebensfreude, die sie mit ihm teilte.

      Anders als gedacht, war er nicht wütend über das gewesen, was die Knochenhexe ihm angetan hatte. Im Gegenteil, seitdem fühlte er sich freier und glücklicher und er verbrachte jede Sekunde, die sie ihm erlaubte, an ihrer Seite.

      »Ich habe wirklich keine Lust auf das Fest heute Abend«, murmelte sie, beugte sich vor und berührte seine runzelige Hand mit ihrer.

      »War es nicht deine Idee gewesen?« Er schmunzelte.

      »Das macht es nicht besser.« Seufzend erhob sie sich. »Ich sollte mich besser fertig machen, sonst muss ich wieder eine von Rheas Standpauken über mich ergehen lassen.«

      »Sie übt doch nur an dir, bis das Kind gekommen ist«, grunzte er vergnügt. »Wahrscheinlich wird sie sich aber nicht mehr die Mühe machen, die Treppen hinaufzusteigen. Gestern hat sie nach der Hälfte aufgegeben und mich stattdessen geschickt. Kannst du dir das vorstellen? Als ob mir die Stufen leichterfielen, nur weil sie zusätzliches Gewicht mit sich trägt.«

      »Du bist trotz deiner dreihundert Jahre nicht so gebrechlich, wie du immer tust«, rügte sie ihn lachend, bot ihm aber ihren Arm an, nachdem er sich ebenfalls erhoben hatte.

      Vor Kurzem erst waren sie in den wiedererrichteten Palast gezogen, der ihnen von den Göttern geschenkt worden war. Jeden Monat kamen sie für drei Tage zu ihnen und nutzten ihre Zeit, um dem Volk zu helfen, anstatt sich von ihnen umsorgen zu lassen. Manche von ihnen brauchten zwar hin und wieder noch einen Stoß in die richtige Richtung, doch Rhea hatte sie fest im Griff. Sie respektierten die ehemalige Webhexe mehr als jeden anderen.

      »Wir sehen uns dann später«, sagte ihr Vater und verabschiedete sich, ehe sie ihn weiter beleidigen konnte, wie es ihm und ihr am meisten Freude bereitete. Sie hätte niemals ahnen können, wie besonders ein Vater-Tochter-Band sein konnte und fast bedauerte sie, es nie zuvor gekannt zu haben. Nun allerdings konnten sie alles aufholen.

      Morgans Blick fiel von dem Kleid, das für sie angefertigt worden war, zu dem mannshohen Spiegel. Wie auch in den letzten Monaten wurde ihre Aufmerksamkeit sofort von ihren grauen Haaren angezogen. Das Einzige, was sich nicht gewandelt hatte, nachdem Rhea sie ihrer Knochenmagie beraubt hatte. Mit den Fingern fuhr sie durch die weichen Strähnen, dann gab sie sich einen Ruck und begab sich ins Ankleidezimmer, um sich auf das große Fest zu Ehren des Volkes vorzubereiten.
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      Morgan schritt langsam durch die Straßen Yastias. Sie genoss das Gefühl der Freiheit. Niemand erkannte sie. Niemand tuschelte hinter ihrem Rücken. Das normale Volk ahnte nichts von der Rolle, die sie noch vor wenigen Monaten im Kampf der Götter gegen Hexen und Götter gespielt hatte, und das war gut so.

      Sie fand sich unwillkürlich vor dem Quartier der Wölfe wieder. Bisher hatte sie diesen Ort gemieden, aber es war nur eine Frage der Zeit gewesen, da sie ihn aufsuchen würde.

      Hier hatte sie einen Großteil ihres Lebens verbracht, war inmitten von rauen Wölfen und unter strenger Hand aufgewachsen. Sie hatte gelernt, ihr Herz zu verschließen, um nicht verletzt zu werden. Gleichzeitig hatte sie dem Schmerz hinterhergejagt, weil er das Einzige war, was sie hatte lebendig fühlen lassen.

      Larkin hatte so viel in ihr zerstört, aber seine Angst war letztlich der Grund für ihr jetziges Leben. Sie hatte ihre Mutter verloren, doch sie hatte Erik und eine neue Familie dazugewonnen. Eine bessere Familie.

      Stirnrunzelnd näherte sie sich der Eingangstür, auf der ein neues Schild angebracht worden war. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich hinter den Vorhängen Menschen bewegten. Das Haus stand offenbar nicht länger leer.

      Es dauerte einen Moment, ehe sie die Worte verstand, die auf dem Messingschild geschrieben waren. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

      

      
        
        Rhions Haus

        für verlorene Kinder

      

      

      

      Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Das musste Eriks Werk sein. Er hatte wieder einmal bewiesen, dass er sie besser kannte als jeder andere. Kein Wort hatte er über das Waisenhaus verloren, weil er gewusst hatte, dass sie ihren Weg früher oder später selbst herfinden würde.

      Mit den Fingerspitzen berührte sie die Plakette, als jäh die Tür aufgerissen wurde und Morgan um Haaresbreite die schmale Stufe herabgefallen wäre. Im letzten Moment konnte sie ihr Gleichgewicht finden und sah sich einer rotwangigen Frau gegenüber. Sie hielt den Türrahmen umfasst und sah auf Morgan herab. Ein freundliches, aber vorsichtiges Lächeln zierte ihre Lippen.

      »Kann ich dir helfen?«, fragte sie, während hinter ihr laute Kinderstimmen erklangen.

      »Wie lange ist das hier schon ein Waisenhaus?«

      »Ein paar Wochen, durch die großzügige Spende eines Unbekannten.« Die Stimmen wurden ungeduldiger und das Lächeln der Frau wurde entschuldigend.

      »Ich war bloß neugierig«, erklärte sich Morgan. »Einen schönen Tag noch.«

      »Danke. Dir auch«, rief die junge Frau ihr hinterher, als sich Morgan bereits zum Gehen gewandt hatte.

      Ihr Herz fühlte sich plötzlich leichter an. Sie setzte ihren Weg durch die engen Gassen des Stoffviertels fort. Rhion wäre glücklich über diesen Ort der Zuflucht. Besser hätte Erik ihn nicht ehren können.

      Sie blickte in den strahlend blauen Himmel. Keine Wolke war zu sehen. Kein sich zusammenbrauender Sturm. Die Welt war zur Ruhe gekommen. Ihre Welt. Nach allem, was geschehen war, hatte sie nicht daran geglaubt, jemals so etwas wie Frieden zu erfahren, und doch war es so weit. Natürlich vermisste sie Rhion und ihre Mutter, doch beide würden in ihren Erinnerungen leben und mit Themera, die Morgan so viel von Theresia erzählt hatte, hatte sie eine Verbindung zu der Frau gefunden, die viel zu früh von ihrer Tochter getrennt worden war.

      Lächelnd begab sich Morgan zurück zum Palast.
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      Es gab vieles, was Morgan bereute, Erik gehörte nicht dazu.

      Sein Blick erfasste sie, nachdem sie die Tür für ihn geöffnet hatte, und sofort entzündete er sich, als er sie in dem schwarzen Hauch von Nichts sah, das sich seidig an ihren Körper schmiegte und definitiv nicht zur letzten Mode gehörte. Aber da Morgan egal war, was die anderen dachten, hatte sie Madam Elviras Entschuldigung mit einem Lächeln angenommen. Sie war nunmehr eine einfache Schneiderin und ohne übernatürliche Fähigkeiten. Tage nach der Zerstörung der halben Stadt war sie auf Morgan getroffen und hatte sie um Verzeihung gebeten. Ihr war nie eine andere Wahl geblieben und sie wollte nun nichts weiter tun, als ihr menschliches Leben zu leben und ihr Geschäft zu führen. Den Hutmacher hatte niemand mehr gesehen.

      Morgan küsste Erik, hielt sein Gesicht mit ihren Händen umfasst und nahm seinen Geruch in sich auf, als hätte sie ihn seit Tagen nicht gesehen, dabei waren nur wenige Stunden vergangen.

      »Du siehst wunderschön aus«, raunte er heiser an ihren Lippen und sie lächelte.

      »Du machst auch was her.«

      »Ich würde deinen Anblick gern für mich behalten, aber …«

      »Die Pflicht ruft.« Sie seufzte. »Manchmal hasse ich mich selbst für meinen Einfallsreichtum.«

      »Dem Volk ein Fest zu widmen, zu dem jeder eingeladen ist?«, dachte Erik laut und führte sie an einem Arm den Korridor entlang. Die Musik des Orchesters erreichte sie sogar hier oben, obwohl sie sich noch zwei Stockwerke über dem Ballsaal aufhielten. »Fürchterlich!«

      Lachend schlossen sie sich ein paar weiteren Gästen an, die die breiten Treppen nach unten schritten. Morgan grüßte Neel und seine Frau Ygrit, die samt ihrer gemeinsamen Tochter nach Yastia gezogen waren, um sich Jeriahs Rat anzuschließen. Noch immer bestand der Schwur zwischen ihnen und Neel würde nichts tun, um Morgan zu schaden.

      Auch Erik war Teil des Rates, nur Morgan hatte freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Ihre Fähigkeiten wurden anderswo besser gebraucht und so übernahm sie das Netz der Spione, das Rhea einst Neel streitig gemacht hatte. Erik arbeitete hin und wieder auch mit ihr, wenn ihn die Wände des Palastes niederrangen und er eine Auszeit von dem deutlich bescheideneren Adel als zuvor brauchte.

      »Ich wollte dir noch danken«, flüsterte sie.

      »Ach ja?«

      »Ich habe das Waisenhaus gesehen.« Sein Blick bohrte sich in ihren. »Das bedeutet mir viel.«

      »Ich liebe dich«, sagte er, als wäre dies die Erklärung für alles. Und vielleicht war es das auch.

      Der Saal war bereits gut gefüllt und jeder hatte ein Lachen im Gesicht. Götter mischten sich unter normale Männer und Frauen, die seit fast genau einem Monat vollkommen gleichgestellt unter dem Gesetz waren. Die erste Veränderung, die Jeriah veranlasst hatte, als er von seinem Volk ganz offiziell zum Oberhaupt gewählt worden war. Das Konzept war noch nicht gänzlich ausgereift, aber von nun an sollte die Macht nicht ohne Weiteres an den Erben übergehen. Die Stimme des Volkes sollte gestärkt werden und mit der Zeit würden sie gemeinsam einen Weg finden, der hoffentlich alle zufriedenstellte. Falls so etwas überhaupt möglich war.

      Rhea und Jeriah standen natürlich neben dem Büfett, an dem sich die Hochschwangere glückselig lächelnd bediente. Veer lachte laut, als Jeriah ihm offenbar einen überaus lustigen Witz erzählte. Magus stand unweit im Schatten, stets ein Auge auf seinen König und seine Freunde. Morgan hatte ihn in der Zeit nach dem Krieg noch weitaus mehr zu schätzen gelernt. Öfter holte sie sich Ratschläge von ihm, bevor sie sich in einen neuen Auftrag stürzte. Er war nicht umsonst jahrelang der gerissenste Spion des Königreichs gewesen.

      »Ihr seid spät«, tadelte Rhea sie, während sie Morgan trotz ihres gut gerundeten Bauchs umarmte.

      »Kaum«, grummelte Morgan, über die eine Welle der Wärme rollte, wie sie es kaum jemals gekannt hatte.

      »Wie immer«, warf Chelion ein, der sich in einen samtgrünen Anzug geworfen hatte und von einem Ohr zum anderen lächelte.

      »Pass auf, was du sagst, alter Mann.« Er kniff in ihre Wange und erntete ein schwaches Lächeln seitens Erik, der nach wie vor eine Hand an ihrem Rücken hielt. Die Beziehung zwischen ihnen hatte sich gebessert, doch Morgan ahnte, dass Jac immer zwischen ihnen stehen würde. Sie wollte das Opfer des kleinen Jungen nicht kleinreden und niemals vergessen, dennoch hatte ihr Chelions Entschuldigung an jedem Tag seit ihrer Befreiung von der Knochenhexe dabei geholfen, weiterzumachen. »Könnten wir nachher mit euch sprechen? Ein bisschen abseits des Spektakels?«

      Rhea und Jeriah sahen sich an, nickten dann jedoch. »Natürlich, wir müssen nur …«

      Morgan verdrehte die Augen, als sie die Stimme Avels vernahm.

      »Meine Damen und Herren, ich freue mich, Euch auf dem ersten Fest des Volkes begrüßen zu dürfen, und hoffe, Ihr habt genauso viel Spaß wie Eure Götter und Göttinnen – ob neu oder alt.« Er lachte so heftig, dass der Wein aus seiner Nase spritzte und Jestin ihn von dem Podest zerren musste. Karel stand plötzlich als Einziger dort und wandte sich mit grimmiger Miene ab, was dem Volk lautes Gelächter entlockte.

      Auch Morgan lächelte sanft.

      Sie hatte sich zwar nicht mit allen Göttern ausgesprochen, aber sie hatte von Karels Zuspruch gehört und sich dafür bei ihm bedankt. Er hatte lediglich genickt, doch das verräterische Glänzen in seinen Augen hatte sie bemerkt. So kurz die Zeit auch für ihn und seinen Sohn gewesen war, ganz offenbar hatte er jede Sekunde genossen.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie zwang sich zu lächeln und den Abend über sich ergehen zu lassen.

      Die Götter hatten sich manche besser, manche schlechter in die neue Regelung eingefügt und wurden in ihren Taten genau überwacht. Das oberste Gebot sah vor, keinem Menschen zu schaden und bisher hatten sie sich daran gehalten. Morgan hatte das Gefühl, dass ein Großteil ihrer Bereitwilligkeit daher rührte, dass es nun keine Gottheiten mehr gab, die über ihnen standen und das Schicksal aller in den Händen hielten. Das von Larkin erhoffte Chaos blieb aus und Morgan glaubte, dass es zwar keine Moiren mehr gab, das Schicksal aber noch längst nicht zerstört worden war. Dies war jedoch ein Problem, dem sie sich in diesem Leben hoffentlich nicht mehr zu stellen brauchten.

      Die einzige … Person, die sie störte, war Venou. Sie stand inmitten einer Traube von bewundernd dreinschaundem Volk und ließ sich Getränk und Speise reichen.

      Morgan löste sich unauffällig von ihrer Gruppe und näherte sich der Kindsgöttin von hinten. Die Wölfin war so geschickt darin, sich in die Bewegung der Menge einzufügen, dass Venou sie erst bemerkte, als sie bereits die Dolchspitze in ihrem Rücken spürte. Gerade tief genug, um ihr Blut zu entlocken.

      »Was …?« Venou keuchte.

      »Dreh dich nicht um und sag nichts«, warnte Morgan sie mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. »Jetzt rede ich.«

      »Du!«

      »Es ist allein dem Großmut und der Nachsichtigkeit des Königspaares geschuldet, dass Ungeziefer wie du diese Hallen betreten darf.«

      »Ich bin eine Göttin!« Die Menge lachte, als hätte Venou einen Scherz gemacht.

      Morgan senkte weiter ihre Stimme. Diese Worte galten allein dem Miststück. »In Zukunft wirst du dich fernhalten. Wenn ihr an den Hof geladen werdet, lehnst du höflich ab. Wenn das Kind geboren wird, wirst du es weder anblicken noch jemals mit ihm oder über es sprechen. Für dich wird die gesamte Königsfamilie nicht existieren; und sollte ich erfahren, dass du nur ein einziges schlechtes Wort über sie in den Mund nimmst, wirst du das bereuen.«

      »Du kannst mir nichts tun«, höhnte Venou. »Und deine Messerspitze wird schon gleich in deiner eigenen Leber stecken.«

      »Wenn es nur irgendeine Messerspitze wäre …«

      Morgan konnte Venous Gesicht zwar nicht erkennen, aber sie konnte das Entsetzen beinahe spüren.

      »Was meinst du damit?«

      »Glaubst du, Cáel hat mich nicht in alles eingeweiht? Mir Mittel und Wege gezeigt, wie ich euch neue Götter zerstören kann?« Sie lachte leise. »Lass es darauf ankommen und du wirst schon sehen. Für den Moment wird es bei einer kleinen Wunde bleiben. Erhol dich gut.«

      Damit steckte Morgan den Dolch im Drehen wieder unter ihr Kleid und ließ Venou hinter sich. Natürlich hatte ihr Cáel nichts dergleichen anvertraut und sie hatte einen hohen Einsatz gezahlt für die geringe Chance, zu gewinnen. Aber sie glaubte, dass Venou zumindest in den nächsten Jahren Vorsicht walten lassen würde und bis dahin hoffte Morgan, tatsächlich eine Waffe gefunden zu haben, die die Götter in Schach halten würde.

      In den nächsten Stunden würde Venou von einem Ausschlag geplagt werden, da die Dolchspitze tatsächlich in flüssiges Beerenkraut getaucht worden war. Etwas, was Cáel versehentlich während ihrer Jagd auf die Mihr berührt hatte. Hässliche Pusteln hatten sich an jener Stelle gebildet, doch sie waren nur Stunden später wieder verschwunden. Sollte Venou nur denken, dass dies lediglich eine kleine Dosis eines scheußlichen Gifts war.

      Lächelnd holte sie für Erik und sich Erfrischungen und kehrte zu ihm zurück.

      »Alles in Ordnung?«

      »Alles ist perfekt«, versicherte sie ihm und reichte ihm den Honigwein.

      Es gab zwar keinen Circus aus Drarath, der für Stimmung sorgte, aber genug Freiwillige unter den Web- und Bluthexern, die das Volk mit ihrer Magie unterhielten. Akrobaten mischten sich dazu und wurden vom Volk mit tosendem Applaus und einigen Kronen belohnt.

      Jeriah hielt eine bewegende Rede und verkündete das Datum für die Hochzeit von ihm und Rhea, die in der heißen Jahreszeit nach der Geburt des Kindes stattfinden sollte.

      Als Erik in eine Unterhaltung mit seinem eigenen Vater und einer herausgeputzten Elida gezogen wurde, nutzte sie die Möglichkeit, um aus dem stickigen Saal zu schlüpfen. Draußen spannte sich eine schwarze Decke mit tausend Sternen über den Garten, dessen Düfte sich auf dem Balkon verteilten.

      Einige andere hatten hier ebenfalls Zuflucht gesucht, hielten sich aber von Morgan fern, auch wenn sie zweifelsohne über sie tuschelten. Doch das war sie gewohnt und da sie es nicht böse meinten, ignorierte Morgan sie.

      Langsam schritt sie an die Balustrade und legte ihre Unterarme auf den kühlen Stein. Von ihrem Hals baumelten die blaue Blüte und die Manschettenknöpfe, die sie wohl niemals mehr loswerden würde. Damit hatte alles begonnen und sie würden sie immer an ihre Reise erinnern.

      Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen und sie gab dem Drang nach – sowie den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. Die Erinnerungen an das Geschehen, während sie vollkommen die Knochenhexe gewesen war, waren lückenhaft und voller Dunkelheit, aber eine hatte von Anfang herausgestochen.

      Sie blickte in den Himmel und dachte an Cáel.

      Aus ihrem Ausschnitt holte sie die kleine Figur einer Waldnymphe hervor. Es schien ihr eine Ewigkeit her, da er sie in Morgans Zimmer im Palast geschnitzt hatte. Sie hatte sie in einer Nacht gefunden, in der sie wie so oft von Albträumen geplagt erwacht war. Nichts hätte sie mehr dazu bewegen können, erneut einzuschlafen, und so hatte sie sich auf die Suche begeben.

      Offenbar hatte das Zimmer, das sie sich einst mit der darathischen Bauchtänzerin geteilt hatte, seit ihrem Verlassen niemand mehr betreten. Selbst in der Zerstörung des restlichen Palastes war der Raum standhaft geblieben Die Waldnymphe hatte einsam und verlassen auf dem Sims gestanden.

      Morgans Griff verstärkte sich.

      »Was willst du mir geben?«, hatte die Knochenhexe gefragt so fernab aller Gefühle.

      »Leben.«

      Es war, als würde sie ihn vor sich sehen, wie das erste Mal, als sie sich begegnet waren. Niemals hatte sie aufgegeben. Immer hatte sie sich gegen ihn gewehrt. »Hör auf, dich zu wehren«, waren sogar seine Worte an sie gewesen und sie hatte ihn als Antwort gebissen.

      Ihr Lächeln wurde breiter.

      »Ich liebe dich, Morgan Vespasian.«

      »Ich wünschte …« Ihre Stimme brach.

      »Du bist das Beste, was mir passiert ist, und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um deiner würdig zu sein.«

      Es hatte nie ein anderes Ende für sie gegeben und doch schmerzte dieses so unvorstellbar. Mehr als alles andere. Wenn sie die Augen schloss, sah sie jeden seiner Blicke, hörte seine Stimme und fühlte seine Gedanken.

      Anfangs, kurz nachdem sie wiedererwacht und von der Knochenhexe befreit worden war, hatte sie nicht aufhören können zu weinen.

      Nicht weil sie Cáel geliebt hatte.

      Sondern weil sie ihn nicht geliebt hatte. Nicht so, wie er es am Ende verdient hätte. Sie konnte nicht umhin, daran zu denken, dass er sich nicht für sie hätte opfern sollen.

      Mit jedem Tag mehr entfernte sie sich von den dunklen Gedanken, aber ein Teil der Trauer haftete ihr weiter an und würde sie auch noch lange in ihrem Herzen tragen. Vermutlich für den Rest ihres Lebens.

      Nachdenklich stellte sie die Holzfigur auf die Balustrade.

      »Gefunden«, sagte Erik, der sich lautlos angeschlichen hatte und nun seine Hand auf ihre legte. Mit der anderen berührte er die Manschettenknöpfe an ihrem Hals. Eine Erinnerung an das Versprechen eines Königs und der unscheinbare Grund ihres Neuanfangs. Eriks Blick war auf den Garten gerichtet, der von Laternen erleuchtet wurde. Wie immer würde er sie suchen und finden. »Die Nacht ist schön.«

      »Du bist schön«, erwiderte sie lachend und weinend.

      »Mach mal halblang, ich werde ja ganz rot.« Er grinste und dieses Grinsen nahm allen Schmerz von ihr. Dann wurde sein Blick ernster, als er diesen ihr zuwandte. »Ich habe mich vorhin bei Karel bedankt. Ich war mir sicher, er würde mich jeden Moment mit bloßen Händen auseinanderreißen.« Er schmunzelte.

      »Wofür?«, hakte sie nach.

      »Für das Opfer, das sein Sohn erbracht hat. Ein Gott, der sein Leben für die Liebe meines Lebens gab. Für meine Seele.« Seine Stimme war rau und kratzig. In der Nacht danach hatte sie einen Hauch des Ausmaßes der Zerstörung gesehen, dass der Beinahe-Verlust in ihm ausgelöst hatte. Nur gerade so hatte Erik an seiner Selbstbeherrschung festhalten können.

      Als sie erwacht war, hatte er sie schluchzend in seine Arme genommen und für den Rest der Nacht nicht wieder losgelassen.

      »Glaubst du, er würde es bereuen?«

      »Nachdem er das riesige Denkmal gesehen hätte, das Karel für ihn hat errichten lassen?« Erik lachte, ehe er sie küsste. »Ich kannte ihn zwar nicht so gut wie du, aber ich schätze, dass dieses Opfer eines der wenigen Handlungen in seinem Leben gewesen war, die er nicht bereute.«

      Morgan wollte ihm glauben und doch … Zweifel blieben und würden sich wohl nur mit der Zeit zerstreuen lassen.

      »Verzeihung, stören wir?«, fragte Jeriah, ohne auch nur ansatzweise entschuldigend zu klingen.

      Sie wischte sich über die nassen Wangen und wandte sich ihm und den anderen zu. Rhea, Magus, Chelion, Montean und Elida hatten ihn nach draußen begleitet.

      »Gibt es irgendeine Ankündigung?«, fragte Veer, der sich beim Hinausgehen noch ein Glas Wein genommen hatte.

      Morgan fing Eriks Blick auf, dann sah sie wieder in die Runde und hob ihre linke Hand, an der ein goldener Ring glänzte.

      »Erik und ich konnten einfach nicht mehr warten. Themera hat uns gestern getraut.«

      Ein Raunen ging durch die Gruppe und jeder wollte den Ring sehen, an dem es nichts Besonderes gab. Morgan und Erik brauchten keinen Diamanten, um sich ihrer Liebe sicher zu sein. Außerdem würde es sie nur an ihre Zeit in den Minen erinnern.

      »Ihr habt geheiratet? Ohne deinen alten Mann?«, rief Montean aus und legte eine Hand auf sein Herz.

      Elida lachte. »Ich war dabei.«

      »Was?«, rief er aus.

      »Sie ist meine Schwester«, sagte Erik ruhig.

      »Das verstehe ich, aber feiern müssen wir trotzdem«, wandte Rhea ein. »Direkt nach der Geburt von meiner Kleinen.«

      »Vielleicht nicht direkt danach«, murmelte Jeriah und erntete ein Schnauben seiner Zukünftigen.

      Erik küsste Morgan und alles um sie herum fiel weg. Sie ließ sich von ihm in den Armen halten und dachte an die Zukunft, die es nur gab, weil sie die Schicksalsgöttinnen getötet hatten. Sie lächelte.

      

      Und weit entfernt auf der anderen Seite des Kontinents stand Königin Olivia Weryn auf ihrem Balkon und blickte in die Sterne hinauf.

      Sie betrachtete die glitzernden Punkte für lange Zeit und bedachte jeden einzelnen von ihnen mit den Namen der Verstorbenen. Einst hatten ihre Stimmen das Schloss mit Leben gefüllt, dann war nur noch sie in einem tausendjährigen Schlaf zurückgeblieben.

      Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen, als ihr Körper plötzlich mit Wärme durchflutet wurde. Sie glaubte fast, das Glück des Königspaares von Atheira spüren zu können. Das Lachen ihrer kleinen Familie zu hören. Und auch wenn Olivia niemals diese Art von Freundschaft und Liebe erfahren würde, würde sie die beste Königin werden, die sie sein konnte.

      Für Vadrya.

      Für jede unschuldige Seele.

      Sie hob das Weinglas in ihrer Linken leicht in die Höhe.

      »Auf ein glorreiches Zeitalter.«
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    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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